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    Der Wind peitschte das Banner des ankernden Kriegsschiffs. Auf den schwarzen Untergrund war mit silbernem Faden ein stilisiertes »M« genäht. Stolz verkündete es, dass dies das Flaggschiff der siegreichen Flotte von Schattenhafen war.


    Der Krieg, der die Gewässer des Trigon während der letzten sechs Monate blutrot gefärbt hatte, war vorüber. Zweihundert Meilen im Norden, jenseits des Gebrochenen Meeres, berechnete Dorminia jetzt, wie viel es gekostet hatte, seine Marine gegen die überlegene Feuerkraft der Schiffe aus der Schattenstadt in den Kampf zu schicken.


    Tarn beobachtete die Besatzung der Freiheit, die gerade hinab zum Anleger stolzierte, um von der jubelnden Menge in Empfang genommen zu werden. Fröhliches Lachen und atemloses Geplapper erfüllten den Kai. Die Tränen strömten nur so, als Angehörige und Freunde die heimkehrenden Helden begrüßten.


    Tarn sah noch einen Augenblick zu, dann drehte er sich um und spuckte ins dunkelblaue Wasser des Hafenbeckens. Der Klecks blieb noch einen Moment sichtbar, ehe er sich im kabbeligen Wasser auflöste. Eine Frau, die gerade vorbeikam, um die von Bord gehenden Soldaten zu begrüßen, warf ihm einen giftigen Blick zu.


    Als die Feindseligkeiten mit Dorminia ausgebrochen waren, hätte er eigentlich zu den Ersten zählen sollen, die mit einem Kriegsschiff ausliefen, doch sein lahmes Bein hatte dies verhindert. Auf dem Gebrochenen Meer und auch anderswo wäre er nur nutzloser Ballast gewesen. Ein schwerer Anker, der alles hinabzog, was an ihm hing.


    Unwillkürlich betrachtete er seine Hände. Verschorfte Wunden und Prellungen starrten ihn an. Schuldgefühle wallten empor wie ein ausbrechender Geysir. Er musste mit Sara sprechen und ihr erklären, wie leid es ihm tat.


    Niedergeschlagen humpelte Tarn langsam nach Hause.


    Um den Sieg der Stadt im Krieg um die Himmelsinseln weit im Westen des Unendlichen Meeres zu feiern, hatte Lord Marius per Erlass verfügt, dass drei Tage lang jegliche Arbeit ruhen sollte. Nun eilten die Müßiggänger durch die langen Schatten der untergehenden Sonne. So spät am Tag war sie nur noch ein roter Halbkreis, der langsam in den Wellen des Gebrochenen Meeres versank.


    Als er durch das Häusergewirr hinter dem Hafen wanderte, erwachte Tarns Zorn. Marius’ Dekadenz war unbeschreiblich, und seine fleischlichen Gelüste beinahe sprichwörtlich. Wie der Tyrann von Dorminia und die geheimnisvolle Weiße Lady von Thelassa im Osten war auch Marius ein Magierfürst, ein unsterblicher Zauberer, der über gigantische Kräfte verfügte und das Zeitalter des Untergangs heraufbeschworen hatte.


    Ein verdammter Gottesmörder.


    Immer mehr Menschen strömten zum Hafen. Unter ihnen waren viele leicht bekleidete Dirnen, die in Wolken billigen Duftwassers einherschritten und vorhatten, den anlandenden Soldaten den Sold aus der Tasche zu ziehen.


    Eine, die glaubte, den ersten Kunden erspäht zu haben, blieb vor Tarn stehen, warf sich in die Brust und strahlte ihn an. Sie hatte schiefe Zähne, aber lebhafte blaue Augen. Das graubraune Haar umrahmte ein Gesicht, das man beinahe hübsch nennen mochte.


    »Bist du durstig, mein Lieber? Ich habe einen Becher, der dir ganz gewiss gut munden wird.« Einladend strich sie sich mit den Händen über die Oberschenkel und schaffte es, gleichzeitig den Rocksaum zu heben. Ihre Beine waren bleich wie der Weißkäse, den Schattenhafen bis nach Thelassa und darüber hinaus an die ganze Küste des Gebrochenen Meeres lieferte, und voller blauer Flecken. Der Anblick weckte unangenehme Erinnerungen.


    Tarn räusperte sich. »Hab keine Lust. Zu Hause wartet meine Frau auf mich.« Er deutete auf den schlichten Ehering, den er am Finger trug. Das billige silberne Ding war ein wenig schartig.


    Die Dirne gab einen enttäuschten Laut von sich und wollte ihm damit wohl schmeicheln, doch die Lüge war viel zu offensichtlich, als sie den Blick über sein gerötetes Gesicht, das schüttere Haar und den Schmerbauch wandern ließ.


    »Vielleicht kann ich dir anlässlich der Feiertage einen guten Preis machen. Was deine Frau nicht weiß, das macht sie nicht heiß, nicht wahr?« Freilich verriet die Stimme der Dirne, dass sie bereits das Interesse an ihm verlor, als hätte sie sich für den mageren Lohn, der von ihm zu erwarten war, schon mehr als genug ins Zeug gelegt. Diese Annahme erzürnte Tarn, nicht zuletzt auch deshalb, weil sie der Wahrheit entsprach.


    »Weißt du, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden? Jemanden zu haben, der immer für dich da ist, ganz egal, was passiert und welchen Unfug du auch anstellst? So eine Frau verdient einen Gemahl, der ihr immer treu bleibt.«


    »Wie du meinst, guter Mann. Heute Abend kommen hier sicher noch viele andere entlang, die hoffentlich in der richtigen Stimmung sind und obendrein besser gefüllte Taschen haben.« Damit schob sich die Frau an ihm vorbei.


    Tarn schnaubte gereizt. Das linke Knie tat weh, wie so oft seit dem Unfall.


    Er nahm die langsame Wanderung nach Hause wieder auf.


    Das Licht verblasste bereits, und in der halben Stunde, die Tarn brauchte, um das Handwerkerviertel zu erreichen, das die Einwohner als »Ost-Tar« bezeichneten, zogen dunkle Wolken auf. Die Ausdünstungen dieser Gegend legten eine weitere graue Schicht über den ohnehin schon vom Dunst verhüllten Ort. Aufgrund der Feiertage waren die Schmiedeöfen kalt und verlassen, doch in diesem Teil von Schattenhafen war nicht viel von der Festtagsstimmung zu erkennen. Ost-Tar war ein schnöder, bedrückender Ort. Für Tarn war es die Heimat.


    Er fluchte über das schlimme Bein, als wieder einmal ein Stich durch das Knie fuhr. Vor Schmerzen stolperte er unversehens in einen verdächtigen feuchten Fleck.


    Da hörte er einen Jungen lachen. »Sieh mal, Tomaz! Der fette Kerl wäre beinahe mit dem Gesicht in deine Pisse gefallen.«


    »Wahrscheinlich ist er schon wieder betrunken.«


    Tarn ballte die Hände zu Fäusten. Es waren sechs Burschen aus diesem Stadtviertel. Ein hässlicher Haufen.


    Einer der Jungen kam breitbeinig zu ihm marschiert und schnüffelte. »Er ist nicht betrunken.«


    »Ausnahmsweise. Dann dürfte seine Frau heute Abend vor ihm sicher sein. Hast du die blauen Flecken gesehen, die er ihr verpasst hat?«


    »Und ob. Ihr Gesicht war gelb und braun wie Hundekacke.« Der Sprecher, der in den sicheren Kreis seiner Kumpane zurückgekehrt war, blickte Tarn feixend an. »Aber wenn man ihr einen Sack über den Kopf stülpt, kann man sie vielleicht gerade eben noch ertragen.« Der Bursche stieß die Hüften vor und gab Grunzlaute von sich, was der Rest der Bande begeistert zur Kenntnis nahm.


    Bebend vor Zorn und mit wutverzerrtem Gesicht ging Tarn auf sie los. Sofort verflog die lässige Belustigung der Burschen, sie wurden todernst und starrten ihn mit wilden Augen an. Die Hände wanderten zu den Gürteln. Tarn wusste, dass er diesen Kampf kaum gewinnen konnte, aber das war ihm einerlei. Er wollte ihnen wehtun.


    In diesem Moment fielen die ersten Regentropfen, und mit ihnen kam etwas Unsichtbares und Unfassbares über die Stadt. Mächtige Energien machten sich bemerkbar, die jeder spürte, aber niemand genau beschreiben konnte.


    »Oh«, machte einer aus der Bande und sah sich zu seinen Gefährten um.


    »Ich muss los«, meinte Tomaz. »Ich muss Tyro reinlassen. Er mag den Regen nicht.«


    Die anderen nickten, während die Mordgelüste der Sorge um den Hund ihres Freundes Platz machten. Im Handumdrehen verschwanden sie ohne ein weiteres Wort im prasselnden Regen, nachdem sie Tarn noch einige drohende Blicke zugeworfen hatten.


    Tarn senkte im beißenden Regen den Kopf und tappte unsicheren Schritts weiter durch die rutschigen Straßen. Er musste heim, Sara wartete sicher schon auf ihn. Der Wind hatte aufgefrischt und blies ihm kaltes Wasser ins Gesicht, sodass er heftig blinzeln musste. Wie eine Decke legte sich die nächtliche Dunkelheit über die Stadt.


    Er hasste sich selbst für das, was aus ihm geworden war, aber was konnte er schon tun? Der Schnaps hatte ihn zerbrochen. So gründlich, wie ihm das herabfallende Frachtgut das Bein zerschmettert hatte. All das Geld, das er in den letzten zehn Jahren zur Seite gelegt hatte, ganze zehn Golddukaten, hatte er für den Arzt ausgeben müssen, der immerhin sein Bein gerettet hatte, auch wenn Tarn jetzt ein humpelnder Krüppel war. Sara hatte etwas Besseres verdient.


    Inzwischen war er fast zu Hause. Wenn sie nun fortgegangen war, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu entschuldigen? Sie war jünger als er, eine Frau in den besten Jahren. Kinder hatte sie ihm nicht schenken können, doch in der Stadt gab es Apotheker, die vielleicht hätten helfen können. Vor dem Krieg hatte das gesamte Trigon die Fortschritte der Wissenschaften in Schattenhafen gerühmt.


    Da seine Taschen inzwischen so gut wie leer waren, bestand jedoch keine Hoffnung mehr, einen Apotheker in Anspruch nehmen zu können.


    Endlich näherte er sich der Tür seines bescheidenen Heims. Drinnen brannte kein Licht. Alles war still, wenn man von dem stetigen Prasseln des Regens auf dem Schieferdach absah. Die Tropfen rannen an der roten Backsteinwand herab und spritzten unten auf das Pflaster. Einen Augenblick lang litt Tarn große Angst.


    Dann ging auf einmal ein Licht an, und die Tür öffnete sich. Sara stand vor ihm. Die Kerze, die sie in der Hand hielt, beleuchtete die abklingenden Prellungen im Gesicht. Wortlos drehte sie sich um und ging in die Küche. Er folgte ihr.


    Auf dem kleinen Esstisch standen zwei Schalen. Er setzte sich, während Sara die Kerze abstellte und an den eisernen Herd trat. Sie kehrte mit dem verbeulten alten Suppentopf zurück und schöpfte eine großzügig bemessene Portion in seine und eine kleinere in ihre eigene Schale. Dann legte sie zwei Holzlöffel auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber.


    Eine halbe Stunde verging. Sara würdigte ihn keines Blickes und rührte ihr Essen kaum an. Sein dumpfer Kopfschmerz erwachte wieder. Er lehnte sich zurück und suchte nach den richtigen Worten, die er ihr nun sagen musste.


    »Sara … ich wollte nicht die Hand gegen dich erheben. Das weißt du doch. Ich bin ein verdammter Narr. Ein nutzloser, verkrüppelter Narr. Es tut mir …«


    Die Schale flog dicht an seinem Kopf vorbei und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Saras Miene war eine kalte Maske, doch ihre Hände zitterten.


    »Du Dreckskerl!« Sie stand auf. »Wie konntest du mir das antun?«


    »Sara, ich sagte doch schon, ich habe die Beherrschung verloren. Du hast etwas Besseres verdient.«


    »Du hast verdammt recht damit, dass ich etwas Besseres verdient habe!« Wütend sah sie sich um, schnappte sich die Pfanne vom Herd und kam drohend auf ihn zu. Tarn stand auf und fluchte, weil ein stechender Schmerz in sein Knie fuhr. Sie holte aus und drosch ihm die Pfanne von der Seite gegen den Kopf.


    »Aua!«, brüllte er. Vor lauter Lichtblitzen konnte er nichts mehr sehen. Das Blut lief ihm feucht die Wange hinunter und tropfte vom Kinn herab. Es tat höllisch weh. Wieder holte Sara mit der Pfanne aus.


    Er packte sie am Arm und umklammerte ihn; sie musste die Pfanne loslassen. Auf einmal wallte all der Zorn empor, diese ziellose Wut, die schon den ganzen Tag in ihm gebrodelt hatte. Er drückte fester zu, bis sie keuchte, holte mit dem freien Arm aus und ballte die verschorfte Hand zur Faust. Als er ihrem Blick begegnete, zitterte die Faust.


    Sie hörten es im gleichen Augenblick. Ein Krachen wie von tausend Wogen, die gleichzeitig gegen eine Klippe schlugen. Das Prasseln des Regens auf dem Dach schwoll zu einem grimmigen Trommeln an. Sogar die Decke über ihnen bebte nun, Löcher taten sich im Dach auf, und kleine Bäche ergossen sich auf den Esstisch, den Boden, die Möbel. Ringsum auf der Straße stießen die entsetzten Menschen Schreie aus, die in dem Tosen und Platschen jedoch kaum zu hören waren.


    Tarn ließ den Arm seiner Frau los, zusammen stürzten sie nach draußen.


    Das Wasser der Dunklen Bucht toste schrecklich laut, schäumte dreißig Schritte hoch über der Stadt und überragte von einem bis zum anderen Horizont die Häuser. Eine unermessliche Wassermasse türmte sich am Himmel auf, oben gehalten von einer unvorstellbaren Kraft, und entließ einzelne Tropfen auf die Stadt. Manche Männer und Frauen kauerten starr vor Angst auf dem Pflaster nieder, andere verrammelten sich in ihren Häusern. Ein paar Ältere schlossen die Augen und beteten zu den Göttern, obschon sie wussten, dass sie kein Gehör finden würden. Die Götter waren seit fünf Jahrhunderten tot, ermordet im Götterkrieg. Die Magierfürsten hatten ihre Leichen aus dem Himmel hinabgeworfen und herrschten nun unangefochten über den Kontinent.


    Tarn starrte das unglaubliche Schauspiel an. Er empfand keine Angst und keine Sorge. Innerlich war er wie betäubt und konnte das Ausmaß dessen, was sich nun abspielte, nicht erfassen. In der Nähe bellte ein Hund wie toll und rannte verängstigt hin und her. Ein junger Mann rief einen Namen – Tyro? – und hielt das Tier mit beiden Armen fest, um es zu beruhigen.


    Auf einmal spürte Tarn, wie sich eine Hand in die seine schob, weiche Finger strichen über seine vernarbten Knöchel. Sanft zog er Sara an sich.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.


    Sara schmiegte den Kopf an seine Brust. Er streichelte ihr nasses Haar und blinzelte in dem tobenden Unwetter. Ohne Vorwarnung hörten die Bewegungen im Wasser auf, und die Welle hing reglos über ihnen. Er konnte sogar ein Schiff erkennen; der Bug und das halbe Deck ragten fast direkt über ihm aus dem Wasser hervor. Es war die Freiheit.


    Dann brach die Wand aus Wasser über ihn herein.
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    Früher an diesem Tag …


    


    Das Wasser packte ihn wie mit einer Riesenfaust und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Verzweifelt strampelte er, schüttelte den Kopf und zwang sich, noch einen Moment länger durchzuhalten. Sein ganzer Oberkörper brannte.


    Er konnte es schaffen. Drei Minuten. Das reichte schon. Noch ein paar Sekunden, und …


    Es nützte nichts. Davarus Cole riss den Kopf aus dem Wasser und atmete laut schnaufend aus. Wütend schlug er mit den Fäusten auf die Ränder des eisernen Waschzubers und verfluchte den Magierfürsten, dessen Tod er sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Der Tyrann, der die Stadt mit eiserner Faust regierte, musste sterben.


    Salazar. Du kannst der Abrechnung nicht entgehen.


    Er stemmte die Hände auf die Ränder der Wanne und drückte sich hoch. Blinzelnd, um das Wasser aus den Augen zu vertreiben, stand er da. Sein Blick wanderte zu dem kleinen Spiegel in der Ecke. So ein Ding war eine Seltenheit in Dorminia. Gewöhnlich konnten sich nur die Adligen einen solchen Luxus leisten. Garrett, sein Lehrer und Ziehvater, hatte ihn für teures Geld erstanden. Soweit es Cole anging, war das ein Aufwand, den er selbstverständlich verdiente.


    Schließlich, so dachte er sich, musste ein Held auch etwas hermachen.


    Im Spiegel betrachtete er seinen schlanken, drahtigen Körper, das schwarze Haar, das bis in den Nacken reichte, und den kleinen Ziegenbart, der einen scharfen Kontrast zur hellen, schimmernden Haut bildete. Das kalte Wasser im Waschzuber hatte ihm sein bisschen Farbe geraubt, und nun wirkte er beinahe wie ein Gespenst. Ein Todesengel.


    Cole kniff die grauen Augen zusammen und bewunderte sich ausgiebig. Dann stellte er sich Salazars runzliges altes Gesicht vor, wenn Magierfluch sein Ziel traf – das leise seufzende Erkennen, während dem Tyrannen das Blut aus dem Mund strömte und sein Körper in sich zusammensank. Erinnerst du dich an meinen Vater, du alter Hundsfott? Weißt du noch, was du ihm angetan hast? Ich bin Davarus Cole und nehme mir nun, was mein ist.


    Er runzelte die Stirn. Was war denn sein? Die Rache natürlich, aber das war doch gewiss nicht alles. Es kam keinesfalls infrage, seinen Triumph mit Zweifeln an seiner erhabenen Bestimmung zu besudeln. Andererseits würde ihm ein gerüttelt Maß an Selbstzweifeln vielleicht sogar sehr gut zu Gesicht stehen. Ein Mann voller Geheimnisse. Ja, das gefiel ihm.


    Impulsiv spannte Cole sich an, sprang rückwärts aus der Wanne, überschlug sich in der Luft und landete mehrere Schritte entfernt in der Hocke. Langsam richtete er sich auf und warf einen letzten bewundernden Blick zum Spiegel. Wieder dachte er an den unausweichlichen Augenblick seines Ruhmes. Nicht jetzt. Nicht heute. Aber eines gar nicht so fernen Tages ganz gewiss.


    Gedankenverloren wie er war, fingen seine sonst so scharfen Ohren nicht die sich nähernden Schritte auf, bis die Besucherin fast die Tür seiner Kammer erreicht hatte. Erschrocken erinnerte Cole sich daran, dass er nicht abgeschlossen hatte. Er war starr vor Schreck. Dann flog die Tür auf, und Sasha stürmte herein.


    Sie starrten einander an. Sasha war groß und schlank und zwei Jahre älter als er. Sie hatte Augen, die jeden Mann fesseln konnten, und dunkelbraunes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Mit zunehmender Besorgnis verfolgte er ihren Blick, der über seinen nackten Körper langsam nach unten wanderte.


    Sasha lächelte fast unmerklich. »Nun, das ist ja nicht besonders beeindruckend. Ich dachte, du besitzt eine Waffe, die Magie abwehren und Magierfürsten wie ein Wildschwein pfählen kann. Kaum zu glauben, dass ein Instrument wie dieses auch nur ein Bauernmädchen zur Strecke zu bringen vermag.«


    Cole betrachtete seine arg geschrumpfte Männlichkeit, bedeckte sie rasch mit der linken Hand und deutete mit der Rechten auf den Waschzuber. »Das Wasser«, stotterte er. »Es ist unglaublich kalt.«


    Sasha betrachtete ihn noch einen Moment. Die geweiteten Augen blitzten belustigt. »Beim nächsten Mal schließt du besser ab.« Das Lächeln verflog. »Garrett braucht uns in einer Stunde auf dem Haken. Pass auf, dass du pünktlich kommst. Ich glaube, es ist wichtig. Trödele nicht herum, Cole.«


    »Ja«, antwortete er schwach, als sie schon zur Tür unterwegs war. Dann hielt sie noch einmal inne.


    Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Keine Sorge. Was mich angeht, bist du immer noch ein ganz brauchbarer Gockel.« Lachend huschte sie hinaus.


    


    Den meisten Einwohnern des Trigon war Dorminia als die Graue Stadt bekannt. Der Name war in mehr als einer Hinsicht sehr zutreffend. Fast alle Gebäude Dorminias waren aus dem Granit gebaut, der in den Höllenfeuerbergen gewonnen wurde. Dieser Höhenzug erhob sich direkt hinter der Nordmauer der Stadt. Dort hatten einst wilde Bergvölker gehaust, doch dank der unberechenbaren magischen Abscheulichkeiten und anderer Schrecken, die nach dem Götterkrieg das Land heimgesucht hatten, waren die Stämme nach Norden ins Ödland geflohen. Einige uralte Aufzeichnungen erwähnten eine Katastrophe in ferner Vergangenheit, die den Höllenfeuerbergen den Namen gegeben habe, aber die Einzelheiten blieben im Dunkeln. In den furchtbaren Wirren nach dem Göttermord war ein großer Teil der geschriebenen Geschichte untergegangen.


    Ein starker Wind wehte, als Davarus Cole seine kleine Behausung verließ und zur Tyrannenstraße lief. Die breite Hauptstraße verlief leicht bergab zum Hafen im Süden. Im Norden überquerte sie den großen runden Platz, den man den Haken nannte. Dahinter lag das Edle Viertel, wo, verhätschelt und bevorzugt, die kleine Schar der Amtsträger lebte, die im Namen des Magierfürsten Salazar Dorminia regierten.


    Cole konnte gerade eben die Spitze des Obelisken erkennen, die sich hinter den Häusern zum Himmel reckte. Der aus magisch verstärktem Granit im Zentrum des Edlen Viertels errichtete Monolith war ein Symbol für Salazars Tyrannei.


    Der despotische Magierfürst hatte Dorminia vor fast fünfhundert Jahren gegründet, kurz nachdem der schreckliche Götterkrieg das ganze Gebiet vollständig verwüstet hatte. Der Tod Malantis’ und sein Sturz aus dem Himmel ins Blaue Meer hatte im ganzen Königreich Andarr Überschwemmungen verursacht und schließlich die unwirtliche Ertrunkene Küste hinterlassen, die sich jetzt über Hunderte Meilen südlich und westlich des Trigon erstreckte. Obwohl sie die Götter ermordet hatten, waren Salazar und die anderen Magierfürsten der einzige Schutz, den die Überlebenden im zerstörten Königreich noch besaßen, während die chaotische Magie das Land verwüstete. Die Menschen flohen nach Norden und nach Osten, nach Thelassa, das die Überschwemmungen überstanden hatte, und halfen, die Städte Schattenhafen und Dorminia aufzubauen. Das Leben unter einem Magier, der die Götter ermordet hatte, war immer noch besser als der sichere Tod.


    In den Jahrhunderten nach dem Götterkrieg war das Trigon zu einer der größten Bevölkerungsansammlungen nördlich des Sonnenlandes herangewachsen. Gewiss, die Konföderation war erheblich größer als das Trigon, aber zu Pferd brauchte man einen ganzen Monat, um dieses Bündnis von Nationen zu erreichen, die nach dem Zerfall des Gharzianischen Reichs die Unabhängigkeit erlangt hatten. Dieses Gebiet lag weit jenseits des von Abscheulichkeiten heimgesuchten Freilands.


    Weiter als bis zu den entlegenen Siedlungen, die Dorminia mit Nahrungsmitteln und anderen Dingen versorgten, war Cole noch nie gekommen. Einmal, vor drei Jahren, hatte er Garrett auf einer geschäftlichen Reise nach Malbrec begleitet und sich dabei schrecklich gelangweilt. In den Provinzen lebten Bauern, Bergleute und andere Gemeine, aber keine Männer wie er. Männer, denen es vorherbestimmt war, Großes zu vollbringen.


    Das gurgelnde Wasser des Rotbauchflusses begleitete Cole, als er über die Tyrannenstraße schritt. Der Rotbauch kam von den Höllenfeuerbergen herunter und verlief rund hundert Schritte links von ihm fast parallel zur Straße bis zum Hafen. Zu dieser Jahreszeit kämpften nur wenige Schiffe gegen die Strömung des Flusses an. Noch lag die schneidende Winterkälte in der Frühlingsluft, und das Eis würde sich noch eine Weile halten. Außerdem war da der Krieg mit Schattenhafen. Was im letzten Herbst als Streit um die im Unendlichen Meer neu entdeckten Himmelsinseln begonnen hatte, die Hunderte Meilen entfernt im Osten lagen, war mit einer demütigenden Niederlage für Dorminia zu Ende gegangen.


    Soweit es Cole betraf, war jeder Schlag gegen Salazar zugleich ein Sieg für das Volk von Dorminia, selbst wenn die Menschen dies nicht erkannten. Schließlich bewies das Scheitern der Marine, dass der Tyrann von Dorminia keineswegs unfehlbar war. Rückschläge wie diese und die Bemühungen von Männern wie Davarus Cole würden Salazars Macht im Laufe der Zeit so weit untergraben, dass sich die braven Einwohner Dorminias erheben und den unsterblichen Herrscher bezwingen konnten. Jedenfalls, sofern Cole ihn nicht schon vorher tötete.


    Er musste lächeln, als er daran dachte. Eines Tages würde ihn der ganze Norden als Held verehren, wie es ihm zustand.


    Als ein lautes Kreischen ertönte, blickte Cole erschrocken nach oben. Ein Geistfalke zog am Himmel seine weiten Kreise. Der silberne Kopf vibrierte leicht, die Saphiraugen erkundeten die unter ihm liegende Stadt. Die Männer und Frauen, die das Pech hatten, sich in unmittelbarer Umgebung zu befinden, suchten eilig das Weite.


    Auch Cole zog sich hastig zurück. Dann fiel ihm das Mittel ein, das er kurz zuvor in seinen Gemächern eingenommen hatte, und er atmete auf. Das leichte Schlafmittel betäubte die Regionen des Gehirns, in denen die fliegenden magischen Mutanten verräterische Gedanken entdecken konnten. Am nächsten Morgen würde er Kopfschmerzen bekommen, aber das war ein geringer Preis, wenn es galt, der Schwarzen Lotterie zu entgehen. Die Rote Wache pickte willkürlich Menschen heraus, die aufrührerische Gedanken gehegt hatten; sie wurden verprügelt, eingesperrt und manchmal sogar ermordet.


    Vor ihm entstand eine Unruhe, die seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße lenkte. Zwei Wächter näherten sich und scheuchten einen gebrechlichen alten Mann vor sich her. Einer der rot uniformierten Soldaten versetzte ihm von hinten einen gemeinen Stoß. Der Alte stolperte und fiel aufs Gesicht. Als der Mann wieder hochkam, bemerkte Cole, dass er einen hässlichen Kratzer davongetragen hatte, der von der Stirn bis zur Wange reichte. Der alte Mann wandte sich an die Quälgeister und wollte protestieren, doch ein Fausthieb des zweiten Wächters warf ihn zurück auf den Boden.


    Cole blieb mucksmäuschenstill. Derartige Vorfälle waren nichts Ungewöhnliches. Angeblich dienten die Roten Wächter Dorminia und den beherrschten Gebieten als stehendes Heer und Stadtwache. In Wirklichkeit handelte es sich eher um eine Bande von Gaunern und Schlägern, die auf Geheiß der Magistrate und des brutalen Herrschers im Obelisken das Volk in Angst und Schrecken versetzten.


    Es wäre klug gewesen, sich davonzuschleichen und keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen. Hatte Garrett nicht zur Vorsicht gemahnt? »Die Gemeinschaft ist wichtiger als der Einzelne«, hatte sein Ziehvater immer gepredigt. »Wir können nicht jedes Unrecht wiedergutmachen. Wenn wir voreilig handeln, geraten wir alle in Gefahr. Wähle deine Schlachten mit Bedacht und vergiss nicht, dass die Splitter im Schatten am tiefsten stechen.«


    Cole runzelte die Stirn. Damit konnte Garrett doch wohl nicht auch ihn, Cole, gemeint haben. Immerhin gingen seine Fähigkeiten und sein kluger Verstand weit über die Fähigkeiten seiner Altersgenossen hinaus, und außerdem hatte Garrett doch immer betont, er werde wie sein leiblicher Vater eines Tages ein großer Held sein. Ein Mann wie er blickte dem Unrecht entschlossen ins Auge, eine verzauberte Klinge in der Hand und beseelt von einem selbstgerechten Zorn, dem ein erbärmlicher kleiner Schuft gewiss nicht widerstehen konnte.


    Nachdem er sich entschlossen hatte, schlenderte Cole so selbstbewusst, wie es ihm nur möglich war, zu den Wächtern. Ihm entging nicht, dass die kleine Zuschauerschar in Windeseile geschrumpft war. Nun war er ganz und gar auf sich allein gestellt. Auf einmal wurde sein Hals sehr trocken.


    Der Soldat, der vor dem Alten kniete, hob den Kopf, als Cole sich näherte. Er warf seinem Kollegen einen fragenden Blick zu, nahm das Schwert vom Hals des Opfers und richtete sich auf. »Und was willst du?«, fragte er kalt.


    Der zweite Wächter trat näher an Cole heran und legte eine Hand auf die Schwertscheide. Boshaft sagte er: »Du solltest einen guten Grund haben, die offizielle Tätigkeit der Roten Wache zu stören, mein Junge. Sonst werfe ich deinen Arsch ins Loch.«


    »Das reicht!«, befahl Cole mit einem Tonfall, von dem er inbrünstig hoffte, dass er von großer Autorität zeugte. Er griff unter den Mantel und legte eine Hand auf den Griff von Magierfluch. Aus irgendeinem Grund zitterte die Hand. Das hätte nicht passieren dürfen.


    Doch er machte unverfroren weiter. »Da ihr zwei Hundesöhne zu dumm seid, um selbst darauf zu kommen, will ich euch sagen, dass ihr mit einem Augmentor redet. Dieser Mann wird im Obelisken gebraucht. Übergebt ihn mir.« Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Erfolglos versuchte er, sie mit bloßer Gedankenkraft zu vertreiben.


    »Ach, wirklich?« Der Soldat auf der linken Seite schien wenig beeindruckt. Er war in mittleren Jahren und hatte ein brutales Gesicht mit kleinen, zusammengekniffenen Augen und unzähligen Pockennarben. »Dann wird es dir doch nichts ausmachen, wenn wir dich bitten, deinen Anspruch irgendwie zu belegen.« Er sah Cole erwartungsvoll an.


    Cole schluckte schwer und zog Magierfluch mit einer fließenden Bewegung. Dabei achtete er darauf, dass der Dolch die zitternde Hand so gut wie möglich verdeckte. Er nickte in die Richtung der Klinge. »Die Waffe ist verzaubert. Seht ihr das Glühen? Nur ein Augmentor darf eine solche Waffe führen. Ich nehme doch an, das befriedigt eure Neugierde.«


    Bitte nickt einfach und lasst mich in Frieden, betete er stumm. Laut sagte er: »Und jetzt geht mir aus den Augen, ehe ich euch den Dolch so weit in den Arsch ramme, dass euch die Spitze im Hals kitzelt.«


    Die Wächter wechselten einen Blick und verständigten sich wortlos. Der Pockennarbige zuckte mit den Achseln und spuckte auf den zerschundenen Mann aus, der noch am Boden lag.


    »Soll mir recht sein. Er gehört dir. Wir wünschen noch einen guten Tag.« Die beiden Wächter entfernten sich langsam in südlicher Richtung auf der Straße.


    Er sah den flatternden roten Mänteln nach. Die Begeisterung übermannte ihn, und er musste über seine Improvisationskunst und seine Gerissenheit lächeln. Er war nicht nur gebildeter als die übrigen Splitter – so nannten sich die Rebellen –, sondern konnte auch fluchen wie die gröbsten Flegel unter ihnen, wenn es geboten schien. Er war überall zu Hause, konnte sich mühelos unter die Edelleute mischen und kam auch mit den schlichtesten Zeitgenossen leicht zurecht.


    Nun betrachtete er den stöhnenden alten Kerl, der vor ihm lag. Das linke Auge war zugeschwollen, auf der Wange und am Hals klebte geronnenes Blut. »Kannst du aufstehen?«, fragte Cole.


    »Äh …«, machte der Mann. Er versuchte sich zu erheben, doch es gelang ihm nicht. Cole verlor die Geduld.


    »Hast du gesehen, was gerade geschehen ist? Ich habe dir das Leben gerettet. Sie hätten dich sonst getötet.« Er sprach leise weiter und legte dem Alten beruhigend eine Hand auf die Schulter, während er in die Hocke ging. »Auch wenn es dir nicht so erscheinen mag, es war eine Fügung des Schicksals, dass du hier bist. Du sollst mein Zeuge sein. Eines Tages wirst du zurückblicken und dich fragen, ob dies nicht die Geburtsstunde einer Legende … was? Was ist denn?«


    Der Mann hatte das unverletzte Auge weit aufgerissen, als hätte er hinter Cole etwas Schreckliches bemerkt. Der junge Splitter drehte sich um.


    Der Pockennarbige stand da, ein böses Lächeln auf den Lippen. Der zweite Wächter hatte das Schwert erhoben. Im letzten Moment bemerkte Cole den Knauf, der auf seinen Kopf zielte. Er wich rasch aus, sodass die Wucht des Schlages vor allem die Nase traf.


    Knack. Der Schmerz explodierte. Ein unglaublicher Schmerz. Er wollte schreien, aber die Stimme brach, und er bekam nichts als das Quieken eines Ferkels heraus. Weißes Licht blendete ihn. Als er wieder sehen konnte, lag er auf dem alten Narren. Wie konnte das passieren?


    Im Mund sammelte sich eine zähe Flüssigkeit, die nach Salz schmeckte. Blut. Er schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt, sich zu orientieren.


    Der Pockennarbige baute sich vor ihm auf. Die Sonne blitzte auf dem erhobenen Langschwert und spiegelte sich auf dem Kettenhemd. Cole hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Auf dem weißen Wappenrock sah er den Obelisken vor einem roten Sonnenuntergang. Außerdem bemerkte er Blutflecken. Ist das etwa mein Blut?


    Der Soldat zog das Langschwert so schnell herunter, dass die Klinge pfeifend die Luft teilte. Cole konnte sich gerade noch abrollen. Die Klinge traf die leere Luft, wo er gerade noch gelegen hatte, und spaltete den Kopf des alten Mannes. Knochensplitter und Gehirnmasse flogen auf das Pflaster.


    Zähneknirschend kämpfte Cole gegen die Kopfschmerzen an und hob Magierfluch, um nach dem Bein des Wächters zu stechen. Der glühende Dolch riss nur eine oberflächliche Wunde, und sofort hob der Soldat fluchend das mit Blut bedeckte Langschwert zum nächsten Hieb. Auch sein Gefährte näherte sich mit erhobener Klinge.


    Cole krabbelte panisch zurück, als der Pockennarbige zu einem wilden beidhändigen Schlag ausholte. Das Schwert sauste herab, aber auf einmal war Magierfluch zur Stelle und wehrte die größere Waffe ab, als hätte sie überhaupt kein Gewicht. Der Pockennarbige versetzte Cole einen Tritt vor die Brust. Ein dumpfer Schmerz blühte auf, und Cole flog auf den Rücken. Der Wächter sprang knurrend vor, um den Kampf zu seinen Gunsten zu beenden. Er rutschte jedoch auf einer Blutlache aus, und das verletzte Bein knickte ein. Schwer schlug er auf den Boden und stieß eine Flut wüster Flüche aus.


    Steh auf! Steh auf! Cole rappelte sich auf. Aus der Nase und vom Kinn tropfte immer noch das Blut, aber wenigstens konnte er Arme und Beine ungehindert einsetzen. Der zweite Wächter näherte sich ihm rasch mit erhobenem Schwert.


    Cole atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Darauf lief es nun also hinaus. Im Nahkampf konnte er den Soldaten nicht bezwingen, denn er war verletzt, und der Gegner besaß eine überlegene Rüstung. Seine eigene lederne Kleidung bot ihm kaum Schutz. Er hob die linke Hand und richtete Magierfluch aus, wie er es schon so oft getan hatte. Er konnte den Mann nicht verfehlen, das Schicksal würde das nicht zulassen. In Augenblicken wie diesem vollbrachten die Helden ihre Taten, über welche die Geschichtsschreiber dann voll Ehrfurcht berichteten.


    Er warf den Dolch und sah zu, wie Magierfluch sich in der Luft um sich selbst drehte und zielstrebig zum Kopf des Soldaten flog. Es war ein wundervoller Wurf, genau wie er es sich gedacht hatte. Übung machte den Meister, vor allem, wenn ein begabter Werfer mit einem Instinkt wie dem seinen …


    Das stumpfe Heft des Dolchs traf das rechte Auge des Wächters. Der Mann brüllte wütend und griff nach seinem Gesicht, als Magierfluch klappernd auf den Boden fiel. Sein Kamerad stand bereits wieder auf und humpelte, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt, auf Cole zu. »Bring den Mistkerl um!«, schrie er. Der Speichel spritzte ihm bis aufs Kinn.


    Cole wimmerte und rannte um sein Leben.


    


    Nachdem er einige Minuten gelaufen war, fühlte sich sein Oberkörper an, als stünde er in Flammen. Jeder Atemzug bereitete ihm Höllenqualen.


    Er hustete und spuckte Blut. In den gewundenen Gassen, die vom Haken aus nach Südosten führten, hörte er dicht hinter sich die beiden Wächter, die ihn verfolgten. Er drängte sich an den armen und verzweifelten Bewohnern des Elendsviertels vorbei und schleuderte sogar eine alte Frau auf einen Abfallhaufen. Gleich darauf zuckte er zusammen, weil ihre Schreie die Soldaten auf die richtige Fährte lenkten.


    Das Atmen fiel ihm immer schwerer, mit seinen Lungen stimmte etwas nicht. Er wurde langsamer, bis er nur noch ging, schließlich blieb er ganz und gar stehen. Vor einem Lagerhaus, das nach altem Fisch stank, sank er auf die Knie und hörte, wie sich ihm der Tod näherte. Eine einsame Träne rollte ihm über die Wange.


    So nimmt es nun ein trauriges Ende mit mir, dachte er verbittert.

  


  
    Auf der Flucht
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    Er presste mit aller Kraft. Es war, als wollte er einen Kieselstein durch ein Nadelöhr zwängen. Oder einen Arm durch den Weidenkäfig des Schamanen.


    Die Hohen Klippen waren unendlich weit entfernt, aber es gab Erinnerungen, die man einfach nicht abschütteln konnte. Ganz egal, wie weit man weglief.


    Brodar Kayne biss die Zähne zusammen und grunzte vor Anstrengung. Die großen vernarbten Hände zitterten vor seiner Männlichkeit. Die Schmerzen waren unerträglich. Bei allen verfluchten Geistern, die Schmerzen waren wahrhaft entsetzlich. Er hatte Pfeile und Klingen in den Bauch bekommen, und die Wunden hatten lange nicht so wehgetan wie dies. Wenigstens glaubte er es. Das war das Problem, wenn man älter wurde. Manchmal spielte einem die Erinnerung einen Streich.


    Konzentration. Das war der Schlüssel. Er musste den nervtötenden Straßenlärm ausblenden und sich auf das konzentrieren, was er gerade tat. In den Klippen, wo der Wind ewig flüsterte und nur hin und wieder die Wölfe oder andere Tiere heulten, war es leichter. Dort respektierte man die Privatsphäre der anderen Menschen und ließ ihnen genug Raum, um in Frieden zu pissen. Hier in der großen Stadt schien es ihm, als wollte ihn jeder bei seinem Geschäft stören. Kaufleute hielten ihm die Waren unter die Nase, als wäre er ein Freudenmädchen beim Kriegsrat der Häuptlinge. Es war der reine Wahnsinn.


    Eine Weile vorher hatte er einen Händler bewusstlos geschlagen. Der Mann hatte ihn gepackt und wollte ihm offenbar ein Stück Tuch in die Hand drücken. Brodar Kayne hatte sich entschuldigt, sobald ihm bewusst geworden war, dass der Kerl ihn nicht angegriffen hatte.


    Allmählich ließ der Druck in der Blase nach. Hindernisse in der Vorrichtung, mit deren Hilfe sich der Körper selbst reinigt, so hatte es ihm der Arzt erklärt und einen kleinen Einschnitt vornehmen wollen. Der Heiler war gerade noch entkommen, ohne die Metallinstrumente an allen möglichen unangenehmen Stellen seines eigenen Körpers wiederzufinden. Kayne hatte nicht so lange überlebt, um jetzt einem Mann zu erlauben, mit scharfen Objekten in seinem Körper herumzustochern.


    Zehn, neun, acht, sieben … Im Geiste zählte er rückwärts, als folgte er einem stummen Ritual. Wenn er im Laufe seiner vielen Lebensjahre eines gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass man sich beharrlich bemühen musste, damit der menschliche Körper den Verwüstungen der Zeit widerstand. Das hatte weder mit Aberglauben noch damit zu tun, dass man eben älter wurde.


    Fünf … vier … drei … Befreit seufzte er, als die Schmerzen nachließen und die Blase Anstalten machte, sich zu entleeren. Zwei … eins … »Verdammt.« Gerade als er sich endlich erleichtern wollte, hörte er einen Lärm, der nur von einer Verfolgungsjagd herrühren konnte. Ein paar Tropfen verfärbter Pisse tropften am Bein hinab, ehe sich sein Schwanz aufblähte wie der Leib eines Toten.


    Kayne schob das verräterische Glied in die Hose zurück und schritt aus der Gasse heraus, um zu erkunden, was es mit dem Lärm auf sich hatte.


    Dafür würde jemand büßen müssen.


    Ein Stück die Straße hinauf brach ein Bursche vor einem alten Lagerhaus zusammen. Der Kopf sank ihm auf die Brust, und er atmete unregelmäßig, als hätte er eine innere Verletzung erlitten, die jeden Atemzug zur Qual machte. Aus Türen spähten Anwohner heraus und verzogen sich sofort, sobald Brodar Kayne sich der elenden Gestalt näherte. Er packte das schweißnasse Haar und zog den Kopf des Jungen hoch.


    Ein Batzen blutiger Spucke verfehlte ihn um Haaresbreite. Eine Hand tastete nach oben und suchte verzweifelt nach einer Waffe, vollbrachte aber nichts weiter, als ihm einen schmerzhaften Stoß in den Schritt zu versetzen.


    Blitzschnell packte er zu und drehte dem Burschen den Arm herum. Der junge Mann japste vor Schmerzen. Mit der zweiten Hand versetzte er dem aufsässigen Kerl einen kräftigen Schlag vor den Kopf, sodass der Schädel gleich wieder von der Wand zurückprallte. Dann griff er noch einmal zu und zog den Dummkopf auf die Beine.


    »Du hast dir einen schlechten Tag ausgesucht, um mit mir Raufhändel anzufangen«, erklärte er dem Mann mit dem blutverschmierten Gesicht. Der Kerl mochte um die zwanzig Winter zählen und hatte helle Haut wie die meisten Stadtbewohner. Die stahlgrauen Augen blickten ins Leere und waren etwas wässrig, als hätte er geweint. Kayne schüttelte angewidert den Kopf.


    »Ein kleiner Klaps auf den Kopf, und der Kerl fängt an zu heulen. In deinem Alter hatte ich schon mehr Männer getötet, als ich zählen konnte. Außerdem hatte ich Wunden davongetragen, an denen manch anderer verendet wäre, und bin doch immer wieder auf die Beine gekommen. Ich würde sagen, du hast dir eine Rippe gebrochen, und die Nase wird wahrscheinlich so krumm bleiben, wie sie jetzt ist. Aber immerhin, du lebst noch. Vorausgesetzt natürlich, ich lasse dich am Leben.«


    Als er hinter sich das Klirren eines Kettenhemds hörte, drehte er sich um und ließ den Tiefländer los, der prompt wieder zu Boden sank.


    »Aus dem Weg! Dies ist eine Angelegenheit der Roten Wache.« Der Sprecher war ein hässlicher kleiner Mann mit einem von den Pocken verwüsteten Gesicht. Beim Gehen zog er das rechte Bein nach. Hinter ihm glitzerte eine Blutspur.


    Der zweite Bewaffnete hatte breitere Schultern und war jünger, aber immer noch einen halben Kopf kleiner als Kayne. Dieser Wächter hatte eine frische Prellung unter dem rechten Auge. Der Soldat mit der roten Rüstung starrte ihn finster an.


    »Du bist ein Hochländer. Was treibst du so weit im Süden? Ein Mann in deinem Alter sollte Ziegen hüten oder am Lagerfeuer hocken und sich Geschichten ausdenken, damit dir ein Mädchen den Schwanz lutscht, oder was ihr Bergbewohner sonst tut. Du bist hier nicht willkommen. Lord Salazar hält nicht viel von dem Magierfürsten der Hohen Klippen.«


    Kayne zuckte mit den Achseln. »Das kann ich ihm nicht verdenken«, erwiderte er. »Der Schamane und ich, wir sind uns seit einer Weile nicht mehr grün. Daher ist der frostige Norden keine sichere Gegend für einen alten Barbaren wie mich.« Der junge Bursche, der vor ihm lag, stöhnte schon wieder. »Ich bin nur zufällig hier vorbeigekommen und dachte mir, ich sehe mir mal die Stadt an. Sag mir, was hat der Bursche angestellt?«


    »Was geht dich das an?«, entgegnete der Pockennarbige. »Ihm wird vorgeworfen, die Durchsetzung von Recht und Ordnung behindert zu haben. Der Dreckskerl hat mir den Dolch ins Bein gestochen. Es hört und hört nicht zu bluten auf.« Er deutete auf die Waffe am Gürtel und dann auf sein Bein. Seine Stimme klang beinahe panisch.


    Kayne betrachtete die Waffe und bemerkte das Glühen. »Magie, wenn ich mich nicht irre. Ich bin kein Fachmann, aber ich denke, die Wunde wird sich so bald nicht von selbst schließen. Such dir lieber einen guten Arzt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, setzte eine undurchdringliche Miene auf und starrte die beiden Soldaten an.


    Der jüngere Krieger griff nach dem Schwert. »Aber ohne diesen Dreckskerl gehen wir hier nicht weg. Komm schon, mach Platz.«


    Kayne drehte den Kopf hin und her. Es knackte leicht. Schließlich seufzte er zufrieden. »Nein«, antwortete er.


    »Dann wirst du mit ihm sterben. Merrik, du nimmst die linke Seite.«


    Die Wächter rückten langsam gegen ihn vor, die roten Mäntel flatterten im Wind.


    Kommt nur her, dachte er und langte hinter sich nach dem Heft des Großschwerts, das er auf dem Rücken trug. Sobald die vertraute Waffe in seiner Hand lag, entfernte er sich einen Schritt von dem liegenden Burschen und schenkte dem Kerl, der sich vor Schmerzen wand, einen gereizten Blick. Seine Gegner versuchten unterdessen, ihn in die Zange zu nehmen. Das machte die Sache nicht leichter.


    Der Soldat auf der rechten Seite täuschte einen Angriff gegen die Beine vor, riss jedoch auf einmal das Schwert herum, um einen bösen Rückhandschlag loszulassen. Kayne sprang zurück und zog die Brust ein. Die Schwertspitze pfiff ein paar Fingerbreit an ihm vorbei.


    Aus dem linken Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung, fuhr sofort herum und ging in die Hocke. Der Stahl sauste harmlos über seinen Kopf hinweg, und sofort kam er wieder hoch und drosch dem Angreifer den Ellenbogen auf die Wange. Der Mann ging sofort zu Boden. Während er noch die Drehung vollendete, zog er das Großschwert aus der Scheide und hob es gerade rechtzeitig, um den nächsten Angriff des zweiten Soldaten zu parieren.


    Der Gegner wich zurück und blinzelte. »Verdammt«, sagte er.


    »Genau«, stimmte Brodar Kayne ihm nickend zu. »Lasst es uns zu Ende bringen. Ich muss pissen.«


    Großschwert und Langschwert trafen aufeinander. Kayne bewegte sich kaum, während er lässig die wilden Vorstöße des Wächters abwehrte. In seiner Verzweiflung holte der Gegner zu einem Überkopfhieb aus, der Kayne den Schädel spalten sollte. Doch der Hochländer wich gewandt zur Seite aus und schlug in Hüfthöhe mit der eigenen Klinge zu.


    Der Wächter starrte das Gedärm an, das dort hervorquoll, wo gerade noch sein Bauch gewesen war. Er ließ das Schwert fallen und wollte die glitzernden Schlangen mit den Händen einfangen, dann ließ er angewidert los.


    So was ist immer eine üble Sache, dachte Kayne mitfühlend. Noch einmal hob er das Großschwert und hackte dem Mann den Kopf ab.


    Anschließend wischte er die Klinge am Wappenrock des Toten sauber, steckte sie in die Scheide auf dem Rücken und ging zu dem zweiten Wächter, der gerade benommen auf die Beine kam. Er packte den Kopf des Soldaten und schmetterte ihn vier-, fünf-, sechsmal gegen die Außenwand des Lagerhauses. Mit einer Hand hielt er den Toten aufrecht, um ihm mit der zweiten den Dolch aus dem Gürtel zu ziehen. Dann ließ er ihn fallen.


    Er drehte die Klinge in den Händen hin und her. Es war eine wirklich schöne Waffe. Heft und Parierstange waren schlicht gestaltet, doch der Knauf war mit einem großen Rubin geschmückt, und die leicht gekrümmte Klinge verströmte den blauen Schein, der auf irgendeine Art von Verzauberung schließen ließ. Er schob den Dolch hinter den Gürtel und wollte gerade in die Schenke zurückkehren, da erregte ein Husten seine Aufmerksamkeit.


    »Dich hätte ich fast vergessen«, murmelte er. »Wahrscheinlich sollte ich dir dafür danken. Es könnte nur schwierig sein, hier in Dorminia einen Händler zu finden, der mir das Ding abkauft, aber woanders dürfte es mir ein hübsches Sümmchen einbringen.« Er zögerte einen Moment, dann hob er den Fuß und setzte dem Burschen den Stiefel auf den Hals. »Tut mir leid«, sagte er. »Bald werden noch mehr von diesen Dreckskerlen auftauchen. Wenn sie dich hier finden, wirst du dir hundertmal wünschen, du wärst tot, noch ehe der Tag zu Ende geht. Ich tu dir damit sogar einen Gefallen.«


    Das Gesicht des Burschen lief blau an, als Kaynes Stiefel ihm die Luft abdrückte. Er wedelte schwach mit den Händen, ein erbärmliches Gurgeln drang aus seinem Mund. Graue Augen, vor Todesangst geweitet, starrten den großen Mann an.


    Sie baten um Gnade, flehten ihn an.


    Kayne wandte den Blick ab. An diesen Ausdruck konnte er sich erinnern, und die Augen von ganz ähnlicher Farbe hatten zu einem ebenso jungen Gesicht gehört. Ebenso gut konnte er sich an seine Seelenqualen erinnern, als Mhairas verzweifelte Schreie ihm in die Ohren drangen, während der Übelkeit erregende Gestank ihres brennenden Leibs ihm in die Nase stieg. Aus dem Käfig, an dem er sich die Hände blutig gekratzt hatte, war kein Entkommen möglich gewesen.


    Er betrachtete seine Unterarme. Die Narben waren immer noch zu sehen, aber das war nicht wichtig. Er hatte noch andere, viel schlimmere Narben davongetragen. Narben von einer Art, die einen Mann für immer veränderte.


    Schwer seufzend nahm der alte Barbar den Stiefel von der Kehle des Jungen, zog ihn hoch und warf ihn sich mit einer Leichtigkeit, die sein Alter Lügen strafte, über die Schulter. Mit einem letzten Grunzen drehte er sich um und lief so schnell, wie es die knirschenden Beine erlauben wollten, die Straße hinunter.


    


    Der Wolf hatte schon einige Becher Vorsprung, als Brodar Kayne in die heruntergekommene Schenke in der Nähe des Elendsviertels stolperte. Die Gäste der verräucherten Spelunke warfen ihm neugierige Blicke zu, als er seine stöhnende Last auf den vom verschütteten Starkbier feuchten Boden gleiten ließ. Sein Rücken tat höllisch weh.


    Er war nachgiebig geworden, das war sein Problem. Sie könnten schon längst zu den Freistädten im Osten unterwegs sein. Zweifellos konnten sich jene Orte nicht mit dieser weitläufigen, stinkenden Stadt messen, aber sie lagen ein gutes Stück draußen im Freiland, wo kein Magierfürst etwas zu sagen hatte und die Magie nicht wie im Trigon als Konterbande galt. Der Dolch an seinem Gürtel sollte ihm bei den richtigen Aufkäufern eine königliche Belohnung einbringen.


    Aber nein. Stattdessen hatte er nun diesen verdammten Narren am Hals, der sich vor seinen Füßen wand.


    Jerek hatte ihn bereits bemerkt. Er saß in der hintersten Ecke der Schenke über sein Bier gebeugt und bedachte jeden, der so dumm war, ihn anzusehen, mit finsteren Blicken. Auf dem kahlen Schädel spiegelte sich der Schein der Fackeln, die Haut glänzte zornig rot. Er kniff die Augen zusammen, als Kayne sich ihm näherte.


    »Es ist Zeit zu gehen, Wolf. Ich hatte eine Begegnung mit den Ordnungshütern. Sie werden im Nu über den Laden hier herfallen wie der Aussatz.« Er wartete, während sein Freund langsam den Becher leerte und aus dem Krug, der mitten auf dem Tisch stand, noch einmal nachfüllte.


    Schließlich blickte Jerek kurz zu ihm auf. Dann hob er den Becher und leerte ihn abermals. »Wer, zum Teufel, ist das?«, fragte er mit seiner groben, heiseren Stimme. Schließlich stellte er den Becher mit lautem Knall ab und nickte in die Richtung des Burschen. Die Frage klang völlig harmlos. Ein gefährliches Zeichen.


    Kayne seufzte. Na gut, dann bringen wir es hinter uns. »Der Bursche da? Zwei dieser Schweinehunde in den roten Mänteln wollten ihn gerade umbringen. Sie verlangten, ich solle ihnen Platz machen. Dazu hatte ich aber keine Lust.« Er wartete geduldig auf den Ausbruch, der gewiss kommen musste.


    Jerek stand abrupt auf. Nach den Maßstäben des Hochlands war er kein großer Mann, hatte jedoch recht breite Schultern. In den dunklen Augen loderten Flammen, als er den Jungen anstarrte. Er strich sich über den kurzen schwarzen Bart, der bereits mit grauen Strähnen durchsetzt war. Dann zupfte er daran. Seine Lippen zuckten. Jetzt geht es los, dachte Kayne.


    »Das ist einfach unglaublich!«, knurrte der Wolf. Er knallte beide Fäuste auf den Tisch. Dabei kippte der Krug um, fiel auf den Boden und verteilte dort seinen Inhalt. Dann griff der Krieger hinter sich und zog die beiden Kriegsäxte.


    Mit der linken Waffe deutete er auf den Burschen. »Der Wichser da? Wer ist er? Ein Niemand. Lass ihn sterben. Uns kann das egal sein. Was musstest du dich auch einmischen? Ich dachte, wir hätten es jetzt hinter uns. Wir sind lebendig hier angekommen. Ich habe mich darauf gefreut, einen Abend mit Zechen zu verbringen. Das habe ich mir nach dem Theater, das wir hatten, auch verdient. Wollte mir heute Abend eine Muschi gönnen. Das kann ich jetzt wohl vergessen, was? Dass du auch immer den Helden spielen musst. Ich hab genug davon. Verdammt noch mal, ich bin es leid.«


    Kayne wartete geduldig, bis Jerek seine Tirade beendete. In einer Welt voller zorniger Männer war der Wolf der zornigste, den es überhaupt gab. Wo ein ruhiges Wort gereicht hätte, um eine angespannte Situation beizulegen, war der Wolf jederzeit bereit, bis aufs Messer zu kämpfen, und er neigte dazu, jeden vor den Kopf zu stoßen, der mehr als fünf Minuten in seiner Gesellschaft verbrachte. Dennoch war der Wolf im Grunde der beste Freund, den Kayne je gehabt hatte. Man musste die Leute eben nehmen, wie sie waren. So hatte es sein Vater immer ausgedrückt.


    Jerek hielt einen Moment inne, um Luft zu holen, und der ältere Hochländer ergriff sofort die Gelegenheit. »Wolf, beruhige dich. Wir stehlen zwei Pferde und reiten nach Osten ins Freiland. In zwei Tagen sind wir dort. Siehst du das hier?« Er zog den glühenden Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn hoch. »Magie. Der hat unserem Freund da drüben gehört. Ich denke, dafür dürften wir dreißig Golddukaten bekommen. Vielleicht sogar mehr.« Ihm fiel etwas ein. »Sagtest du nicht, du bist auf weibliche Gesellschaft aus? Seit drei Stunden hockst du hier und trinkst. Aber da drüben in der Ecke sitzen jede Menge Huren.« Er deutete auf die andere Seite der Schenke, wo mehrere leicht bekleidete Freudenmädchen auf Kundschaft warteten.


    Jerek bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Vorher wollte ich was trinken. Kann denn ein Mann nicht in Ruhe seine Pfeife anfeuchten? Ich könnte den Keller der Schenke leersaufen und sie mir trotzdem noch alle vornehmen, bis sie nicht mehr gerade stehen können, Kayne. Zieh ja nicht meine Männlichkeit in Zweifel. Das würde dir schlecht bekommen.« Der Wolf packte die Äxte fester, bis die Knöchel weiß anliefen.


    »War nicht so gemeint«, lenkte Brodar Kayne eilig ein. »Es ist mir einfach nur aufgefallen. Lass mich rasch mit dem Wirt reden, und dann verschwinden wir.«


    Er ging zur Theke, wo ihn ein Mann mit einem riesigen Geschwür neben der Nase misstrauisch beäugte. Kayne kramte in der Gürteltasche herum und zog zwei Silberzepter heraus. Er legte die Münzen auf die Theke. »Siehst du den Kerl, der sich da am Boden windet? Er soll ein Dach über dem Kopf haben, bis er wieder auf die Beine kommt. Er hat sich ein paar Rippen gebrochen, und der Kopf wird ihm die nächsten zwei Tage ziemlich wehtun, aber er wird es überleben. Falls die Wächter kommen, hast du ihn nie gesehen. Haben wir uns verstanden?«


    Der Blick des Wirts wanderte zwischen den Münzen und dem geschundenen Burschen hin und her. Er schüttelte den Kopf und schob die Silbermünzen zurück. »Mein Leben ist mehr wert, als mir die Zepter kaufen können, Hochländer. Wenn die Wache entdeckt, dass ich einen Gesetzlosen beherberge, brennen sie das Haus nieder. Ich habe eine Frau und eine Tochter …«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende, weil ein fülliger Mann, der die Schürze eines Schmieds trug, eilig die Schenke betrat und in das Gastzimmer platzte. Der Schweiß rann ihm in Bächen über das mit Ruß verschmierte Gesicht. Er hatte eine schrille Stimme, die überhaupt nicht zu seinem Äußeren passte.


    »Es gibt wichtige Neuigkeiten, Leute! Dorminia ist abgeriegelt! Bis auf Weiteres darf niemand herein oder hinaus. Der Befehl kommt von Lord Salazar persönlich.«


    Brodar Kayne sah sich zu Jerek um. Der Wolf raufte sich schon wieder den Bart. »Seit wann?«, fragte er den Schmied. Er hatte eine ungute Vorahnung.


    »Seit gerade eben«, antwortete der Mann mit der Fistelstimme. »Etwas Bedeutendes ist passiert. Es soll mit Schattenhafen und dem Krieg um diese verdammten Inseln zu tun haben.« Er zwirbelte sich den Schnurrbart, der zu beiden Seiten weit abstand. »Ein Stück südlich von hier ist ein Trupp Wächter unterwegs. Sie suchen jemanden. Anscheinend wurden zwei der Dreckskerle hier in der Nähe ermordet.«


    Verdammt, dachte Kayne. Wie können die so schnell reagieren? Er wandte sich an Jerek.


    »Wir setzen uns zum Hafen ab und suchen uns ein Versteck.« Dann bemerkte er, dass jemand an seinen Hosen zupfte. Der Bursche wollte sich aufrichten. Kayne bückte sich und half ihm auf die Beine.


    Der Junge krümmte sich jedoch sofort wieder, presste sich die Hände auf die Brust und schnappte keuchend nach Luft. Dann aber – es war wirklich bemerkenswert – richtete er sich auf. Dem von Blut verkrusteten Gesicht sah man die Schmerzen deutlich an, und doch lag in den stahlgrauen Augen ein entschlossener Ausdruck. Immerhin, dann hast du wohl doch ein wenig Rückgrat in dir.


    Jerek kam hinzu und starrte den Burschen böse an. Man musste ihm zugutehalten, dass er dem Blick des Wolfs standhielt und nicht zusammenzuckte.


    »Ich bin Davarus Cole«, erklärte er mit einer Stimme, die trotz seiner unverkennbaren Schmerzen von einer gewissen inneren Stärke zeugte. Es klang beinahe, als hielte er eine Ansprache. »Nordwestlich von hier kenne ich einen Ort, an dem wir vor der Roten Wache Zuflucht finden können. Dort sind wir unter Freunden.« Er hustete und spuckte ein Blutgerinnsel aus. Einen Moment lang schien es, als würde er ohnmächtig. Dann bemerkte er die Blicke der beiden Hochländer und heftete erbost den Blick auf die blutige Spucke.


    Kayne schüttelte den Kopf. Dieser Tiefländer war wirklich ein komischer Kauz. »Ich bin Brodar Kayne, das da ist Jerek. Ich könnte nicht behaupten, dass wir einen besseren Plan haben, also nehmen wir dich beim Wort. Was ist?« Der Junge starrte seinen Gürtel an. »Oh, das. Ich behalte den Dolch einstweilen, weil ich dir das Leben gerettet habe.«


    Cole erweckte den Eindruck, als wollte er protestieren, aber Jerek brachte ihn mit einem vernichtenden Blick zum Schweigen.


    Kayne klopfte dem jungen Davarus Cole beruhigend auf die Schulter. »Na gut, dann führe uns.«

  


  
    Scheideweg
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    Die Stadt summte vor Geschäftigkeit, als Davarus Cole seine neuen Freunde durch das Gewirr der Nebenstraßen führte. Glücklicherweise trafen sie im Gedränge nicht auf Wächter.


    Das Schicksal ist mir wieder hold, dachte Cole zufrieden. Seine Brust pochte, und bei jedem schwerfälligen Schritt schoss ihm ein stechender Schmerz durch den Kopf, aber wenigstens lebte er noch.


    Er sah sich rasch um. Der ältere Hochländer war sicherlich schon um die fünfzig Jahre alt und von beeindruckender Größe; er überragte Cole um fast einen Kopf. Trotz des fortgeschrittenen Alters verrieten die straffen Muskeln, dass er seine Kraft keineswegs verloren hatte. Das Gesicht mit der breiten Nase war wettergegerbt und runzlig. Eine hässliche Narbe nahm unter dem Kinn ihren Anfang und lief fast bis zum Auge hinauf. Das graue Haar des Hochländers war ein wenig zurückgewichen und auf dem Schädel etwas schütter, fiel ihm aber immer noch als beeindruckende Mähne in den Nacken. Silberne Stoppeln bedeckten das Gesicht, die dunkelblauen Augen waren vom Alter keineswegs getrübt.


    Alles in allem sah Brodar Kayne genauso aus, wie Cole sich den typischen Barbaren aus dem Hochland immer vorgestellt hatte, wenngleich der Mann seine besten Jahre gut zwei Jahrzehnte hinter sich hatte. Cole vermutete, dass die Frauen ihn immer noch für gut aussehend hielten, auch wenn sie ihn vielleicht eher als Vaterfigur betrachteten.


    Das Gleiche konnte man über den verschlossenen Mann sagen, der neben ihm einherlief. Cole nahm an, dass Jerek etwas jünger war als Brodar Kayne, vielleicht Anfang vierzig. Er war kleiner als sein Gefährte, aber immer noch ein paar Fingerbreit größer als Cole und von stämmigem Körperbau. Sein Gesicht hätte einem Kind Albträume bescheren können. Aus dem finsteren Antlitz, das auf der rechten Seite schreckliche Brandwunden aufwies, starrten dunkle Augen. Abgesehen von dem kurzen Bart war sein Kopf gänzlich unbehaart.


    Jerek erwiderte Coles Blick. »Hast du ein Problem?«, knurrte der Hochländer. Dabei bewegten sich die Hände ein Stückchen auf die Äxte zu, die er auf dem Rücken trug.


    Cole räusperte sich. Inzwischen hatten sie den Haken erreicht. »Wir sind fast da. Seht ihr das verfallene Gebäude auf der anderen Seite des Platzes?«


    Brodar Kayne kniff die Augen zusammen, als hätte er Schwierigkeiten, den alten Glockenturm, der kaum hundert Schritte vor ihnen stand, zu erkennen. »Ich sehe ihn. Das scheint ein gefährlicher Ort zu sein, wenn man sich verstecken will.« Grimmig nickte er in Richtung der Käfige, die mitten auf dem Platz auf einem Podium an einem Holzgerüst hingen. »Ist das ein Galgen?« Der Wind hatte in der beginnenden Abenddämmerung aufgefrischt, und die Käfige pendelten, stießen klirrend gegeneinander und erzeugten eine schauerliche Musik.


    »Salazar sorgt dafür, dass sie immer gut besetzt sind«, erklärte Cole. Als er Brodar Kaynes Miene sah, erschrak er. Das Gesicht des Mannes war hart wie Stein. »Der Turm gehört zu einem aufgegebenen Tempel der Großen Mutter. Die Splitter treffen sich dort einmal im Monat. Der Vorraum ist schon vor langer Zeit eingestürzt, aber hinten gibt es einen geheimen Zugang.«


    »Die Große Mutter«, sagte Jerek heiser. »Ha! Es gibt keine Göttin mehr, die auf uns aufpasst.« Er spuckte aus.


    Cole beschloss, das Thema zu wechseln. »Wir gehen außen am Haken entlang. Wenn wir mitten über den Platz laufen, wird man mich erkennen und vierteilen.« Den alten Mann, dem das Schwert des Wächters den Schädel gespalten hatte, würde er vorläufig nicht vergessen. Auf der Tyrannenstraße glaubte er sogar noch einen dunklen Blutfleck zu erkennen. Anscheinend hatte man den Toten bereits weggeschafft und jeglicher Wertgegenstände beraubt, die er besessen haben mochte. So lief es eben in Dorminia.


    Cole winkte den Hochländern, und sie liefen außen um den Haken herum. Dank seiner scharfen Ohren fing er Fetzen der Unterhaltungen zwischen den Passanten auf, die ihnen begegneten, als sie den großen Platz umrundeten. Die meisten Gespräche drehten sich anscheinend um die Abriegelung und deren Folgen für die Stadt. Cole konnte sich kaum noch an die letzte Sperre dieser Art erinnern, die in seiner Kindheit angeordnet worden war. Damals hatte eine gewaltige Abscheulichkeit Dorminias Mauern belagert, und eine Abteilung Augmentoren war ausgesandt worden, um die Bedrohung zu beseitigen. Nicht alle waren zurückgekehrt.


    Zwei alte Frauen schwatzten über das Wetter und deuteten zum Horizont. Sie verstummten jedoch, als Cole sich mit seinen Begleitern näherte. Er spürte die neugierigen Blicke noch im Rücken, als sie schon längst an den Frauen vorbei waren.


    Hochländer bekam man im Trigon nicht oft zu sehen. Ihre Heimat befand sich weit im Norden, ganz am Rand der Welt, noch jenseits des verschandelten Ödlandes, wo einst die nomadischen Reitervölker über die weiten Steppen gezogen waren.


    Cole betrachtete die bärbeißigen Gestalten, die ihm folgten. Allein schon die Tatsache, dass sie die beschwerliche Reise so weit in den Süden überlebt hatten, war sehr beeindruckend. Es waren harte Männer.


    Vielleicht sogar fast so hart wie er selbst.


    Sie näherten sich dem zerstörten Kirchturm. Inzwischen fielen die ersten Regentropfen. Von Südwesten zog eine brodelnde dunkle Wolkendecke herauf. Cole hielt einen Moment inne und legte den Kopf in den Nacken, um sich das Gesicht anzufeuchten und etwas Blut vom Kinn zu spülen. Jerek versetzte ihm einen Stoß in den Rücken. Cole stolperte, ein heißer Schmerz zuckte durch seinen Brustkorb.


    »Komm mir nicht in den Weg«, knurrte der Hochländer. Cole riss den Mund auf. Er hatte eher mit einer Entschuldigung gerechnet, oder wenigstens mit dem Eingeständnis, dass der Zusammenprall ein Versehen gewesen war. Nur zu gern hätte er den Mann für dessen Grobheit zur Ordnung gerufen, aber der Tonfall des Barbaren beunruhigte ihn. Also lächelte er nur schwach.


    »Jerek mag den Regen nicht«, erklärte Brodar Kayne beinahe freundlich. »Dann fangen seine Narben immer schrecklich an zu jucken. Nimm’s nicht persönlich.«


    »Schon gut«, erwiderte Cole leichthin, obwohl er in Gedanken das Gesicht des Schweinehundes längst zu Brei geschlagen hatte. »Wir sind fast da.«


    Sie umrundeten den zerstörten Kirchturm und die bröckelnden Mauern des westlichen Hofs und des Vorraums. Auf dem nackten Gerippe des Gebäudes wucherte Efeu. Cole führte sie zum rückwärtigen Bereich, wo die Wände zusammengebrochen waren und der Giebel sich bedenklich neigte. Hinter dem Tempel hatte man inzwischen Lagerhäuser errichtet. Dank deren Nähe war ein weitgehend umschlossener Bereich entstanden, der neugierigen Augen verborgen blieb.


    Nachdem er sich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, dass sie nicht beobachtet wurden, bückte Davarus Cole sich und zog ein großes Stück Efeubehang zur Seite. Hinter den Ranken klaffte ein Loch, das gerade groß genug war, damit sie sich durchquetschen konnten. Er ging voran und winkte den Hochländern, ihm zu folgen. Brodar Kayne schob sich mit überraschender Gewandtheit hinein und manövrierte die langen Gliedmaßen mit beeindruckender Geschmeidigkeit hindurch. Jerek erwies sich als weniger geschickt. Als er sich grunzend und mit großer Mühe endlich durch die Öffnung gequetscht hatte, stieß er einen Schwall böser Verwünschungen aus.


    »Wir sind da«, verkündete Cole. Er starrte in den steinernen Durchgang, der zur Treppe führte. Wahrscheinlich saßen die Splitter schon in ihrem Zufluchtsort und machten sich Sorgen wegen seiner Abwesenheit. Ein freudiger Schauder durchfuhr ihn. Er hatte Verletzungen erlitten, die viele schwächere Männer handlungsunfähig gemacht hätten, und doch stand er aufrecht, kehrte als unerschütterlicher Held zurück und brachte sogar wackere neue Freunde mit. Er konnte es kaum erwarten, Sashas Miene zu sehen und …


    »Stimmt was nicht?« Brodar Kaynes Frage riss ihn jäh aus dem Tagtraum. Cole schüttelte den Kopf.


    »Die Tür da vorne führt in den Altarraum. Die Splitter sind dort oben. Überlasst mir das Reden, dann wird alles gut.« Cole lief zum anderen Ende des Durchgangs und stieg die paar Stufen zur Tür hinauf, um in einem komplizierten Rhythmus anzuklopfen. Drinnen war ein undeutliches Gemurmel zu hören. Er wartete, bis der Riegel zurückgezogen wurde und die Tür aufging.


    »Cole!«, rief Sasha. Ohne jedes Mitgefühl betrachtete sie sein zerschlagenes Gesicht. »Komm lieber schnell rein.«


    


    Die Splitter waren um die Überreste des großen Altars versammelt, der einst das stolze Herz im Heiligtum der Großen Mutter dargestellt hatte. Vor einigen Jahrhunderten hatten die verbliebenen Anhänger des Mutterglaubens den letzten Mut verloren, ihren Tempel aufgegeben und die goldenen Statuen, welche die Große Mutter in ihren unterschiedlichen Aspekten zeigte, sowie alle andern Wertgegenstände entfernt. Daher war dieser Ort nun gänzlich ungeschmückt. Neben dem Altar hatte sich eine Pfütze gebildet, weil durch einen großen Riss in der Decke des Tempels das Regenwasser tropfte. Es strömte weiter bis ins Kirchenschiff und schwemmte dabei Staub, Rattenkot und anderen Unrat mit hinein.


    Wie um den Beleidigungen der Großen Mutter die Krone aufzusetzen, hatte Garrett sich mit seinem ausladenden Hintern auf den Altar gehockt und blickte von dort aus Cole entgegen. Zehn weitere Augenpaare beobachteten den jungen Splitter. Im schwachen Licht konnte Cole die Gesichter nicht genau erkennen, aber es sah nicht nach der großen Erleichterung aus, mit der er gerechnet hatte.


    »Du kommst spät«, sagte Garrett. Er tippte auf die Taschenuhr, die er in der Hand hielt. Es war ein luxuriöses Gerät, eine neue Erfindung aus der Schattenstadt. Kurz vor dem Ausbruch des Konflikts mit Dorminia hatte Garrett sie zu einem unglaublichen Preis bei einem Händler aus Schattenhafen erstanden.


    »Lieber spät als nie, was?«, erwiderte Cole und lächelte reumütig. »Ein Zwischenfall mit unseren Freunden von der Roten Wache hielt mich auf. Es ist aber nichts Schlimmes geschehen.« Er deutete auf sein Gesicht. »Abgesehen von meiner Nase. Aber keine Sorge, Sasha, das wird schon heilen.«


    Jemand hustete. Sasha schüttelte den Kopf und starrte den Boden an.


    »Die Wächter hatten allerdings weniger Glück«, fuhr Cole fort. Er machte eine dramatische Pause und zuckte lässig mit den Achseln. »Sie sind tot.«


    Tiefes Schweigen folgte auf seine Worte. Schließlich ergriff Garrett das Wort und fragte leise: »Wer sind diese Männer dort?«


    Cole drehte sich zu der Tür um, wo die Hochländer im Schatten warteten. Seine Handflächen wurden feucht. »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Ich habe sie auf dem Weg hierher kennengelernt. Einer von ihnen, äh, er hat mich bei der Auseinandersetzung mit der Wache unterstützt. Sie brauchten ein Versteck, also …«


    »Das ist unglaublich. Dies ist ein Dreckloch. Und hier sollen wir uns verstecken? Leck mich doch. Ich bleibe nicht hier, das kommt überhaupt nicht infrage.« Jerek trat ins Licht und baute sich vor Cole auf. Der junge Splitter wich erschrocken zurück, als ihm der stinkende Atem des Hochländers ins Gesicht schlug. Gleich danach tauchte auch Brodar Kayne auf und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter.


    Sofort griffen die Splitter zu den Waffen und richteten die Armbrüste auf die beiden Fremden. Jereks Hände wanderten im gleichen Augenblick zu den Axtgriffen.


    Cole schloss die Augen. Es verlief ganz und gar nicht so, wie er es sich ausgemalt hatte.


    »Genug«, befahl Garrett. »Lasst die Waffen sinken. Diese Männer gehören nicht zur Wache.«


    »Ganz bestimmt nicht«, bekräftigte Brodar Kayne. »Ich habe euren Burschen hier gerettet. Er hat sich wacker geschlagen, aber es scheint, als hätten ihm die Hiebe, die er einstecken musste, den Kopf verwirrt. Er lag schon bewusstlos am Boden, als ich eingegriffen habe.«


    »Ist das wahr?«, fragte Garrett. Dabei schlug er den Tonfall an, den er früher oft benutzt hatte, wenn sein Schützling ihn auf irgendeine Weise enttäuscht hatte. Cole zuckte zusammen. Es funktionierte immer noch.


    »Ja, schon, aber ich hatte einen Plan«, erwiderte er. Im Rückblick erkannte er, dass es nur nötig gewesen wäre, einen Wächter einen Moment abzulenken, um ihm die Waffe wegzunehmen, und dann hätte er sie beide aufschlitzen können. Schließlich war er ein Held. Der Erfolg wäre ihm sicher gewesen.


    Der alte Hochländer runzelte die Stirn. Diese Miene hatte Cole schon auf dem Weg hierher bemerkt. Auch wenn sein Gefährte aufbrausender war, diesen Mann durfte man nicht verärgern. Er war mindestens so gefährlich wie Jerek. »Aber ob ich einen Plan hatte oder nicht, ich bin dankbar für die Hilfe«, fügte er rasch hinzu.


    »Na gut.« Brodar Kayne kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Tatsache ist, dass alle Soldaten der Stadt hinter uns her sind, und dass wir keinen Unterschlupf haben. Obendrein ist die Stadt abgeriegelt. Der junge Cole sagte, wir könnten uns hier eine Weile verstecken.«


    Garrett sprang unvermittelt vom Altar herunter. Sein mächtiger Bauch drohte, das Wams zu sprengen, und das Doppelkinn schwabbelte auf eine Weise, die Cole komisch gefunden hätte, wären die Worte des Mannes nicht so ernst gewesen. »Sag mir, dass du diesen Hochländern ein Beruhigungsmittel gegeben hast, ehe du sie hergeführt hast, Davarus!«


    Das Erschrecken traf Cole wie der Schwertknauf des Wächters. »Ich habe nicht daran … es waren keine Geistfalken in der Luft …« Er unterbrach sich, als sich viele Augenpaare böse auf ihn hefteten.


    »Damit hast du möglicherweise der Wache unseren Standort verraten«, sagte Garrett leise. »Sie könnten sogar schon unterwegs sein.«


    »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, wandte Brodar Kayne ein. »In den Hohen Klippen ist seit Jahren kein Geistfalke mehr aufgetaucht. Anscheinend geben wir unsere Geheimnisse nicht so leicht preis wie ihr Tiefländer. Ich würde sagen, wir besitzen eine größere Willenskraft.«


    »Habt ihr gelernt, eure Gedanken zu verbergen?«, fragte Garrett. Er schien überrascht.


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich darüber etwas weiß«, erklärte Kayne. »Aber das Gedankenschürfen funktioniert bei uns nicht. Der Schamane erledigt die Abweichler auf die altmodische Art und Weise.«


    Auf einmal verrieten die strahlenden blauen Augen des alten Kriegers großen Kummer.


    Cole dagegen war sehr erleichtert. Er warf Jerek, der mit verschränkten Armen und finsterer Miene dastand, einen raschen Blick zu.


    »Nun denn«, erklärte Garrett. Inzwischen war der Kaufmann nicht mehr besorgt, sondern dachte angestrengt nach. »Das beschwichtigt meine Ängste ein wenig. Ich bin Garrett und führe die Männer und Frauen an, die ihr hier seht. Wir sind die Splitter und kämpfen als Rebellen gegen den Tyrannen Salazar.«


    Jerek schnaubte und antwortete verächtlich: »Ihr wollt Rebellen sein? Unglaublich. Diesen Mist höre ich mir nicht länger an.« Ohne ein weiteres Wort stürmte der zornige Krieger die Treppe zum Kirchenschiff hinunter und betrachtete die alten Steinbänke, die dort aufgestellt waren. Er suchte sich eine aus, warf sein Gepäck daneben auf den Boden, legte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    Mehrere Splitter hoben wieder die Armbrüste. Die Urich-Brüder liefen vor Wut rot an und starrten die Neuankömmlinge mordlustig an. Garrett winkte hektisch. Auf seinen Befehl hin entspannten sie sich ein wenig, schossen aber nach wie vor wütende Blicke auf Jerek ab.


    Sein Gefährte schien ein wenig verlegen. »Der Wolf fährt schnell aus der Haut«, sagte der alte Barbar beschwichtigend. »Vor allem, wenn er müde ist. Er will niemanden beleidigen. Ich bin Brodar Kayne …«


    Eine verbitterte Stimme hallte durchs Kirchenschiff und unterbrach den großen Hochländer. »Ist das nicht der größte Luxus, den man sich nur wünschen kann? Das ist die rechte Belohnung für einen Mann, der die gefährlichste Gegend durchquert hat, die es überhaupt gibt.«


    »Ein hübsches Versteck habt ihr hier«, fuhr Kayne eilig fort. Er räusperte sich. »Könntet ihr uns vielleicht etwas zu essen besorgen, da wir uns nun bekannt gemacht haben? Diese ganze Aufregung macht mich hungrig.«


    


    Cole starrte in die Flammen und hörte dem Regen zu, der auf die zerstörte Kuppel des Tempels prasselte. An einer nicht ganz so feuchten Stelle, wo das Dach noch halbwegs intakt war, hatten sie ein Feuer in Gang gebracht. Lautes Donnergrollen wetteiferte mit dem Knacken der Zweige im Feuer und Jereks Schnarchen, während Garrett Brodar Kayne in die Geheimnisse der Gruppe einweihte. Die Anspannung hatte etwas nachgelassen, aber einige seiner Gefährten waren nach wie vor nicht glücklich über die Anwesenheit der beiden nörgelnden Krieger.


    »… und das ist Sasha, unsere beste Aufwieglerin«, fuhr Garrett fort. »Sie will den Hass auf Salazar und seinen Großen Rat schüren. Dabei muss sie allerdings sehr umsichtig vorgehen, denn Hass ist wie jedes andere starke Gefühl ein Warnsignal für die Geistfalken. Wir müssen vorsichtig sein.«


    Zu viel Angst, das zu tun, was getan werden muss, dachte Cole. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätten die Splitter Salazar offen angegriffen.


    »Vicard ist unser Alchemist. Er stellt die Betäubungsmittel her, die es uns ermöglichen, unsere Gedanken vor den magischen Mutationen am Himmel abzuschirmen. Es ist jedoch gefährlich, diese Mittel zu oft einzunehmen, und in der letzten Zeit sind unsere Vorräte geschrumpft.«


    »Je mehr wir nehmen, desto größer wird das Verlangen«, erklärte Sasha hitzig. »Darüber haben wir doch schon gesprochen, Garrett.«


    »Ich weiß.« Coles Mentor antwortete äußerlich völlig gelassen. »Es war auch nur eine Anmerkung. Die Zutaten werden immer teurer und sind immer schwieriger zu bekommen. Ich sorge dafür, dass wir über ausreichende Vorräte verfügen.«


    Garrett deutete auf den hageren alten Mann, der ihm gegenübersaß. »Unseren Arzt hast du schon gesehen«, fuhr er fort. Cole kniff die Augen zusammen. Er war sicher, dass Remy beim Richten seiner Nase eine sadistische Freude empfunden hatte. Beinahe hätte er laut aufgeschrien, und die Tränen waren ihm über die Wangen gelaufen. Wenigstens waren seine Rippen nur geprellt und nicht gebrochen. Remy hatte ihn ermahnt, sich mindestens vierzehn Tage lang nicht anzustrengen, aber Cole hatte sich insgeheim längst vorgenommen, den Rat in den Wind zu schlagen. Ein Held legte nicht müßig die Hände in den Schoß und wartete darauf, dass seine Wunden abheilten.


    Brodar Kayne schenkte ihm ein breites Grinsen. Wider Willen erwiderte er das Lächeln des Hochländers. Wie Cole selbst war der alte Barbar offenbar ein tatkräftiger Mann.


    »Und diese beiden strammen Burschen dort?«, fragte Kayne und nickte in die Richtung der Urich-Brüder. Cole runzelte die Stirn. Er mochte die beiden nicht, denn sie hatten ihn arg gepiesackt, als er in Garretts Obhut aufgewachsen war.


    »Aram und Garmst«, antwortete Garrett. »Sie sind Zwillinge, wie man leicht erkennen kann. Sie sind die besten Kämpfer der Gruppe«, fügte er zu Coles Unbehagen hinzu.


    »Wenn es darum geht, jemanden zu töten, sind wir die Richtigen«, knurrte Aram und bedachte Brodar Kayne nicht zum ersten Mal mit einem erbosten Blick.


    Cole konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Aber bitte sie bloß nicht, etwas Komplizierteres zu tun, als jemanden zu verhauen«, stichelte er. »Wie ich hörte, überprüfen sie jeden Morgen gegenseitig ihre Hosen, damit sie sie nicht verkehrt herum anziehen.«


    Er grinste die anderen am Feuer an. Brodar Kayne kicherte leise. Die Urich-Brüder schnitten finstere Mienen und sannen auf Vergeltung. Alle anderen sahen ihn nur an und zeigten überhaupt keine Regung, nur Sasha lächelte leicht. Coles Ansicht nach hatte es sich schon allein deshalb gelohnt.


    »Zurück zum Thema«, sagte Garrett. »Gestern Abend habe ich eine äußerst wichtige Nachricht bekommen. Salazar hat seine Augmentoren zum Obelisken zurückgerufen. Sie alle müssen dem Ruf ohne Ausnahme folgen.«


    Was? Cole traute seinen Ohren nicht. »Die Augmentoren sind Salazars Elitetruppe«, erklärte er, als er Brodars verwirrte Miene sah.


    Garrett rutschte auf seinem Platz hin und her und atmete gedehnt aus. Er war von Kopf bis Fuß ganz der wohlhabende und erfolgreiche Kaufmann, und soweit es seine Kollegen im Kartell der Grauen Stadt betraf, war er genau dies und nichts anderes.


    Die anderen Kaufleute wären nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass Garrett einen beträchtlichen Teil seines Vermögens darauf verwandte, eine Rebellentruppe zu finanzieren, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, den Tyrannen von Dorminia zu stürzen. Cole liebte seinen Ziehvater innig, aber er wusste auch, dass es nicht dabei bleiben würde, ein paar Magistrate zu demütigen, wenn die Zeit für ihn gekommen war, die Führung der Splitter zu übernehmen. Nein, er wollte dafür sorgen, dass der Magierfürst starb.


    »Der Krieg um die Himmelsinseln wird trotz der Niederlage unserer Marine nicht enden«, erklärte Garrett jetzt. Er legte sich eine Hand auf den Bauch und schnitt eine gequälte Grimasse. »Die politische Lage im Trigon ist sehr heikel. Marius von Schattenhafen und die Weiße Lady von Thelassa wissen, dass Dorminia geschwächt ist. Salazar trachtet danach zurückzuschlagen, und zwar möglichst bald. Er wird es nicht hinnehmen, im Machtgefüge des Trigon der schwache Dritte zu sein.«


    »Aber warum schart er die Augmentoren um sich?«, fragte Vicard. Er rieb sich die Nase. Cole fand, dass er es ziemlich oft tat.


    »Er will große Magie wirken. Einen Spruch von einem Ausmaß, wie es seit vielen Jahren niemand mehr versucht hat. Dazu schöpft er ihre Magie ab.«


    »Bezieht er sie tatsächlich von seinen Augmentoren?«, wollte Sasha wissen. »Ist das überhaupt möglich?«


    Garrett nickte. »Mindestens vierzig Augmentoren stehen in Salazars Diensten. Die Rohmagie, die er über Jahrzehnte hinweg gesammelt hat, ist in den Schwertern, Speeren, Schilden und Helmen gespeichert, mit deren Hilfe die Augmentoren allen gewöhnlichen Kriegern überlegen sind. Doch die Magie ist immer noch an ihn gebunden, und er kann sie jederzeit zurückziehen und wieder mit seinen eigenen Kräften vereinen. Möglicherweise arbeitet er an einem Spruch, mit dem er ein Zerstörungswerk vollbringen will, wie man es seit dem Götterkrieg nicht mehr gesehen hat, als er und seine Kumpane die Götter zerschmetterten. Sie haben auch die Göttin ermordet, in deren Tempel wir jetzt Zuflucht suchen.«


    Sie schwiegen eine Weile. Schließlich ergriff Cole als Erster das Wort. »Salazars Augmentoren verteidigen Dorminias Land gegen die Abscheulichkeiten und andere Gefahren. Wenn er ihre Magie zu sich zurückruft, sind sie nutzlos. Er kann es sich nicht erlauben, seine Vollstrecker zu verlieren. Oder etwa doch?« Auf einmal vermisste er Magierfluch. Vorwurfsvoll blickte er zu Brodar Kayne, der den magischen Dolch an sich genommen hatte. Als hätte der Hochländer seine Gedanken gelesen, legte er die Hand an die Waffe. Mit der anderen Hand hob er den alten Apfel, den er gerade aß, biss herzhaft ab und spuckte das Kerngehäuse ins Feuer, wo es leise zischte.


    »Wie wir alle wissen, ist Salazar völlig rücksichtslos. Er wird tun, was immer er für nötig hält, um seine Ziele zu erreichen«, erklärte Garrett. Wieder rieb er sich den Magen, ehe er fortfuhr. »Die Himmelsinseln sind die größte Quelle roher Magie in der bekannten Welt. Dorminias eigene Vorräte werden im Laufe eines Jahrzehnts erschöpft sein. Ein Magierfürst, der die Himmelsinseln besetzt, kann gewiss sein, dass seine Regentschaft für Jahrhunderte nicht mehr infrage gestellt wird. Augmentoren kann man ersetzen. Salazar kann neue Kraftobjekte schmieden und an jene verteilen, die er für würdig hält.«


    Sasha beugte sich vor. Cole entging nicht, wie riesig ihre Augen im Feuerschein waren. »Wenn Salazar seine Augmentoren zum Obelisken ruft, ist sein Besitz angreifbar«, gab sie zu bedenken. »Das ist möglicherweise die Gelegenheit für uns. Wir könnten etwas Großes vollbringen.«


    Garretts großer Schnurrbart zuckte, als er die Gruppe anlächelte. »Das Jammertal«, sagte er. »Dorminias einzige Fundstelle für Magie, die daher für den Magierfürsten von großer Bedeutung ist. Normalerweise wird das Bergwerk von mindestens einem Dutzend Augmentoren bewacht. Wir werden dort einen Sabotageakt verüben.«


    »Aber die Stadt ist abgeriegelt«, widersprach Garmst. Sein Bruder nickte weise, als sei dieser Umstand allen anderen am Lagerfeuer entgangen.


    »Das lasst mal meine Sorge sein«, antwortete Garrett. Er wandte sich an Sasha. »Du führst eine kleine Gruppe zum Hafen, wo mein Kontaktmann wartet. Den genauen Treffpunkt werde ich dir noch nennen. Vicard begleitet dich. Remy, auch du wärst dort von Nutzen.«


    »Ich doch nicht«, wehrte der farblose Arzt ab. »Mir steht der Sinn nicht nach Abenteuern. Außerdem muss ich den Abend bei einem Patienten verbringen. Es ist ein Magistrat. Er wäre nicht erbaut, wenn ich nicht erscheine.«


    Garrett seufzte und drehte sich zu Brodar Kayne um, der den Apfel aufgegessen hatte und sich eine störrische Spelze aus dem Zähnen pulte. Der Händler machte ein ernstes Gesicht. »Ich würde gern mit dir über deine Absichten reden, Hochländer. Du und dein Freund wissen jetzt genug, um uns allen den Tod zu bringen.«


    Der alte Barbar zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe dem jungen Cole das Leben gerettet. Damit dürften wir uns wohl euer Vertrauen verdient haben.«


    Garrett zeigte die berechnende Miene, die Cole manchmal bei dem Händler bemerkt hatte, wenn es darum ging, möglichst günstige Lieferbedingungen herauszuschlagen. »Ich habe ein Vermögen damit verdient, dass ich andere Menschen durchschauen kann«, erklärte Coles Ziehvater langsam. »Mir entgeht nicht viel. Beispielsweise fällt mir auf, dass dein Gefährte etwas langsamer atmet, und dass seine Hände auf einmal näher an den Axtgriffen liegen als noch vor einem Moment.«


    Cole sah sich überrascht um, gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie Jerek die Augen aufriss und lautlos »Verdammt!« hauchte. Er konnte nicht anders, er musste seinen gerissenen alten Lehrmeister bewundern.


    Auch Brodar Kayne schien beeindruckt. »Ich gebe dir mein Wort«, sagte er. »Ich habe es im ganzen Leben nur ein einziges Mal gebrochen, und das war eine Gelegenheit, bei der ich jeden Mann, der sich anders verhalten hätte, einen verdammten Narren gescholten hätte.«


    Garrett nickte. »Wie gesagt, es fällt mir leicht, andere Menschen zu durchschauen. Ich nehme an, ihr zwei könntet hier im Tempel ein Blutbad anrichten, obwohl ihr fünf zu eins in Unterzahl seid.« Er schüttelte reumütig den Kopf. »Genug davon. Ich habe einen Vorschlag.«


    »Fahre fort.«


    »Das Jammertal liegt am äußersten Rand des Trigon. Aus dem Ödland im Norden dringen oft Banditen ein, und die ganze Gegend wird von Abscheulichkeiten heimgesucht.«


    Brodar Kayne zog eine Augenbraue hoch. »Banditen und Abscheulichkeiten? Ich denke, damit habe ich mehr Erfahrung als die meisten anderen Kämpfer.«


    Garrett nickte. »Sasha und Vicard brauchen gute Kämpfer, die sie begleiten. Ich würde die Urich-Jungs schicken, aber sie werden anderswo gebraucht. Was hältst du von zehn Golddukaten?«


    Der alte Hochländer hörte vorübergehend auf, sich in den Zähnen herumzupulen. »Wie ich es sehe, ist dieser magische Dolch eine gerechte Belohnung für die Rettung deines jungen Cole. Ich schätze, im Freiland bekomme ich mehr als zwanzig Golddukaten dafür.«


    Garrett schüttelte den Kopf. »Du wirst feststellen, dass Magierfluch für dich und die meisten anderen, die ihn zu führen suchen, nutzlos ist.«


    »Warum denn das?«, fragte Brodar Kayne erstaunt.


    Trotz seines zunehmenden Unmuts musste Cole grinsen. Die Antwort auf diese Frage kannte er.


    »Magierfluch schenkt seine Magie nur demjenigen, in dessen Adern das Blut eines echten Helden fließt«, erwiderte Garrett. Dabei rutschte er ein wenig hin und her, als sei ihm das Thema unangenehm.


    Brodar Kayne kratzte sich an der Nase und grinste schließlich. »Dann bin ich raus. Hab nie behauptet, ein Held zu sein. Aber was hält dich davon ab, einfach nicht zu zahlen, wenn ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe? In einer Stadt dieser Größe finde ich dich nie wieder.«


    Der Anführer der Splitter schürzte die Lippen und schwieg. In der Stille konnte Cole sogar die Uhr in Garretts Tasche ticken hören.


    »Ich behalte den Dolch erst mal«, entschied Kayne schließlich. »Wenn wir die Sache im Jammertal erledigt haben, gebe ich ihn dem Burschen hier zurück. Sobald ich die dreißig Golddukaten habe, die du mir gerade anbieten wolltest. Fünfzehn für mich und fünfzehn für den Wolf.«


    Garrett kniff die Augen zusammen. »Du handelst wie ein erfahrener Kaufmann«, klagte er. »Also gut, abgemacht. Aber pass nur auf, dass du den Dolch nicht verlierst. Er ist von unschätzbarem Wert, die einzige Waffe, mit der man die Magie eines Magierfürsten brechen kann.«


    »Ich lasse ihn nicht aus den Augen«, versprach Brodar Kayne.


    Cole hatte genug gehört und sprang zornig auf. »Das sieht ja so aus, als müsste ich mir jetzt eine andere Waffe besorgen. Wann brechen wir auf?«


    »Du gehst nicht mit, Davarus.«


    Cole hielt inne. Was redete Garrett da? »Hör mal, meine Rippen sind in Ordnung«, sagte er frustriert. »Trotz der Verletzungen bin ich immer noch schneller als jeder andere hier.« Drohend ließ er den Blick über die versammelten Splitter wandern, damit es ja niemand wagte, ihm zu widersprechen.


    »Es geht nicht um deine Verletzungen«, antwortete Garrett müde. »Du hättest dich heute um ein Haar selbst umgebracht. Du hast meine ausdrücklichen Anweisungen missachtet und hättest beinahe für uns alle eine Katastrophe heraufbeschworen.« Er war traurig und sprach leise weiter. »Ich habe dich aufgezogen, seit du acht Jahre alt warst. Ich habe dich geliebt wie meinen eigenen Sohn, Davarus. Aber du weigerst dich zu tun, was ich dir auftrage. Du denkst nur an dich und den Ruhm. Du musst lernen, als Teil der Gruppe zu handeln, ehe ich dir wieder vertrauen kann.«


    Cole konnte kaum glauben, was er da hörte. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand eine Klinge in den Bauch gejagt. »Das ist doch lächerlich«, protestierte er. »Ich bin der beste Mann für diese Mission! Du weißt, dass ich es bin! Ich bin dazu geboren, dies zu tun!«


    »Tut mir leid, Davarus«, entgegnete Garrett.


    Cole sah sich um und suchte verzweifelt nach Unterstützung. Niemand außer dem alten Hochländer erwiderte seinen Blick, und auch der schwieg sich aus.


    »Ich bin Davarus Cole!«, rief er aufgebracht. »Mein Vater war ein Mann, mit dem sich niemand messen konnte. Hockt nur hier herum und behauptet, ihr könntet etwas ändern. Ich aber werde nicht untätig zusehen, wie Unschuldige auf den Straßen ermordet werden.« Er griff unter die Lederweste und zog den grünen Quarzkristall hervor, den Garrett ihm zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. An diesem Tag hatte er seinen offiziellen Schwur als Mitglied der Splitter abgelegt. Der Edelstein hing an einem schlichten Lederriemen. Er zerrte hart daran, und die Schnur zerriss am Hals.


    Noch einen Moment starrte er den Kristall an, der in seiner Hand lag, und erinnerte sich, wie stolz er gewesen war, als Garrett ihm dieses Geschenk gemacht hatte. Zwölf Jahre lang war ihm der Mann wie ein Vater gewesen. Mehr als die Hälfte seines Lebens. Wie kam er jetzt dazu, seinen Ziehsohn so schlecht zu behandeln?


    Cole schüttelte angewidert den Kopf und warf den Kristall ins Feuer. Die anderen, die dort saßen, keuchten erschrocken, doch er stürmte aus dem Tempel der Großen Mutter und trat in den beißenden nächtlichen Regen hinaus. Genau in diesem Augenblick ging zweihundert Meilen weiter im Süden die Stadt Schattenhafen unter.

  


  
    Die unerbittliche Waffe
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    »Ihr dürft Euch erheben.«


    Barandas gehorchte und erschrak über die Erschöpfung, die aus der alten Stimme sprach. Der unumstrittene Herr Dorminias und höchstwahrscheinlich der mächtigste Mann im ganzen Norden hatte noch nie so hinfällig gewirkt. Das war für den Ersten Augmentor der Stadt eine äußerst beunruhigende Erkenntnis.


    Heimlich warf er einen Blick zu den Männern, die vor ihm saßen, und richtete sich auf. Lord Salazar hing vorgebeugt auf seinem Obsidianthron, und die vom Alter fleckigen Hände hatten, eine Stütze suchend, die Lehnen umklammert. Die wallenden dunkelroten Roben, die der Herrscher zu tragen pflegte, umhüllten ihn wie ein Leichentuch. Die Müdigkeit ließ die Runzeln im Gesicht des Magierfürsten stärker hervortreten, und die Augen lagen tiefer denn je in den Höhlen. Selbst der Vollbart und der Schnurrbart schienen müde herabzuhängen, obwohl er sie, dem alten gharzianischen Brauch entsprechend, den er nie aufgegeben hatte, gewissenhaft einfettete.


    Im Gegensatz dazu strahlte Großmagistrat Timerus, der links neben Lord Salazar Platz genommen hatte, förmlich vor Zufriedenheit. Wie der Herrscher der Stadt stammte auch Timerus nicht aus Andarr. Obwohl in Dorminia zur Welt gekommen, zeigte der Großmagistrat die unverkennbaren Gesichtszüge der Männer und Frauen, die im Osten, in Ishar lebten. Der oberste Verwalter legte den langen Zeigefinger seitlich an die Adlernase und musterte Barandas eingehend.


    Auf der anderen Seite des Magierfürsten saß Marschall Halendorf, der korpulente Oberbefehlshaber der Roten Wache. Er hatte die Hände im Schoß gefaltet und lächelte fast unmerklich.


    Freut euch nicht zu früh, meine Herren, dachte Barandas gereizt. Ihr werdet es gar nicht mehr amüsant finden, wenn die Weiße Lady herausfindet, dass die Streitmacht der Augmentoren zerschlagen wurde.


    »Ich hoffe doch, Ihr habt Euch einigermaßen erholt«, sagte Salazar schließlich. In Wahrheit fühlte Barandas sich immer noch schwach, doch dies hätte er nie zugegeben. Nicht vor dem Magierfürsten und den beiden mächtigsten Magistraten der Stadt.


    »Mir geht es gut, Lord Salazar. Aber leider muss ich Euch darüber unterrichten, dass einundzwanzig Augmentoren ihre Magiebindung verloren haben. Glücklicherweise ist keiner von ihnen während der Prozedur gestorben.«


    Salazar schürzte die schmalen Lippen. »Mehr als die Hälfte meiner Augmentoren«, bemerkte er leicht gereizt. Barandas bekam sofort Angst. Der Tyrann von Dorminia mochte so weit geschwächt sein, dass er beinahe vom Thron fiel, aber er konnte immer noch im Handumdrehen allen Anwesenden in diesem Saal das Lebenslicht auspusten – und das würde er auch tun, wenn er einen Grund dafür sah. Das Schicksal von Schattenhafen legte ein beredtes Zeugnis von seiner Entschlossenheit ab.


    »Ja, Herr. Überwiegend waren es junge und unerfahrene Augmentoren. Wir haben nur ein oder zwei Veteranen verloren. Eure Augmentoren sind im Grunde stark wie eh und je.«


    Timerus beugte sich vor. »Ich nehme an, Eure ehemaligen Kollegen brauchen irgendetwas, um das Unbehagen zu lindern. Soweit ich weiß, kann es sehr verstörend sein, wenn die Magiebindung aufgehoben wird.« Die Knopfaugen des Großmagistrats blickten ihn spöttisch an, denn für den Ersten Augmentor empfand der Verwalter nichts als Hass. Dieses Gefühl beruhte freilich auf Gegenseitigkeit.


    »Sie leiden eine oder zwei Wochen lang. Die meisten überleben«, entgegnete Barandas. »Wenn sie das Schlimmste überstanden haben, möchte ich sie anderswo einsetzen. Ich bin sicher, ihre Fähigkeiten könnten innerhalb der Wache sehr nützlich sein.« Er warf Halendorf einen einladenden Blick zu.


    »Ich denke darüber nach«, erwiderte der Marschall. »Allerdings muss ich sagen, dass die Rote Wache keinen großen Wert auf Süchtige legt.«


    »Genau deshalb werden sie den Verlust der Magiebindung nicht durch Rauschmittel ausgleichen«, erwiderte Barandas und blickte Timerus scharf an. Der Großmagistrat sagte nichts dazu, sondern lächelte nur wie eine Eidechse.


    Salazar bat mit erhobener Hand um Aufmerksamkeit. »Marschall, Ihr werdet tun, was der Erste Augmentor vorgeschlagen hat. Ich dulde keine weiteren Diskussionen über dieses Thema.« Er schnippte mit den Fingern, worauf eine Dienstmagd eilends einen Kelch mit dem roten Wein, den der Magierfürst bevorzugte, zum Thron brachte. Beinahe abwesend ließ er den blutroten Trank im Pokal kreisen und starrte in die Flüssigkeit, als könnte er dort lange vergangene Orte und Ereignisse erkennen.


    »Schattenhafen ist zerstört«, verkündete er. »Allerdings werde ich erst davon ausgehen, dass Marius tot ist, wenn ich seinen Leichnam gesehen habe. Er war schon immer ein hervorragender Stratege, der raffinierte Pläne ausgeheckt hat. Seine Gerissenheit hat uns damals, als die Kongregation das Land von den Begabten säuberte, gute Dienste geleistet.« Er trank einen Schluck Wein und schloss die Augen. Zuerst dachte Barandas, Salazar sei eingeschlummert. Dann aber riss der Herrscher die Augen auf, und seine Stimme hatte wieder die eiserne Kraft, die sie alle so gut kannten. »Da Schattenhafen ausgeschaltet ist, wird nun zweifellos die Weiße Lady gegen mich vorgehen. Eine bessere Gelegenheit für Thelassa, seine Macht im Trigon zu festigen, kann man sich kaum vorstellen.«


    Marschall Halendorf räusperte sich nervös. »Herr, ist ein Krieg mit der Stadt der Türme wirklich unvermeidlich? Nach dem, was Schattenhafen getroffen hat, sollte die Weiße Lady doch besondere Vorsicht walten lassen.«


    Salazars Verärgerung war nicht zu überhören. »Die Zerstörung der Schattenstadt war keine Kleinigkeit, Marschall. Das Ritual nahm mehr als einen Monat in Anspruch – einen Monat, in dem ich nicht geschlafen habe. Es hat mich die Hälfte meiner Augmentoren gekostet, und obendrein die gesamte Rohmagie, die wir in den letzten drei Jahren aufgehäuft haben. Meine persönlichen Reserven sind erschöpft. Ohne Rohmagie, die ich mir einverleiben kann, wird es Monate dauern, bis meine Kräfte wieder so sind, wie sie einmal waren.«


    Der Militärkommandant der Stadt wirkte sichtlich betreten. Dennoch wagte er den nächsten Schritt. »Aber Herr, die Himmelsinseln … kann man sie nicht zwischen den beiden Stadtstaaten aufteilen? Die Weiße Lady würde viel aufs Spiel setzen, wenn sie gegen uns einen Krieg führt. Sind die Inseln denn wirklich so wichtig?«


    Barandas war durchaus beeindruckt. Halendorf war ein tapferer Mann, solange er mit Untergebenen sprach und seine Hauptleute und Leutnants im Rücken hatte, aber lange nicht mehr so selbstsicher, wenn es darum ging, gegenüber dem Furcht einflößenden Magierfürsten der Stadt eine eigene Meinung zu vertreten.


    Dieses Mal loderte ein gefährliches Flackern in Salazars Augen. »Die Himmelsinseln sind ein Bruchstück des Himmels selbst. Auf diesen Inseln gibt es mehr Magie als an jedem anderen Ort östlich des Landes der Vorväter. Ihr habt soeben vorgeschlagen, ich solle der Weißen Lady genügend Macht überlassen, um das Trigon und weite Gebiete darüber hinaus zu erobern.«


    Halendorf lehnte sich kreidebleich zurück.


    Abermals trank Salazar einen Schluck Wein. Barandas und die anderen beiden Magistrate hielten den Atem an. »Wir brauchen mehr Augmentoren«, erklärte der Magierfürst schließlich.


    Nun war es an Timerus, unbehaglich auf dem Sitz hin und her zu rutschen. »Lord Salazar«, begann er, »unsere Abbauarbeiten im Jammertal gehen bereits so schnell vor sich, wie es nur möglich ist. Wir können nicht noch schneller …«


    »Ruhe!«, befahl Salazar. Dem Großmagistrat stand schlagartig der Schweiß auf der niedrigen Stirn. »Wir dehnen das Suchgebiet aus. Drei Tagereisen im Westen, am Rand des Gebrochenen Meeres, gibt es eine Lagerstätte von Magie, die ausreichen wird, um meine Kraft zurückzugewinnen. Damit kann ich einerseits neue Augmentoren erschaffen und andererseits die Stadt verteidigen, wenn die Weiße Lady zur Tat schreitet.«


    Marshall Halendorf schluckte schwer. »Herr, meint Ihr etwa die Dünung?«


    »Ja«, gab der Magierfürst kalt zurück. »Unterrichtet Admiral Kramer, dass er eine einzigartige Gelegenheit bekommt, sich zu bewähren. Er wird die Mannschaft befehligen und zur Dünung segeln. Dort wird er die neue Abbaustätte beaufsichtigen.«


    Timerus leckte sich über die Lippen. »Herr, die Dünung ist der Grund dafür, dass das Blaue Meer jetzt das Gebrochene Meer ist. Noch im Tod bestraft der Herr der Tiefe jeden, der seinen Ruheplatz entweiht. Ein vernünftiger Mann wagt sich nicht für alles Gold von Dorminia in die Nähe der Dünung.«


    Salazar runzelte die Stirn. »Dann schicken wir eben die Verrückten, die Verzweifelten und diejenigen, die schon dem Tod geweiht sind. Ich vertraue darauf, dass Ihr mich nicht enttäuscht, Großmagistrat.«


    Timerus verneigte sich gehorsam. Ein kluger Mann, dachte Barandas.


    »Keine Sorge, Erster Augmentor«, fuhr der Magierfürst fort. »Wir sorgen dafür, dass Eure Truppe erneuert wird. Im Augenblick gibt es allerdings eine Angelegenheit, die Eure Aufmerksamkeit erfordert. Der Großmagistrat erklärt Euch die Einzelheiten.«


    Der Magierfürst erhob sich schwankend von seinem Thron. »Ich muss jetzt ruhen. Sorgt dafür, dass ich nicht gestört werde.« Nachdem er den Wein ausgetrunken hatte, schlurfte Salazar langsam aus dem Audienzsaal.


    


    Früh am nächsten Morgen verließ Barandas den Obelisken. Immer noch tobte ein heftiges Unwetter. Sein nasses blondes Haar klebte an der Haut, der rote Mantel flatterte ungestüm hinter ihm. Regentropfen rollten seine goldene Rüstung hinab und fanden irgendwie sogar einen Weg in die Stiefel. Er raffte den Mantel so eng wie möglich um sich und zog den Kopf ein. Wenn er sich beeilte, konnte er vor Sonnenaufgang noch ein paar Stunden Schlaf finden. Der nächste Tag würde ereignisreich werden, und außerdem wartete Lena auf seine Rückkehr. Er dachte an ihr duftendes Haar und musste trotz des schlechten Wetters und der quietschenden Stiefel lächeln.


    Barandas war nicht blind für das Leiden der Menschen, die weniger glücklich waren als er, und er wusste, dass die Stadt für viele ein unwirtlicher Ort war – aber wenigstens funktionierte sie. Vor langer Zeit hatte Salazar ihn gelehrt, dass ein starker Mann das tat, was nötig war, und sich nicht immer nach dem richtete, was richtig schien. Barandas hatte im Laufe der Jahre oft darüber nachgedacht. Wie immer war er zu dem Schluss gekommen, dass der Magierfürst recht hatte. Wer, wenn nicht ein Mann, der die Götter bezwungen hatte, konnte verstehen, dass man manchmal schwierige Entscheidungen treffen musste?


    Die Geistfalken, die Schwarze Lotterie, die erfinderischen Methoden, um möglichen Aufwieglern und Verrätern Informationen zu entlocken … all dies war bedauerlich, aber wie sonst sollte eine Stadt überleben und gedeihen, wenn sie inneren wie äußeren Gefahren ausgesetzt war?


    Eine ungläubige Einwohnerschaft, so hatte Salazar einmal erklärt, war wie ein Blatt, das der Wind verweht. Es dreht und wendet sich in alle Richtungen, die der Wind ihm vorgibt. Eigenartige Ansichten konnten entstehen und sich wie ein Flächenbrand ausbreiten. Nach dem Verlust der Götter suchten die Seelen anderswo Trost, und unter diesen Umständen brauchte es nur einen entschlossenen Verführer, um einen Aufstand anzuzetteln. Es war besser, die Gefolgschaft der Einwohner durch Angst zu gewährleisten, als zuzusehen, wie Dorminia zerfiel.


    Wenn Lord Salazar über diejenigen Recht sprechen musste, die der Stadt einen Schaden zufügen wollten, war der Erste Augmentor sein unerbittliches Richtschwert.


    Barandas näherte sich seiner großen Villa im Südosten des Edlen Viertels und nickte dem Türsteher zu, der unter der Veranda Schutz gesucht hatte. Der Mann salutierte diensteifrig und schloss die verzierte Eingangstür auf. Barandas schritt hindurch in die Eingangshalle und stieg die Wendeltreppe hinauf, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass seine schmutzigen Stiefel Abdrücke auf dem neuen Teppich hinterließen.


    Unter der Schlafzimmertür am Ende des Flurs drang weiches Licht hervor. Er klopfte leise an, weil er Lena nicht wecken wollte, falls sie schlief.


    Er hätte sich keine Gedanken machen müssen. Fast sofort ging die Tür auf, und sie stand mit betrübter Miene vor ihm. Dann zog sie ihn ins Zimmer und umarmte ihn innig.


    »Ich hatte solche Angst, Ran«, flüsterte sie an seine Brust geschmiegt. »Kyla hat mir erzählt, was passiert ist. Wie konntest du nur einwilligen? Für dich ist das doch etwas ganz anderes, du hättest sterben können!«


    Barandas streichelte ihr übers Haar, das wie immer nach Jasmin roch. »Mir blieb nichts anderes übrig. Was für ein Kommandant wäre ich denn, wenn ich kneife, während sich meine Leute in Gefahr begeben?« Er entzog sich Lenas Umarmung und griff hinter sich, um die Schnallen zu lösen, die den Brustharnisch festhielten. Lena zog ihn ab und legte ihn behutsam auf den Boden, dann half sie ihm, die gefütterte Jacke abzulegen, die er darunter trug. Sie starrte einen Moment lang seine nackte Brust an und folgte mit dem Finger der gezackten Narbe, die direkt unter dem Schlüsselbein begann und seinen muskulösen Oberkörper bis zum Ende des Brustbeins teilte. Dann zog sie die Hand weg, als hätte sie Angst, ihn versehentlich zu verletzen.


    Barandas lächelte sie an. »Keine Sorge, mir geht es gut«, sagte er sanft. Er beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich. Ihr Mund schmeckte nach Pflaumenwein. Er blickte zur Kommode neben dem Bett, wo eine Kerze einen Krug und ein halb geleertes Glas beleuchtete. »Hast du die ganze Zeit auf mich gewartet?«, fragte er.


    »Das weißt du doch«, erwiderte sie. »Ich habe versucht, das Gedicht zu vollenden, an dem ich seit einer Woche arbeite, bin aber nicht weitergekommen. Ich war in großer Sorge um dich.« Es schien, als wollte sie noch etwas sagen, aber sie besann sich im letzten Moment und machte eine ernste Miene. »Sag mir, Ran, ist es wahr, was man über Schattenhafen hört?«


    Barandas nickte grimmig. »Sie waren unsere Feinde«, erklärte er, als er ihr schockiertes Gesicht sah. »Es war besser, die Sache auf einen Schlag zu beenden, als noch viele weitere Soldaten Dorminias sterben zu lassen.«


    Lena war nicht überzeugt, doch sie nickte und half ihm, auch den Rest der Rüstung abzulegen.


    »Morgen habe ich viel zu tun«, sagte er. »Aber ich verspreche dir, wir werden auch etwas Zeit nur für uns haben. Ich liebe dich, Lena«, fügte er hinzu, als sie sich ebenfalls auszog. »Für dich will ich alles tun, was mir möglich ist.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Ich liebe dich auch.« Sie blies die heruntergebrannte Kerze aus, kroch zu ihm unter die Decke und schmiegte ihren warmen Körper an den seinen.


    Ein Mann musste eben tun, was nötig war. Für seinen Herrscher. Für seine Stadt. Für die Liebe.

  


  
    Gelächter
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    Brodar Kayne taten die Knie weh.


    Kurz nach Mitternacht hatten sie den zerstörten Tempel verlassen und festgestellt, dass der Sturm noch nicht abgeflaut war. Nachdem sie eine Stunde durch die klammen Straßen getappt waren, rieben sich die alten Narben an der feuchten Lederrüstung wund, und obendrein protestierten die alten Knochen.


    Es wird nicht leichter, dachte er wehmütig. Wenigstens hatte Jerek sich inzwischen beruhigt und sich nach seinem kleinen Ausbruch aufs Schmollen verlegt. Verdrossen stapfte er am Ende der Gruppe einher, stieß gelegentlich eine halblaute Verwünschung aus und schoss finstere Blicke auf die ganze Welt ab.


    Die Straßen waren in südlicher Richtung zum Hafen hin leicht abschüssig. Windschiefe Gebäude erhoben sich in der Dunkelheit wie riesige Ungetüme. Gelegentlich blitzte es am Nachthimmel, und einzelne Häuser schälten sich gespenstisch fahl heraus. Lagerhäuser standen neben Gerbereien, Böttchereien neben Kerzenziehern, die Läden von Apothekern grenzten an Bordelle. Letztere waren dank der grellen Aufmachung am leichtesten zu erkennen. So viele verschiedene Gewerbe hatte Brodar Kayne noch nie an einem Ort versammelt gesehen.


    Vicard, der Alchemist, hatte ihm auf dem Weg zum Hafen seinen eigenen Laden gezeigt, doch Kayne hatte nichts erkennen können. Auch die Augen wurden mit fortgeschrittenem Alter nicht besser.


    Der Alchemist ging jetzt direkt vor ihm, nachdem das Mädchen die Führung der traurigen Truppe übernommen hatte. Die Nase des Mannes lief wie eine geplatzte Zisterne, und die langen Hemdsärmel waren ebenso von Rotz wie von Wasser bedeckt. Vicard war ein Mann von der Sorte, die Jerek instinktiv nicht leiden konnte, also achtete Kayne darauf, dass er sich immer zwischen dem Alchemisten und seinem streitlustigen Freund befand.


    Auf einmal tauchten Schiffe vor ihnen auf, und das Rauschen des Meeres übertönte das allgegenwärtige Prasseln des Regens. Das Mädchen – wie hieß sie noch gleich? Sasha? – wurde langsamer, als sich eine Gestalt, die einen Mantel trug, aus dem Schatten löste. Die kleine Gruppe hielt an. Kayne veränderte seine Haltung ein wenig, um notfalls leichter das Großschwert ziehen zu können. Es zahlte sich immer aus, wenn man vorsichtig war.


    Der Fremde warf die Kapuze zurück und zeigte ihnen sein ungeheuer langweiliges Gesicht. Er war Mitte zwanzig, von durchschnittlicher Größe und normalem Körperbau. Kayne hatte Mühe, an ihm auch nur eine einzige Eigenschaft zu finden, die ihn von anderen Menschen unterschied.


    Sasha trat vor. »Die Nacht ist schwarz«, sagte sie vorsichtig. »Aber in der Dunkelheit glimmt die Hoffnung. Weißt du, wo wir Beistand finden?« Sie machte eine komplizierte Geste, verflocht die Finger und ließ schließlich die gefalteten Hände vor dem Oberkörper zur Ruhe kommen.


    Der Mann war verwirrt. »Wollt ihr den Meister aufsuchen?«, fragte er. »Er sagte mir, ich solle hier Gäste empfangen. Na ja, er sprach nicht direkt von Gästen, aber er hat schlechte Laune, weil ihn schon wieder die Hämorrhoiden plagen, also muss man behutsam mit ihm umgehen.«


    Sashas Lippen arbeiteten einen Moment, doch sie brachte kein Wort heraus. »Ich komme vom Kaufmann Garrett«, sagte sie schließlich. »Er ist deinem Herrn doch hoffentlich bekannt?«


    Der wenig bemerkenswerte Kerl dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Der Dicke? Er war ein paarmal hier. Eremul sagt immer, er könnte die Gicht bekommen, wenn er ihn nur ansieht. Oder jedenfalls könnte er sie bekommen, wenn … ach, du weißt schon.«


    Kayne hatte genug davon. »Ich will mich ja nicht beschweren«, warf er ein, »aber es regnet stark, und dieses Gespräch scheint mir herzlich unergiebig. Du kannst uns nicht zufällig zu diesem Eremul führen?«


    Der Mann blinzelte, dann lächelte er freudlos. »Natürlich«, willigte er ein. »Im Archiv herrscht ein großes Durcheinander, aber das ist meine Schuld. Ich hatte noch keine Zeit, alles wieder an Ort und Stelle unterzubringen. Lasst uns gehen.« Er zog sich die Kapuze über den Kopf und entfernte sich auf dem Kai in westlicher Richtung.


    Kayne sah sich zu den anderen um, zuckte mit den Achseln und folgte ihm.


    


    »Wirklich, Isaac, ich weiß gar nicht, warum ich mich mit einem so unfähigen Burschen wie dir abgebe. Ich schwöre, du bist ein Geschwür am Arsch der Menschheit. Wäre es nicht hin und wieder amüsant, dich umherstolpern zu sehen wie einen Blinden im Bordell, dann hätte ich dich schon vor Jahren in Stein verwandelt und in den Hafen werfen lassen.«


    Kayne starrte den Mann an, der vor ihm saß und unablässig bösartige Beleidigungen von sich gab. Er hatte dunkle Haare und eine olivbraune Haut und schien nicht viel älter zu sein als sein Diener, nur dass seine Augen einen zynischen Ausdruck hatten, während der langweilige Kerl eher heiter gestimmt schien. Isaac machte der Strom der Beleidigungen jedoch nicht das Geringste aus. Er lächelte und schenkte den Besuchern aus einer großen Kanne dampfenden Tee ein.


    »Vielleicht hat er meine Handsignale missverstanden.« Sasha trank einen kleinen Schluck und beäugte wachsam den Kontaktmann. »Es war dunkel und hat stark geregnet. Ich würde ihm keine Vorwürfe …«


    »Unfug«, fiel ihr der Mann, der hinter dem Tisch saß, ins Wort. »Isaac ist ein ausgemachter Schwachkopf. Wüsste ich es nicht besser, dann müsste ich annehmen, dass er einzig und allein in diese Welt der Sterblichen geschickt wurde, um mich zu ärgern.« Er schnitt eine Grimasse und wiegte sich unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


    Kayne sah, wie Sasha eine Augenbraue hochzog.


    Ich kann schon verstehen, warum der junge Cole in dich verschossen ist, dachte er. Du bist ein anziehendes Mädchen, aber etwas zu vorwitzig für meinen Geschmack. Und viel zu jung, fügte er rasch in Gedanken hinzu, um sein schlechtes Gewissen zu besänftigen.


    »Garrett meint, du könntest uns helfen, ins Jammertal zu gelangen«, sagte Sasha. »Dorminia ist abgeriegelt. Wie kannst du uns hinausbringen?«


    »Für die meisten Einwohner der Stadt bin ich einfach nur Eremul, ein ausgesprochen uninteressanter Eigenbrötler, der seine Zeit damit verbringt, Bücher zu katalogisieren«, antwortete der Mann, während er einen besonders dicken Band auf dem Tisch herumschob. Das ganze Gebäude war mit aufgestapelten Büchern und Papieren gefüllt. Wälzer aller möglichen Formen und Größen füllten endlose Regale und bedeckten fast jeden freien Fleck des Bodens. »Für einige wenige bin ich Eremul der Magier«, fuhr er fort.


    »Der Halbmagier, wolltest du sagen«, berichtigte Isaac ihn. »Sie nennen dich den Halbmagier.«


    Eremul richtete sich erbost auf. »Ich erinnere mich, dir unmissverständlich eingeschärft zu haben, dass du mich nicht so nennen sollst, du Blödmann!«


    »Bist du wirklich ein Magier?«, keuchte Sasha. »Das ist unmöglich. Salazar duldet keinen anderen Magier in der Stadt. Alle sind der Säuberung zum Opfer gefallen. Jeder, der die Gabe der Magie besaß, wurde getötet.«


    Eremul verzog die schmalen Lippen zu einem unschönen höhnischen Grinsen. Er sprach leise, doch die Bitterkeit hinter den Worten war fast körperlich spürbar. »Ich war Schreiber im Obelisken, als der Befehl erteilt wurde. Ich war jung und begabt. Ich wage zu behaupten, dass ich ein Günstling des Herrschers war, denn er ließ mich am Leben.« Er legte die Hände an die Tischkante und stieß sich ab.


    Alle, die rings um den Tisch saßen, keuchten erschrocken. Nur Jerek schnaubte amüsiert. Unten an Eremuls Stuhl waren große Räder befestigt, mit denen der Magier mühelos nach hinten rollen und sich in ganzer Pracht, oder vielmehr in halber Pracht zeigen konnte.


    Eremuls Beine waren knapp über dem Knie amputiert. Das dunkelgrüne Gewand war gekürzt und an die Stümpfe angepasst.


    Der Halbmagier machte sich über die gaffenden Besucher lustig. »Man darf nicht sagen, unser wohlwollender Herrscher kenne keine Gnade. Salazar ließ mich nur zur Hälfte abschlachten, also bin ich gegenüber jedem anderen Magier in Dorminia zur Hälfte im Vorteil. Auch bekam ich genügend Geld, um das Archiv hier einzurichten. Solange ich den Magistraten der Stadt auf Wunsch gewisse Informationen übermittle, lassen sie mich in Frieden. Ich glaube, ich kann wohl von Glück reden«, schloss er sarkastisch.


    Vicard regte sich und rieb sich die Nase. »Du … wagst du es trotz allem, was er dir angetan hat, Salazars Feinden zu helfen?«, stammelte er.


    »Er hält mich für einen gebrochenen Mann.« Eremul tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf. »Aber meinen Verstand und eine kleine Menge Magie besitze ich noch … auch wenn es im Vergleich zu einem Magierfürsten erbärmlich wenig ist. Vor allem aber habe ich meinen Hass«, erklärte er. »Ich werde nicht ruhen, bis Salazars Leichnam unter diesen Stuhl geschnallt wird, damit ich ihm bis in alle Ewigkeit ins Gesicht scheißen kann.« Er lachte unvermittelt, es war ein schreckliches, ersticktes Geräusch. »Glaubt ihr wirklich, ich habe Angst vor dem, was sie mir antun könnten? Sie können mir nichts antun. Schaut mich an, ich bin der Halbmagier.«


    Ein zweites Geräusch mischte sich in das Würgen und Keuchen des Magiers. Auf einmal erkannte Brodar Kayne, dass auch Jerek lachte. Das raue Bellen ließ ein tragikomisches Duett entstehen. Sasha und Vicard fühlten sich ganz und gar nicht wohl in ihrer Haut. Sogar Isaac schien verstört.


    »Also gut.« Kayne versuchte, ein wenig Besonnenheit zu verbreiten. »Zurück zum Thema. Ich kann nicht sagen, dass ich die Magie mag, ganz egal in welcher Form, aber wenn du uns ungesehen aus Dorminia herausbringst, kann ich vermutlich damit leben.«


    Eremul hörte schlagartig zu lachen auf, oder jedenfalls brach das Geräusch ab, das bei ihm wohl als Lachen galt. »Ihr werdet bald aufbrechen«, verkündete er. »Ihr werdet durch den Totenkanal sechzig Meilen weit nach Osten segeln und der Küste folgen. Sobald ihr in der Ferne das Grabmal erkennt, geht ihr an Land. Von dort aus sind es noch zwei Stunden Fußweg in nördlicher Richtung bis zum Jammertal.«


    Vicard war über diese Aussichten nicht erbaut. »Bei diesem Wetter?«, protestierte er. »Wir werden weggeschwemmt! Und wie kommen wir aus dem Hafen heraus? Überall patrouillieren Schiffe.«


    Eremul warf dem Alchemisten einen verächtlichen Blick zu. »Ich habe euer Boot verzaubert, damit es praktisch nicht untergehen kann. Was die Patrouillenschiffe angeht, so ist euer Boot zusätzlich mit einem Spruch getarnt, der euch bei der Vorbeifahrt schützt. Die Zaubersprüche halten bis zu eurer Rückkehr, wenn ihr nicht zu lange trödelt. Meine persönlichen Kraftreserven sind klein, und ich habe keine Rohmagie, die ich mir einverleiben kann.«


    Brodar Kayne lehnte sich seufzend zurück. Draußen fiel der Regen wieder stärker, und bald würden sie in kabbeligem Wasser auf einem kleinen Boot hocken und nur dank der Magie eines Verrückten nicht untergehen. Nein, es wurde nicht leichter.


    »Pack deine Sachen, Isaac«, befahl Eremul seinem Diener und setzte ein falsches Lächeln auf. »Du fährst mit.«


    


    Trotz Kaynes Bedenken, was die geistige Verfassung des Mannes anging, hielt Eremul Wort. Das Segelboot, das sie im Hafen bestiegen, glitt mühelos an den riesigen Galeonen vorbei, die den Hafen bewachten. Eine halbe Stunde später waren sie schon im Totenkanal, wo sie auf einer seltsam unbeirrbaren Bahn der Küste folgten. Brodar Kayne fragte sich, ob der Halbmagier den kleinen Kutter vielleicht mit einem zusätzlichen Spruch versehen hatte, damit er Kurs hielt.


    Der Regen ließ nicht nach. Sasha und Vicard kauerten im Heck und hatten die Köpfe auf ihr Gepäck gelegt, das zum Schutz vor der Nässe mit Wachs eingerieben war. Isaac stand in der Nähe an der Ruderpinne und beobachtete die Küste. Er war ein eigenartiger Kerl, fand Kayne. Er hatte sich nicht beklagt, als sein Herr ihn auf die gefährliche Mission geschickt hatte, und schien sich sogar auf die Aussicht zu freuen, ein Abenteuer zu erleben. Seine Begeisterung erinnerte den alten Hochländer an den Burschen, den er vor der Wache gerettet hatte.


    Im Tempel hatte er ein wenig Mitgefühl für den Jungen entwickelt, aber es stand ihm nicht zu, sich in die Entscheidungen des Anführers einzumischen. Davarus Cole hatte für einen Tiefländer einen ungewöhnlichen Mut an den Tag gelegt, auch wenn sich der Junge offensichtlich zu wichtig nahm und zu sehr darauf aus war, Ruhm zu erwerben.


    Das konnte Kayne ihm freilich nicht vorwerfen. Auch er selbst war einmal jung gewesen. Seine Motive waren ähnlich gewesen, seine Taten dagegen alles andere als edelmütig.


    Der Wolf schlenderte herbei und setzte sich neben ihn. »Das verdammte Wetter macht mich fertig«, beklagte er sich. »Feuchter als ’ne Hure, die Gold gesichtet hat, und genauso hinterhältig.« Er spuckte über das Dollbord ins Meer.


    Ein kurzes Schweigen breitete sich aus. »Verglichen mit dem, was bei der Flucht aus den Klippen passiert ist, finde ich das hier beinahe gemütlich«, entgegnete Kayne. »Hier unten kommt mir die Welt viel kleiner vor. Abgesehen von den vielen Leuten, meine ich. Ich würde sagen, man kann die ganze Graue Stadt samt Umland in die Ostmark hineinquetschen und hätte immer noch Platz. Hast du eine Ahnung, wie wir es im Jammertal angehen wollen?«


    Jerek schnaubte. »Wir gehen rein, töten so viele, wie wir können, machen das Bergwerk kaputt und bringen alle um, die uns dabei stören wollen.« Er zauste sich den Bart und knurrte leise: »Ich mag den Alchemisten nicht.«


    Kayne seufzte leise. Dieses Geständnis überraschte ihn keineswegs. Er kannte Jerek schon sehr lange.


    »Irgendwie geht er mir auf die Nerven«, fuhr der Wolf fort. »Wie er dauernd an seiner Nase herumfummelt. Eine ausgemachte Nervensäge ist der Kerl. Der soll mich bloß nicht schief ansehen, sonst reiße ich diesem Hohlkopf die Nase aus dem Gesicht.«


    »Achte nicht weiter auf ihn«, riet der alte Barbar. »Wir werden seine Alchemie noch brauchen. Mach jetzt bloß keinen Ärger.«


    Jerek zuckte mit den Achseln. Kayne wollte noch etwas hinzufügen, fand aber am Ende, dass es sich nicht lohnte. Wenn es darauf ankam, konnte man sich auf den Wolf verlassen.


    Das Mädchen war aufgestanden und kam zu ihnen. Jerek sprang auf, als sie sich näherte, kehrte ihr den Rücken und schlenderte weg, um sich an den Mast zu lehnen. Kayne schüttelte den Kopf. Mit Frauen kam der Wolf nicht gut zurecht.


    »Es dauert nicht mehr lange«, erklärte Sasha. Der Regen hatte aus ihren hübschen braunen Haaren eine nasse Filzmatte gemacht, aber sie schien besserer Stimmung zu sein als zu Beginn ihrer Reise. Die dunklen Augen waren groß im Licht der Fackel, die sie trug. »Kennst du die Geschichte des Jammertals?«, fragte sie.


    »Das könnte ich nicht behaupten«, entgegnete er. »Ich hatte nie viel für Bücher übrig, auch wenn ich lesen und schreiben kann. Es gibt sowieso nicht viele Hochländer, die das von sich behaupten könnten.«


    »Das Jammertal entstand im Götterkrieg«, erklärte Sasha. »Eine Untergöttin namens Alundra wurde aus dem Himmel vertrieben und stürzte auf die Erde. Der Aufschlag erzeugte einen gewaltigen Riss, und aus ihrem Leichnam quillt immer noch ungebundene Magie. Ein Teil davon kristallisiert im umgebenden Fels, den die Bergleute abbauen und nach Dorminia transportieren. Das Zeug, das nicht kristallisiert … nun ja, es gibt einen Grund dafür, dass die Mine von so vielen Augmentoren bewacht wird. Die Abscheulichkeiten sind die physischen Manifestationen der chaotischen Magie. Sie entstehen zufällig und ohne Vorwarnung.«


    Kayne nickte. »Ich habe oben in den Hohen Klippen eine Menge Abscheulichkeiten gesehen. Auch Dämonen – im Laufe der Jahre sind es immer mehr geworden. Sie kommen vom Teufelsgrat und töten alles ohne Gnade, bis jemand sie erledigt.«


    »Dämonen?«, fragte Sasha. »Ich dachte, die gibt es nur in Legenden.«


    »Vielleicht gilt das in dieser Gegend hier. Im Norden sind sie so wirklich wie das Schwert auf meinem Rücken.« Eine Weile hing er schweigend seinen Erinnerungen nach. »Dieses Bergwerk, zu dem wir fahren – wie hat es seinen Namen bekommen?«


    »Wie sich herausstellte, dauert es sehr lange, bis unsere Götter sterben. Alundra schreit manchmal heute noch vor Qual. Anscheinend kann man es noch viele Meilen entfernt hören.«


    Der alte Hochländer starrte in die Ferne. »Die Welt ist voller Wunder«, erklärte er. »Oder voller Schrecken, die aus der Ferne wundervoll aussehen.«


    Sasha beäugte ihn neugierig. »Was hattet ihr zwei eigentlich in Dorminia zu suchen? Was ist in den Hohen Klippen passiert?«


    Er seufzte. Üble Dinge, Mädchen, und wenn ich es dir erzähle, wirst du wünschen, du hättest nie gefragt. Er wollte gerade antworten, als Isaac sich auf einmal an sie wandte und nach Südwesten deutete. Sein Allerweltsgesicht wirkte vorübergehend etwas interessanter, weil er so besorgt dreinschaute.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Kayne drehte sich in die Richtung, in die der Mann deutete, und kniff die Augen zusammen, um in dem verschwommenen Albtraum da draußen irgendetwas zu erkennen. Der Horizont schien sich ein wenig gewölbt zu haben, als würde er rasch heranwachsen. »Verdammt«, fluchte er.


    Auch Jerek hatte die Störung bemerkt. Er warf einen Blick auf die Katastrophe, die sich ihnen näherte, und hob die Hände, um zu zeigen, wie wenig er von dieser unglücklichen Wendung der Ereignisse hielt. »Das ist doch Blödsinn«, sagte er. »Jetzt mal ganz ruhig, eins nach dem anderen. Das ist unglaub…«


    Die Wasserwand, die über den Kutter hereinbrach und ihn durch die Luft schleuderte, schnitt ihm das Wort ab. Mit verblüffender Geschwindigkeit wurden sie in Richtung Küste geschleudert.

  


  
    Rauch am Himmel
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    Das Durcheinander der Tierlaute, die von draußen hereindrangen, verriet ihr, dass die Brüder eingetroffen waren.


    Yllandris stand eilig auf und wischte die Asche von dem purpurnen Seidenschal, der sich über ihren Brüsten spannte. Schweißperlen funkelten auf ihrer bronzefarbenen Haut, rannen über den flachen Bauch hinab und hinterließen kleine glitzernde Spuren. Der beinahe purpurne Schimmer ihrer dunklen Haare passte gut zu der violetten Farbe, die sie sich auf die Lippen und unter die Augen gerieben hatte. Als sie den Kopf schüttelte, fielen die Haare fast bis zur Hüfte hinab. Nun ähnelte sie einer großen Hochlandkatze: ein königliches, anmutiges Geschöpf, das jedoch, wenn man es reizte, mit äußerster Verbissenheit kämpfen konnte.


    Yllandris lächelte und entblößte dabei die perfekten weißen Zähne. Königlich, anmutig und tödlich, so hätte sie sich auch selbst beschrieben.


    Mit dem Fuß schob sie etwas Erde auf die Glut des niedergebrannten Feuers. Die bescheidene Holzhütte, die ihr Heim darstellte, missfiel ihr, aber sie musste dies nicht mehr lange ertragen. Yllandris war die bevorzugte Geliebte Magnars, des Königs der Hohen Klippen, und wenn die Geister ihr gewogen waren, dann würde sie, noch ehe ein Jahr vergangen war, als Königin und Gefährtin neben ihm im Großen Langhaus sitzen.


    Sie schob das Bärenfell vor dem Eingang ihrer Hütte zur Seite und trat in die Morgenluft hinaus. Der eisige Wind erfasste sie sofort und blies ihr Schneeflocken ins Gesicht, bis die Haut vor Kälte prickelte, wo sie gerade noch geschwitzt hatte. So weit das Auge reichte, lag Herzstein unter einer Schneedecke. Die Hauptstadt, zugleich die größte Ansiedlung in den Hohen Klippen, war nach dem nächtlichen Niederschlag ein weißes Meer, aus dem sich hier und dort die Hütten und Langhäuser als Hügel und Höcker erhoben. Der hohe Palisadenzaun, der die Stadt zum gefrorenen Dragursee hin abschirmte, erhob sich drohend aus dem dichten Nebel.


    Yllandris spürte, wie die feuchte Kälte an ihren nackten Beinen emporkroch. Die Stiefel versanken im Schnee, der bis fast zu ihren Knien reichte. Sie achtete nicht weiter darauf, denn sie war eine Hexe und eine Tochter des Hochlandvolks. Die verweichlichten Gecken im Tiefland mochten angesichts solcher Beschwernisse verzagen, aber sie war aus härterem Holz geschnitzt. Außerdem kam es nicht infrage, vor den Brüdern schwach zu erscheinen.


    Es waren acht. Gaern hatte sie auf dieser Jagd angeführt. Er hockte vor dem Rudel auf seinen mächtigen Keulen und keuchte schwer. An der Schnauze hing gefrorenes Blut, aber Yllandris konnte nicht erkennen, ob es seines war oder von einem anderen Geschöpf stammte.


    Sie kniff die Augen zusammen. Ein riesiges Silberschwein lag vor ihr, der Kopf war in den Schnee gesunken. Das Tier atmete flach, auf der linken Flanke hatte es eine gezackte und anscheinend recht tiefe Wunde. Ein Wunder, dass es den Weg bis Herzstein überhaupt geschafft hatte.


    Es dauerte einen Moment, bis ihr der Name des Wesens wieder einfiel. Thorne. Er gehörte seit zwanzig Jahren zu den Brüdern. Als er transzendiert war, hatte er bereits graue Haare gehabt und war selbst nach den Maßstäben der ältesten Krieger in den Hohen Klippen ein Greis gewesen. Für ein Wildschwein, denn mit diesem Tier hatte sich der Hochländer im schamanischen Ritual verbunden, war er unglaublich betagt.


    »Wer hat dir dies angetan?«, knurrte sie. Von der Spitze der Schnauze bis zum Ende des Schwanzes maß Thorne gut drei Schritte, und er wog sicherlich fünfhundert Pfund. Selbst ein Rudel Hochlandkatzen wäre davor zurückgeschreckt, ein so starkes Geschöpf anzugreifen – und besonders, wenn sie die menschliche Intelligenz hinter den Augen aufblitzen sahen.


    Yllandris legte Thorne eine Hand auf den riesigen Kopf. Bei den Hochländern war die Kunst des Gedankenschürfens so gut wie nutzlos, aber die Brüder waren keine Menschen mehr. Die natürliche Widerstandskraft, die ihr Volk gegenüber geistigen Angriffen besaß, ging verloren, sobald der Betreffende transzendierte.


    Bilder entstanden in ihrem Kopf. Sie sah Riesen, hässliche schlurfende Kreaturen, anderthalbmal so groß wie Menschen, die primitive Keulen und Äxte aus Holz und Stein schwangen. Die Brüder waren auf einem Höhenzug oberhalb eines mit Kiefern bewachsenen Tals auf sie gestoßen. Trotz ihrer Größe und Kraft waren die Riesen unterlegen und von den schnellen und klugen Angreifern rasch bezwungen worden. Yllandris konnte beobachten, wie ein Keulenhieb Gaerns Schnauze traf, worauf er sich mit mächtigem Brüllen erhob und die Arme um den Riesen schlang, der ihn geschlagen hatte. Der transzendierte Bär packte den Hals des Gegners mit seinen mächtigen Kiefern und riss ihm die Kehle heraus, bis das Blut in hohem Bogen spritzte.


    Einige andere Brüder hatten geringfügige Verletzungen davongetragen, doch die Begegnung mit den Riesen war kaum mehr als eine unerfreuliche Ablenkung gewesen. Sie hatten es nicht auf diese Feinde abgesehen.


    Yllandris schürfte tiefer und konzentrierte sich. Einzelne Erinnerungen tauchten auf: verschneite Täler und gefrorene Flüsse, eine Elchherde, die erschrocken das Weite suchte, als die Brüder vorbeikamen. Dann sah sie es und konnte ein Keuchen nicht unterdrücken. Es war unglaublich groß und überragte sogar Gaern. Eine geschmeidige, echsenartige Abscheulichkeit mit schwarzer Haut, Fledermausflügeln und Krallen, die an Sicheln erinnerten. Das Wesen hatte ihnen aufgelauert, als sie einen gefrorenen See überquert hatten, war aus dem Himmel herabgestoßen und hatte Thorne mit seinen riesigen Krallen zerfleischt. Die anderen hatten den Dämon sofort eingekreist, das Ungeheuer war ihren Angriffen jedoch mit erschreckender Gewandtheit ausgewichen. Ein Mitglied des Rudels, ein weißer Berglöwe, den sie nicht kannte, war dem Gegner auf den Rücken gesprungen und hatte ihm die Krallen in die Schuppenhaut geschlagen. Das Wesen war aufgeflogen und hatte sich die transzendierte große Katze vom Rücken gerissen und zerfleischt, während die anderen von unten zugesehen hatten.


    Daraufhin hatten sich die Brüder zurückgezogen. Diesen Kampf konnten sie unmöglich gewinnen. Thorne hatte irgendwie Schritt gehalten und meilenweit eine klebrige rote Fährte im Schnee hinterlassen. Jetzt waren seine Kräfte jedoch völlig erschöpft. Sein schwindender Geist umwölkte sich, und die Bilder wurden unverständlich.


    Yllandris zog die Hand rasch zurück und lauschte den letzten Atemzügen, die rasselnd den mächtigen Rumpf erbeben ließen. Sie hatten zwei Brüder verloren. Das musste der König erfahren.


    Als sich umdrehte, bemerkte sie die kleine Schar von Neugierigen, die sich hinter ihr gesammelt hatte. Mit Fell bekleidete Männer und Frauen starrten sie an, alle waren viel bleicher als sie selbst. Die Männer trugen die Haare offen und lang, in den Bärten hafteten Schneeflocken. Die Frauen hatten sich Zöpfe geflochten. Viele hatten um Hälse oder Handgelenke kleine Schmuckstücke aus Knochen und Kupfer gelegt. Nicht wenige betrachteten Yllandris mit kaum verhohlener Feindseligkeit.


    Nur zu, hasst mich meinetwegen, dachte sie und schenkte ihnen ein spöttisches Lachen. Ich bin jung und schön und eine Hexe, die in der Gunst des Königs steht. Eure Männer würden nur zu gern mit mir das Lager teilen, und das wisst ihr genau. Ich werde die Königin sein. Keine von euch wird irgendetwas Bedeutendes erreichen, ihr hässlichen Weiber.


    »Hole einen Heiler«, befahl sie dem Graubart, der ihr am nächsten stand. »Ihr anderen, besorgt eine Trage. Thorne muss zum Großen Langhaus gebracht werden. Bewegt eure Füße, ehe ich eine Flamme darunter anzünde.«


    In dem sicheren Wissen, dass ihre Befehle befolgt wurden, ließ sie die Leute stehen und lief zum Großen Langhaus. Ob die versammelten Hochländer sie begehrten oder verachteten, je nachdem, was sie zwischen den Beinen hatten, am stärksten war die Angst vor ihr. Außerdem waren die Brüder ihre heiligen Beschützer. Niemand würde es wagen, den Schamanen zu verärgern, indem er eins der Tiere entehrte.


    Unablässig fiel der Schnee. Yllandris vergewisserte sich, dass niemand zusah, dann zog sie sich den dünnen Schal enger um die Schultern.


    


    Im Gegensatz zu den meisten anderen Gebäuden in Herzstein war das Große Langhaus ein riesiges, weitläufiges Bauwerk. Höher als alle anderen stand es im Zentrum des Ortes und blickte auf sein Reich hinab wie die großen Rudelführer der Warge, die sich zwischen den höchsten Gipfeln herumtrieben. Dort hielt sich auch der Schamane auf, wenn er nicht auf der Jagd war. Ihr Magierfürst hatte sich immer mehr aus der Welt der Menschen zurückgezogen und hauste lieber allein unter den Sternen, sofern er sich überhaupt einmal blicken ließ. Welche Tragödie ihn auch in grauer Vorzeit getroffen hatte, sie hatte ihn dazu getrieben, die Menschen zu meiden, und allmählich verlor er sogar seine eigene Menschlichkeit.


    Ehe sie eintrat, blieb Yllandris einen Augenblick stehen und betrachtete das Große Langhaus. Wenn sie sich dem riesigen Gebäude näherte, verspürte sie immer einen aufgeregten Schauder. Hier im entlegenen Norden der Welt bildete es das Machtzentrum ihres Volks.


    Schon immer hatte sie alles bewundert, was Kraft besaß. Damals, als sie, noch ein kleines Kind, auf dem Boden ihrer Hütte über den geschundenen Körper ihrer Mutter gestolpert war, als sie dem Blick ihres Vaters begegnete und begriff, was er getan hatte, in jenem schrecklichen, unauslöschlich in ihre Erinnerungen eingebrannten Moment, als er es zu weit getrieben hatte, da hatte sie sich geschworen, um jeden Preis der Welt Macht zu gewinnen. Macht war das Einzige, worauf es wirklich ankam.


    Ihr Vater war für sein Verbrechen verstoßen worden, und sie hatte sich als Waisenkind durchgeschlagen, Nahrung und Unterschlupf gesucht, wo sich eben etwas ergab. Die Hohen Klippen waren ein hartes, unversöhnliches Land, und ihr Lebensweg hätte eine viel dunklere Wendung nehmen können, hätte sie nicht kurz nach der ersten Blutung ihre Magie entdeckt. Der Hexenzirkel von Herzstein hatte erkannt, was in ihr steckte, und sie in seine Obhut genommen. Es war eine Schar verbitterter alter Hühner, aber die Lehren hatten sich als äußerst wertvoll erwiesen. Dabei hatten die anderen Hexen freilich nicht erkannt, dass ihr Findelkind eines Tages die Königin sein und ihre heikle Rangordnung auf den Kopf stellen würde.


    Der hünenhafte Krieger, der vor dem Großen Langhaus postiert war, nickte nur, als sie sich näherte, und winkte sie durch. Sie schritt an ihm vorbei durch das riesige Tor und atmete die Ausdünstungen von altem Edelholz, Rauch, Pelzen und Leder ein. So wird bald schon mein Heim riechen.


    Durch die große Eingangshalle erreichte sie den Thronraum und schenkte den Wächtern, die links und rechts Wache hielten, ein königliches Lächeln. Die Sechs zählten zu den besten Kriegern Herzsteins und hatten geschworen, den König mit dem eigenen Leben zu verteidigen. An den Holzwänden hingen die Waffen und Schilde legendärer Helden und schimmerten im dunstigen Licht der Fackeln, die überall in der Halle brannten. Eines Tages würde sie Söhne haben, und zweifellos würden auch deren Waffen einen Ehrenplatz unter den Hinterlassenschaften der Helden früherer Zeiten einnehmen.


    Sie hielt einen Augenblick inne, ehe sie den Thronsaal betrat, und rückte den Schal ein letztes Mal zurecht. Dann nickte sie den Wächtern links und rechts zu und schritt durch die weite Doppeltür.


    Magnar, der König der Hohen Klippen, saß auf seinem wuchtigen Eichenthron am Kopfende des langen, auf Böcken ruhenden Tischs, der den Raum beherrschte, und warf ihr einen Blick zu, sobald sie hereinkam. Acht der zehn kleineren Throne an den Längsseiten der Tafel waren leer. Einauge Krazka, der Schlächter von Beregund, beäugte sie lüstern von seinem Ehrenplatz rechts neben dem König. Links neben Magnar hatte Orgrim Hammertod die Arme vor dem dicken Bauch verschränkt und dräute mit finsterer Miene.


    Yllandris zögerte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Magnar Gäste hatte, und wenn, dann jedenfalls nicht diese beiden Männer. Krazka und Orgrim waren die mächtigsten Häuptlinge unter den Herrschern der zehn dem König unterstehenden Gemarkungen. Natürlich war der König seinerseits dem Schamanen untertan, sofern der Magierfürst sich in die Staatsangelegenheiten einzuschalten geruhte.


    »Yllandris«, begrüßte sie Magnar höflich und gedehnt. »Was führt dich zu mir?«


    »Eine Frau?«, unterbrach Orgrim und gab sich keine Mühe, seinen Widerwillen zu verbergen. Er knallte die Faust auf den Tisch. »Wir reden hier über den Krieg!«


    Krazka leckte sich über die Lippen. Yllandris war nicht sicher, was ihr unangenehmer war: das lüsterne Auge auf der rechten Seite des grausamen Gesichts oder das blinde, farblose Ding auf der linken Seite. »Ist das die, über die du gesprochen hast, Magnar? Deine Lieblingshexe, ja? Kein Wunder, dass du sie in der Nähe behältst.«


    Der König winkte ihr, sich ihm zu nähern. Verglichen mit den Häuptlingen neben ihm war er jung, den zwanzigsten Winter hatte er nur um wenige Jahre überschritten. Er war stark und außerordentlich groß und betrachtete sie mit stahlgrauen Augen. Es hieß, Magnas Fertigkeiten im Schwertkampf konnten sich mit jedem der sechs Elitewächter messen. In seiner noch kurzen Regentschaft hatte er sich als gewitzter Herrscher erwiesen.


    Ein beeindruckender Mann, der eine ebenbürtige Frau verdient hat. Sie knickste leicht. »Mein König, soeben ist ein Rudel Brüder zurückgekehrt. Sie wurden von einem Dämon angegriffen, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Zwei aus dem Rudel wurden getötet: Thorne und ein weißer Berglöwe, dessen Namen ich nicht kenne.«


    »Das ist beunruhigend«, erklärte der König. Er war ein gebildeter Mann, vielleicht sogar zu gebildet, wenn es nach einigen seiner Häuptlinge ging. Seine Tapferkeit im Kampf und die Rücksichtslosigkeit, die er als Herrscher an den Tag gelegt hatte, sorgten dafür, dass sie nur hinter seinem Rücken tuschelten, aber Yllandris wusste, dass einige von ihnen einen Groll gegen Magnar hegten, und nicht nur, weil er sich gewählt auszudrücken vermochte.


    »Beschreibe mir den Dämon«, verlangte der König.


    »Er war riesig und so schwarz wie die Nacht. Er flog mit Flügeln, die fast so breit waren wie dieser Thronsaal. Die Krallen waren so groß wie Langschwerter, und er konnte einen Mann mit einem einzigen Hieb zerfleischen. All dies habe ich durch Thorne gesehen, ehe er von uns ging.«


    »Der Teufelsgrat macht uns immer noch schwer zu schaffen«, knurrte Orgrim. »Dieser verfluchte Ort spuckt Tag um Tag mehr Dämonen aus. Wie viele Brüder haben wir allein in diesem Jahr verloren? Wenn das so weitergeht, werden die Hohen Klippen bald überrannt.«


    Krazka riss sich endlich von ihren Brüsten los. Er rieb sich das tränende tote Auge mit dem Handrücken trocken und verbreitete eine Spur klebrigen Schleims auf der Haut. »Nicht nur die Dämonen, die aus dem Teufelsgrat kriechen, stellen ein Problem dar. Sie verjagen auch die Riesen und die Warge und wer weiß was sonst noch alles. Dieser letzte Angriff ist nur die Spitze des Eisbergs.«


    Der König beugte sich mit gerunzelter Stirn vor. »Das kommt mir sehr ungelegen. Wir wollen in den nächsten Tagen nach Frostwehr marschieren. Ich hatte die Absicht, die Brüder zusammen mit unserer Haupttruppe zu schicken. Vorausgesetzt natürlich, der Schamane ist einverstanden.«


    Frostwehr?, dachte Yllandris verwirrt. Das war die Hauptstadt der Nordmark, die von Mehmon beherrscht wurde. Er war einer der ältesten Häuptlinge und genoss großen Respekt. Warum zog der König gegen Frostwehr ins Feld?


    Der König bemerkte ihre Verwirrung. »Mehmon hat sich für unabhängig erklärt«, sagte er. »Er will das Abkommen nicht mehr erfüllen und behauptet, sein eigenes Volk sei am Verhungern. Wenn ich diese Meuterei ungesühnt lasse, werden andere Gemarkungen seinem Beispiel folgen. Mehmon muss bestraft werden, und Frostwehr muss das Schwert spüren; das wird allen anderen als Warnung dienen. Orgrim und Krazka werden bald in ihre Gemarkungen zurückkehren und die Krieger einberufen.«


    Yllandris entging nicht, wie begierig Krazka wirkte. Der Schlächter von Beregund hatte sich vor drei Jahren seinen Namen verdient, als er in der gleichnamigen Stadt ein rücksichtsloses Gemetzel angeordnet hatte. Die Grünmark hatte rebelliert, und in der Stadt Beregund waren alle bis auf den letzten Mann niedergemacht worden. Zweifellos freute er sich darauf, dieses Blutbad zu wiederholen und in den Hohen Klippen seinem neuen Beinamen gerecht zu werden.


    »Dieser Dämon wird das Chaos über uns bringen, wenn man ihm nicht Einhalt gebietet«, sagte sie. »Er ist durchaus fähig, ganze Dörfer zu zerstören.«


    Magnar nickte. »Ich teile die Brüder auf. Die Hälfte begleitet die Kriegertruppe nach Frostwehr, die zweite Hälfte hetzt diesen Gegner …«


    »Nein«, ertönte eine tiefe Stimme in einer dunklen Ecke des Thronsaales.


    Der Schamane trat in den Fackelschein. Auf dem gebräunten Körper, der bis auf die zerlumpte braune Hose nackt war, spielte das Licht. Gemessen an den anderen Männern war er nicht groß, hatte dafür aber unglaublich breite Schultern. Dreihundert Pfund Muskeln auf einem Körper, der nicht ganz sechs Fuß maß. Dicke Adern zogen sich über die schwellenden Armmuskeln, die mächtige Brust und die Schultern. Das zottige schwarze Haar reichte ihm bis zur Hüfte, deren Knochen aus Stein gemeißelt schienen. Er sah aus wie ein Gott oder eine Heldengestalt aus den Legenden.


    Er ist keines von beidem. Er hat zur Ermordung der Götter beigetragen und das Zeitalter des Untergangs eingeleitet. Sie fragte sich, wie lange er schon im Thronsaal war. Der Magierfürst konnte natürlich jederzeit unbemerkt eindringen, indem er die Gestalt eines anderen Wesens annahm – er konnte sich sogar als Insekt tarnen. Angeblich gab es keinen größeren Gestaltwandler auf der Welt als den Schamanen.


    »Dieses Ungeheuer jage und erlege ich selbst«, grollte der Schamane mit seiner tiefen Stimme. »Schicke die Brüder nach Frostwehr. Du wirst sie brauchen.«


    »Wie du befiehlst«, erwiderte Magnar. Yllandris war ein wenig enttäuscht, weil er so bereitwillig einlenkte. Sonst mischte sich der Schamane kaum in die Regierungsgeschäfte der Hohen Klippen ein, es sei denn, um einen neuen König auf den Thron zu setzen, wenn der alte gestorben war. Magnars Gehorsam erinnerte sie daran, dass es immer eine Grenze für ihren Ehrgeiz geben würde, ganz egal, wie hoch sie aufstieg. Der Wille des Königs musste sich stets dem des Gottesmörders unterwerfen, der nun vor ihr stand. Kein Sterblicher konnte sich einem Magierfürsten widersetzen, wenn dieser etwas verlangte.


    Der Schamane verschränkte die mächtigen Arme. Wenn der Koloss so dicht neben ihm stand, wirkte sogar Orgrim Hammertod schmächtig. »Frostwehr verfügt über einen starken Zirkel. Schickt so viele Hexen, wie ihr könnt.«


    »Einschließlich Yllandris sind sieben in Herzstein«, erklärte der König. »Damit haben wir insgesamt fünfzehn, wenn man die Zirkel aus der Ostmark und der Seemark einschließt.« Er blickte zu den Häuptlingen, die neben ihm saßen. Beide nickten zustimmend.


    »Das sollte reichen«, entschied der Schamane. Er blickte zur Decke und hob die mächtigen Arme. »Durchsucht die Hohen Klippen. Findet alle Männer, die den Funken der Magie in sich tragen, und holt sie her. Ich will noch mehr Brüder erschaffen.« Damit begann er zu flimmern, und sein Körper streckte sich und wurde schmaler. Schließlich fiel die ganze Gestalt in sich zusammen, bis nur noch eine winzige Lichtkugel über dem Boden schwebte.


    Sie verblasste, und plötzlich flog ein schwarzer Rabe auf. Der verwandelte Schamane krächzte noch einmal und flatterte nach oben, um durch den Rauchabzug in der Holzdecke zu verschwinden.


    Magnar, der König der Hohen Klippen, blickte Yllandris mit geschürzten Lippen an. »Du solltest dich auf die Reise vorbereiten. Sag auch den anderen deines Zirkels Bescheid. Die Nordmark ist mindestens zehn Tagesmärsche entfernt, und der Weg ist beschwerlich. Wir sehen uns, wenn du nachher zurückkehrst.«


    Yllandris fluchte lautlos und schoss giftige Blicke auf Krazka und Orgrim ab, die amüsiert grinsten. »Ja, mein König«, antwortete sie eine Spur zu liebenswürdig. Er kniff die Augen zusammen. Sie gab jedoch nichts auf sein Missvergnügen, deutete einen Knicks an, drehte sich um und marschierte zum Ausgang.


    Sie hatte damit gerechnet, längst in seinem Bett zu liegen, wie es in den letzten paar Monaten so oft geschehen war. Stattdessen musste sie sich nun auf eine beschwerliche Reise in die eiskalte Nordmark vorbereiten und sich mit einem feindseligen Hexenzirkel herumschlagen.


    Eines wusste sie genau. Wenn sie und König Magnar von den Hohen Klippen erst ihre Vereinigung beschworen hatten und als Mann und Frau lebten, würde sie nicht untätig auf dem Thron sitzen und sich von einem halb wahnsinnigen Unsterblichen herumkommandieren lassen.


    Ein Magierfürst konnte sterben wie jeder andere, so viel war sicher.

  


  
    Die Reise des Helden
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    Cole erwachte eine Weile nach dem zehnten Stundenschlag. Sein Kopf pochte, und er hatte einen üblen Geschmack im Mund. Ein Blick auf die von Erbrochenem bedeckte Kleidung, die auf dem Boden seines engen Schlafquartiers verstreut war, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.


    Wie spät war es gewesen, als er das Gorgo verlassen hatte und im Regen nach Hause gestolpert war? An den kurzen Rückweg in seine bescheidene Behausung konnte er sich nicht erinnern, und von den mehr als vier Stunden davor, die er damit verbracht hatte, sich sinnlos zu betrinken, waren nur noch Bruchstücke vorhanden. Alles in allem hatte er großes Glück gehabt, dass er überhaupt heil zu Hause angekommen war. Der Koben war eines der übelsten Stadtviertel, und ein Mann, der mitten in der Nacht betrunken allein nach Hause schlurfte, war ein willkommenes Opfer für Diebe und Halsabschneider.


    Diesen Ausgang hatte er nicht beabsichtigt. Nach seinem dramatischen Abschied im Tempel der Großen Mutter hatte Cole vorübergehend davon geträumt, einen wagemutigen Raubzug zu unternehmen, einem mächtigen Magistrat die Taschen zu plündern und triumphierend zu seinen beschämten Gefährten zurückzukehren. »Seht her!«, hätte er gerufen. »Eine fürstliche Beute und genug Gold und Edelsteine, um einen vernichtenden Schlag gegen Salazars Macht zu führen!«


    Leider hatte er nur ein paar Hundert Schritte vom Tempel entfernt schreckliche Schmerzen in den Rippen bekommen und beschlossen, seine Heldentaten auf einen anderen Abend zu verschieben. Lieber wollte er nach Hause gehen, doch war er auf dem Heimweg aus unerklärlichen Gründen abgeirrt.


    Cole runzelte die Stirn. Nach und nach schälten sich einige Einzelheiten aus den diesigen Abgründen der Erinnerung: Zwei Frauen, die ihn anstrahlten, ein freundlicher alter Mann, der ihn in den Arm genommen, ihn »mein Junge« genannt und ihm erklärt hatte, alles werde gut. Wieder betrachtete er seine Kleidung. Hoffentlich hatte er sich nicht in Verlegenheit gebracht.


    Cole warf die Decke ab und rutschte vorsichtig von der Strohmatratze herunter. Wacklig stand er auf und blieb eine Weile völlig reglos stehen, weil sich das Zimmer um ihn drehte und die plötzlich aufwallende Übelkeit seinen Rippen weitere Qualen zuzufügen drohte. Er atmete einige Male ruhig durch, bis das Schwindelgefühl abklang.


    Dann ging er von der kleinen Schlafkammer in den Hauptraum hinüber, wo er sich im Spiegel in der Ecke begutachten konnte.


    Entsetzt starrte Cole sein Ebenbild an. Die Nase war grässlich geschwollen und vom Nasenbein bis fast zur Spitze hässlich rot verfärbt. Unter dem rechten Auge prangte ein fetter blauer Fleck, und die Wangen waren zerkratzt und aufgeschürft.


    Er wurde wütend. Was hatte er getan, dass er so etwas verdiente? Er wollte nach Magierfluch greifen, entschlossen, die Klinge nach dem grauenhaften Zerrbild zu werfen, das ihn aus dem Spiegel anstarrte. Zu spät fiel ihm ein, dass er die Waffe nicht mehr besaß. Das machte ihn sogar noch wütender.


    Er stürmte zum Kleiderschrank, der gegenüber an der Wand stand, suchte rasch einige frische Sachen zusammen und zog sich an. Dann kniete er in einer anderen Ecke des Raumes nieder und tastete nach einem losen Dielenbrett. Er hob es ein wenig an, bis er die Hand unter das Holz schieben und es ganz herausnehmen konnte.


    Nun plünderte er sein geheimes Lager. Er nahm einen schlichten Dolch sowie eine Handvoll Kupferkronen und Silberzepter an sich, die er in den Hosen verstaute. Ein winziger Behälter ganz hinten in der kleinen Schatzkammer enthielt ein Dutzend hellgrüne Pillen. Er schob sich eine in den Mund und schluckte sie herunter. Als er das Dielenbrett wieder anbringen wollte, bemerkte er den kleinen Lederbeutel, in dem er oft seinen Anhänger aufbewahrt hatte. Reumütig erinnerte er sich daran, dass er ihn am vergangenen Abend ins Feuer geworfen hatte. Obwohl sie ihn so schändlich behandelt hatten, war er immer noch ein Splitter.


    In einem Anflug von Großmut beschloss Cole, Garrett aufzusuchen und ihm eine Gelegenheit zu bieten, sich zu entschuldigen, nachdem er auf dem Markt erstanden hatte, was er brauchte. Andere Männer mochten an ihrem Groll festhalten, aber das lag ihm nicht. Sein Herz war einfach zu groß.


    Nach einem letzten bekümmerten Blick in den Spiegel und auf sein geschundenes Ebenbild verließ Davarus Cole sein Heim in der westlichen Hälfte der Stadt und machte sich nach Süden auf den Weg zum Markt.


    


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er den Basar erreichte. Der Markt war eine weitläufige Ansammlung von Zelten und Ständen, die das ganze Jahr über besetzt waren und Kunden aus dem ganzen Trigon anlockten. Hier konnten sie in einer halbwegs friedlichen Umgebung zusammenkommen und plaudern oder Handel treiben. Waren und Kaufleute aus Schattenhafen waren gegenwärtig vom Markt verbannt. Zwei Händler hatte man in den letzten vierzehn Tagen festgenommen und zum Haken geschleppt. Jetzt hingen sie in winzigen Käfigen am Galgen, und ihre Leibesfülle diente nur noch dazu, ihr Leiden zu verlängern.


    Der ausgedehnte Fußmarsch hatte Cole geholfen, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte sich beruhigt, die Situation aus allen Blickwinkeln beleuchtet und gefolgert, dass in Wirklichkeit er selbst der Einzige war, dem man wegen der unschönen Ereignisse des vergangenen Abends Vorwürfe machen musste.


    Brodar Kayne. Der Hochländer hatte ihm Magierfluch gestohlen, sein kostbares Erbstück. Der Mann hatte sich nicht damit zufriedengegeben, Coles Ansehen bei den anderen Splittern zu untergraben, sondern obendrein auch noch untätig zugesehen, als Garrett erklärt hatte, Cole werde nicht an der Mission teilnehmen. Der alte Krieger hätte sich ruhig für ihn verwenden und etwa erklären können, dass Cole trotz seiner Jugend genau die Art von Mut besaß, die bei ihrer Queste unverzichtbar war. Stattdessen hatte er einfach nur ins Feuer gestarrt und in seinen Zähnen herumgepult.


    Welches Recht hatte dieser hergelaufene Barbar eigentlich, sich eine kostbare Waffe wie Magierfluch auszuborgen? Schließlich war er im Gegensatz zu Davarus Cole, der die Waffe am Totenbett seines legendären Vaters erhalten hatte, kein Held.


    Der junge Splitter lächelte traurig, wie er es oft tat, wenn er an den tragischen Tod seines Vaters dachte. Illarius Cole war ein großer Anführer der Rebellen gewesen. Drei der besten Augmentoren des Magierfürsten hatte es gebraucht, um ihn in einem erbitterten und langen Kampf zu bezwingen. Vor seiner Flucht hatte Illarius zwei von ihnen getötet, ehe er, auch selbst tödlich verletzt, den jungen Davarus aufgesucht und seine letzten Worte gesprochen hatte.


    »Nimm diese Waffe, Sohn«, hatte sein Vater mit einer vor Blut gurgelnden Stimme gesagt. »Eines Tages wirst du die Stadt in die Freiheit führen. Ich habe den Funken in dir gesehen. Hör auf Garrett und versuche, ein besserer Mensch zu sein als …«


    Illarius war gestorben, ehe er den Satz hatte vollenden können, doch den Rest hatte Davarus gar nicht mehr hören müssen. Er wusste, wie beschränkt Garrett im Grunde war. Zwar liebte und achtete er seinen Mentor, doch es ließ sich nicht verleugnen, dass der Wunsch seines Vaters, der Sohn möge ein besserer Mann als Garrett sein, von der Klugheit des Sterbenden zeugte. So entschlossen und tüchtig der Kaufmann auch war, ihm fehlte doch der Ehrgeiz, für die Splitter einen wahrhaft großen Sieg zu erringen.


    Cole wollte seinem Ziehvater jedoch keine Vorwürfe machen. Größe war wohl eine Gabe, die nur wenigen zuteil wurde, und Garrett hatte sich so sehr bemüht, wie es ihm eben möglich war. Nun lag es bei Davarus Cole, die Splitter zum Ruhm zu führen, wenn der richtige Augenblick gekommen war.


    Magenknurren und ein starkes Hungergefühl zwangen ihn, seine Tagträume vom kommenden Ruhm beiseitezuschieben. Direkt vor ihm bot ein Händler Essen feil. Cole gab ihm vier Kupferkronen und erstand dafür ein Stück hellen Ziegenkäse, einen Kanten hartes Brot und eine überreife Birne. Er biss in die Frucht und würgte beinahe, als er drei kleine weiße Würmer im Innern entdeckte.


    Erbost warf er die verdorbene Frucht vor dem Stand des Händlers auf den Boden und zerquetschte sie mit dem Stiefel, dann packte er impulsiv den großen Korb, in dem der Verkäufer das Obst aufbewahrte, und kippte den Inhalt auf den Boden. Das soll dir eine Lehre sein, dachte er. Zufrieden, nachdem er seinen Standpunkt deutlich gemacht hatte, schlenderte er davon. Die Flüche des erbosten Händlers folgten ihm den schmalen Gang hinunter.


    Inzwischen war er recht guter Dinge. Die Wolken, die in der letzten Woche Dorminias Himmel bedeckt hatten, waren endlich verschwunden, und die Sonne schien. Eigentlich war es für diesen Morgen im Spätfrühling sogar ungewöhnlich warm. Abgesehen von der Birne hatte das hastige Frühstück, das er gerade genossen hatte, auch seinen Magen beruhigt. Und vor allem hatte er ein Ziel vor Augen.


    Genau darum ging es doch, wenn man ein Held war. Wenn man einen Rückschlag erlebte, stand man gestärkt wieder auf und machte weiter.


    Auf einmal übertönte ein Ausrufer, der irgendwo auf der anderen Seite des Basars stand, den Lärm des Marktes.


    »Achtung, ihr braven Bürger von Dorminia. Euer ruhmreicher Herrscher hat den verräterischen Marius niedergeworfen und seine Stadt mit dem Wasser des Gebrochenen Meeres von den Sünden geläutert. Der Krieg ist vorbei. Heil, Lord Salazar!«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Cole die Worte des Ausrufers wirklich verstand. Dann aber eilte er hinüber, so schnell er konnte. Inzwischen hatte sich schon eine Menschenmenge vor dem Mann gesammelt, der gerade die Proklamation wiederholte und sich nicht um die aufgeregten Fragen kümmerte, die ihm von allen Seiten zugerufen wurden.


    »Das darf doch nicht wahr sein«, meinte ein zahnlückiger Bauer betroffen, als Cole sich der Menge näherte. »In der Schattenstadt lebt eine meiner Töchter. Was meint er denn bloß mit ›geläutert‹? Ich wünschte, diese verdammte Abriegelung würde aufgehoben.«


    Cole sparte sich die Mühe, ihm zu antworten. Mit den Schultern schob er den Mann zur Seite und drängte sich tiefer in die Menge ungewaschener Bürger hinein, die aufgeregt über die Neuigkeiten schwatzten. Besonders eine Frau schien darauf bedacht, ihre Ansichten so vielen Mitbürgern kundzutun, wie es nur irgend möglich war. Er beobachtete sie eine Weile. Schließlich trafen sich ihre Blicke, und sie kam auf ihn zu. Er wollte ihr schon den Rücken kehren und so tun, als hätte er anderswo etwas Dringendes zu erledigen, doch dann bemerkte er ihre schwingenden Hüften. Obwohl sie die einfarbige Kleidung einer Bürgersfrau trug, fiel ihm auch der beeindruckende Busen sofort auf.


    Als sie sich ihm näherte, bemerkte Cole, dass sie keineswegs so alt war, wie er ursprünglich angenommen hatte. Ihr hellblondes Haar strahlte und schimmerte reizend im Sonnenlicht. Alles in allem bot sie einen recht angenehmen Anblick. Er fand, dass sie durchaus eine Minute seiner Zeit wert war, auch wenn ihm die blauen Flecken etwas peinlich waren.


    »Ich nehme an, du hast es schon gehört.« Mit unwiderstehlicher Kraft zog ihr Ausschnitt seinen Blick an, als sie sich vor ihm aufbaute. »Schattenhafen existiert nicht mehr. Salazar persönlich hat die Schattenstadt zerstört.« Ihr Tonfall änderte sich ein wenig, und sie sprach mit einem gewissen Sarkasmus weiter. »Seltsam ist nur, dass er erst eingegriffen hat, nachdem unsere Marine schon zerschmettert war.«


    Cole schwieg dazu und begnügte sich mit einem unverbindlichen Achselzucken. Er war nicht bereit, inmitten einer Menschenmenge auf einem Markt verräterische Ansichten über den Tyrannen von Dorminia zu äußern. So dumm war er nicht.


    Die Frau beugte sich vor und flüsterte nun. »Ich habe meinen Gatten vor vier Jahren bei der Schwarzen Lotterie verloren. Er war ein tapferer Mann.« Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Heute gibt es nicht mehr viele wie ihn. Männer, die bereit sind, für ihre Überzeugungen einzutreten.«


    Cole warf sich in die Brust und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Wenn du wüsstest, dachte er. Wenn du nur wüsstest.


    »Es tut mir leid, dass du deinen Mann verloren hast«, log er. »Ich bin sicher, dass er und ich vieles gemeinsam gehabt hätten.« Er schenkte ihr ein gewinnendes Grinsen und wurde mit einem schüchternen Lächeln belohnt.


    »Wo hast du dir denn diese Prellungen zugezogen?«, fragte sie und legte sanft eine Hand auf sein Gesicht. Es wurde ihm ungemütlich, weil sein Körper sofort reagierte.


    »Sagen wir einfach, die Wache und ich sind nicht immer einer Meinung.« Er konnte nicht widerstehen und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Sie machte eine nachdenkliche Miene und senkte den Kopf.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine plötzliche Bewegung. Ein Händler, mit dem die Frau gesprochen hatte, wurde unversehens von hinten gepackt. Sein überraschtes Gesicht war einen Moment lang zu sehen, dann verschwand er im Gedränge. Eine junge Frau stieß einen Schrei aus, der so plötzlich abbrach, wie er begonnen hatte, und dann wurde sie ebenso unsanft aus der Menge herausgeholt. Sie ruderte heftig mit den Armen, ehe auch sie verschwand.


    Besorgtes Gemurmel breitete sich aus. Einige blickten nach links, nach rechts und hinter sich. Zwei weitere Leute wurden jäh aus der Menge gerissen: eine alte Frau und ein Mann in mittleren Jahren.


    Cole hatte eine dunkle Vorahnung. Er starrte die Frau an, die vor ihm stand. Sie runzelte die Stirn, als sei sie dabei, ein schwieriges Rätsel zu lösen. Ihre Augen hatten sich verändert, die Tränen waren verschwunden. Keine zärtliche Erinnerung, keine aufrichtige Sehnsucht waren dort zu erkennen. Die Augen waren hart wie Stein.


    »Den hier kann ich nicht lesen«, sagte sie. Cole brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass sie mit jemandem gesprochen hatte, der hinter ihm stand. Er fuhr herum und sah einen großen Mann vor sich, der die Kleidung eines Gemeinen trug und gerade seine Arme packen wollte. Als er den Dolch ziehen wollte, den er im Ärmel versteckt hatte, pikste ihn etwas in den Nacken, und von diesem Moment an verweigerte ihm sein Körper den Gehorsam. Er war vollständig gelähmt. Sogar der Oberkörper sträubte sich, wenn er einatmen wollte.


    Während Cole seinem eigenen Röcheln lauschte, trat die Frau vor ihn. In einer Hand hatte sie eine Haarnadel, deren Spitze rot schimmerte. Mit der anderen Hand nahm sie aus dem rechten Ohrläppchen einen Stecker, der unter den Haaren verborgen gewesen war. Beide Schmuckstücke glühten leicht.


    »Magie!«, wollte er rufen, aber abgesehen von einem unverständlichen Stöhnen kam nichts über die erstarrten Lippen.


    »Was sollen wir mit ihm tun, Edelfrau Cyreena?«, fragte der kräftige Mann.


    Die Frau starrte Cole an wie ein Insekt, das gerade etwas Interessantes getan hatte. »Mein Ohrring konnte seine Gedanken nicht schürfen«, erklärte sie. »Das ist noch nie passiert. Trage ihn in die Wache in der Krakenstraße. Ich will mit ihm experimentieren.«


    Davarus Cole wollte sich mit aller Kraft zur Wehr setzen, doch das Einzige, was er tun konnte, war, die Augen zu schließen. Dieser Tag würde offenbar ein schlimmes Ende nehmen.


    


    »Sieh mich an. Schau mich an, oder ich reiße dir den Schwanz ab und stopfe in dir ins Maul.«


    Cole öffnete die Augen einen winzigen Spalt weit. Nachdem der Handlanger ihn sich über die Schulter geworfen und wie einen Kartoffelsack getragen hatte, taten ihm alle Knochen weh. Anscheinend lag er jetzt in einem ehemaligen Lagerhaus auf einem Steintisch. Eine einsame Fackel stellte die einzige Lichtquelle dar.


    Edelfrau Cyreena, die seine Verschleppung veranlasst hatte, stand neben einem Tisch, auf dem böse aussehende Metallgeräte bereitlagen. Ihr Gesicht war so leidenschaftslos wie der Tod, als sie ihn ohne jedes Mitgefühl beäugte. Diese Augen kamen ihm irgendwie bekannt vor, aber er konnte sie nicht recht einordnen.


    »Spürst du, wie das Gefühl langsam in deine Muskeln zurückkehrt?«, fragte die Edelfrau. »Es wird noch Stunden dauern, bis du wieder allein gehen kannst. Denke ja nicht daran zu fliehen.«


    Coles Kiefer mahlten, und tatsächlich war seine Zunge inzwischen so weit gelöst, dass er ein paar Worte herausquetschen konnte. »Warum tust du das?«, fragte er. »Ich bin unschuldig.«


    Edelfrau Cyreena strich sich die Haare aus dem Gesicht und zeigte ihm den silbernen Stecker, der leicht schimmernd wieder im Ohrläppchen saß. »Worte waren gar nicht nötig«, entgegnete sie. »An der Art und Weise, wie du auf meinen Mummenschanz reagiert hast, konnte ich erkennen, dass du verräterische Gedanken hegst. Normalerweise bestätigt meine Magiebindung die Absichten derjenigen, die ich des Verrats bezichtige.« Sie tippte auf das glühende Metall im Ohr und kam zu ihm, um ihm eine weiche Hand auf die Stirn zu legen. »Du aber hast überhaupt nichts preisgegeben. Keinen einzigen Gedanken. Das ist eigentlich unmöglich. Du musst mir erklären, warum ich deine Gedanken nicht schürfen kann.« Erwartungsvoll sah sie ihn an.


    »Das weiß ich nicht«, stammelte Cole. »Ich habe mich gestern Abend betrunken. Vielleicht …«


    Die Frau packte sein Haar und knallte seinen Kopf auf den Tisch.


    »Du wirst mir sagen, warum du für das Gedankenschürfen nicht empfänglich bist«, verlangte die Augmentorin gelassen, »oder ich schneide dir den Kopf auf.« Sie kehrte zu dem Beistelltisch zurück und entschied sich für ein gefährlich aussehendes Skalpell. »Ich kann einen Teil deines Gehirns zu einer vertieften Untersuchung wegschicken«, erklärte sie. »Das würdest du allerdings nicht überleben. Andererseits könntest du uns beiden einige Unannehmlichkeiten ersparen, wenn du mir die Wahrheit sagst.«


    Cole war benommen, ihm war übel, und sein Mund war trocken wie eine Wüste. Er würgte etwas Speichel aus dem Rachen hoch, um den Mund zu befeuchten. »Ich habe ein Betäubungsmittel genommen«, gestand er. »Ein Freund hat es mir gegeben.«


    Edelfrau Cyreena schwieg eine Weile, dann nickte sie. »Ich brauche eine Urinprobe.«


    »Ja«, erwiderte Cole hastig. »Aber ich brauche Hilfe, wenn ich …« Er ließ den Satz unvollendet, weil die Frau eine große, mit einem Schlauch verbundene Nadel vom Tisch genommen hatte. Der Schlauch führte seinerseits zu einer Tierblase. Sie kam zu ihm, öffnete ihm die Hosen und zog sie über die Stiefel bis zu den Füßen hinab. Zum zweiten Mal binnen zwei Tagen wurde Davarus Coles erschlaffte Männlichkeit einer demütigenden Begutachtung unterworfen.


    Die Augmentorin schürzte die Lippen. »Findest du mich anziehend?«, fragte sie. Nach wie vor zeigte ihr Gesicht keinerlei Gefühlsregung. Sie wartete einfach nur auf seine Antwort.


    Nur den Punkt genau zwischen deinen Augen, dachte Cole. Er wünschte, er hätte Magierfluch zur Hand. Nicht, dass er damit hätte viel anfangen können, denn er konnte die Hand gar nicht bewegen. »Ja, sogar sehr«, behauptete er und leckte sich nervös über die Lippen.


    Nun schenkte sie ihm ein Lächeln, und auch seine Mundwinkel wanderten nach oben. Sie mochte eine Augmentorin und wohl sogar eine Sadistin sein, aber wenn es darauf ankam, war eine Frau eben doch nur eine Frau, und er war Davarus …


    »Au!«, brüllte er, als sie ihm die Faust zwischen die Beine drosch. Wie eine Explosion raste der Schmerz durch seinen ganzen Körper, dass er kaum noch atmen konnte. Sie schlug abermals zu, sogar noch fester als beim ersten Mal, und nun tanzten helle Lichter vor seinen Augen. Er wollte sich krümmen und sterben, aber sein Körper gehorchte nicht. Er war hilflos.


    Die Edelfrau hob die unangenehm lange Nadel und hielt sie direkt über seinen Schritt. Entsetzt sah er zu. »Warte!«, keuchte er. »Das musst du nicht tun! Ich kann …«


    Ein weißglühender Schmerz durchzuckte ihn, und er konnte nur noch wimmern, als die Augmentorin die Nadel durch seine Haut tief in die Blase jagte. Tränen rannen ihm über die Wangen, während er verzweifelt betete, Garrett und die Splitter sollten hereinstürmen und ihn retten. Wann immer er in der Vergangenheit in Schwierigkeiten geraten war, hatte ihn der fette alte Händler nicht im Stich gelassen, sondern war herbeigeeilt, um ihn herauszuhauen.


    »Tut das weh?«, fragte Edelfrau Cyreena spöttisch. Sie lächelte leicht, während sie den Urin aus seinem Körper zapfte und seinem schrillen Kreischen lauschte. »Du kannst dich glücklich schätzen. Du wirst nicht auf diesem Tisch sterben. Lord Salazar braucht gesunde junge Männer.«


    Als die Augmentorin endlich die Nadel herauszog, japste er erleichtert. »Das war es schon«, erklärte sie. »Ruh dich jetzt aus. Vor dir liegt eine anstrengende Reise.«


    Die letzten Worte wehten wie aus großer Ferne herbei. »Du wirst noch heute Abend zur Dünung segeln …«

  


  
    Eisenherz
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    Ein letztes Mal rückte Barandas sein Schwert zurecht und betrachtete die vor ihm liegende Straße. Der Haken hatte sich fast sofort geleert, sobald er und die anderen Augmentoren am Nordrand des Platzes erschienen waren. Ein Pferdefuhrwerk klapperte in Richtung Osttor, vermutlich unterwegs zu einem der Gehöfte und Dörfer, die in dem fruchtbaren Landstrich außerhalb von Dorminia lagen. Da die Stadt abgeriegelt war, konnte der Fuhrmann jedoch nicht hoffen, bald irgendwo anzukommen. Ein Stück weiter unten auf der Tyrannenstraße starrte ihnen eine kleine Menschengruppe entgegen. Furcht und Neugierde rangen in den Mienen der Alten wie der Jungen miteinander um die Vorherrschaft.


    Alles in allem war es ein angenehmer Morgen. Der Sturm war während der Nacht abgeflaut und hatte einen feuchten Geruch in den Straßen hinterlassen. Noch etwas anderes lag in der Luft – etwas, das sich von dem säuerlichen, leichten Fäulnisgeruch unterschied, der einem immer entgegenwehte, wenn man das Tor des Edlen Viertels passierte. Es war der Geruch des Todes.


    Er blickte nach oben. Die Galgen standen stumm mitten auf dem Platz, die Insassen der Käfige befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Verzweiflung, des Wahnsinns oder der Verwesung. Einer der Käfige war leer, nachdem die Wache am Morgen Admiral Kramer freigelassen hatte. Barandas war über diese Entwicklung insgeheim erfreut. Dorminias ehemaligen Marineadmiral hatte er immer geschätzt, denn der Mann war zwar etwas steif, aber loyal und geradeheraus. Kramer würde seine ganze Erfahrung brauchen, um eine Besatzung zu führen, die vor allem aus verurteilten Sträflingen bestand, zumal sie zur Dünung segelten. Die Leiche des Gottes Malantis wühlte in diesem gefürchteten Gebiet des Gebrochenen Meeres das Wasser auf. In jener Region nach Magie zu schürfen, war derart gefährlich, dass man es bisher noch nie versucht hatte. Doch verzweifelte Zeiten erforderten verzweifelte Maßnahmen. Barandas nahm an, dass alles besser war, als in einem aufgehängten Käfig zu sterben.


    Er wandte sich an die drei Männer, die er für seinen blutigen Auftrag als Begleiter ausgesucht hatte. Im Grunde hatte er keine große Auswahl gehabt. Die meisten Augmentoren erholten sich noch von der Abschöpfung der Magie. Edelfrau Cyreena stellte eine bemerkenswerte Ausnahme dar, doch ihre Fähigkeiten waren für das finstere Werk, das die vier Männer jetzt in Angriff nahmen, nicht geeignet. Er räusperte sich.


    »Ihr wisst, warum wir hier sind. Einer der mächtigsten Kaufleute der Stadt hat seit einem Jahrzehnt oder länger insgeheim eine Gruppe von Aufständischen finanziert. Es ist Zeit, dass sie ihre gerechte Strafe erhalten.«


    Er starrte den baufälligen alten Tempel auf der anderen Seite an. Wer dieser Rebellenführer auch war, es war ihm gelungen, sich länger als die meisten der Entdeckung zu entziehen. Barandas musste die Gerissenheit des Mannes bewundern, der sich einen sehr auffälligen und doch von den meisten Menschen strikt gemiedenen Unterschlupf ausgesucht hatte. Kaum jemand vergeudete auch nur einen Gedanken an diese Ruine.


    »Unser Spitzel sagte uns, wir müssten mit etwa einem Dutzend Rebellen rechnen.« Barandas hielt einen Augenblick inne. Es war unangenehm, aber das ließ sich nicht ändern. »Wir sollen alle hinrichten, auch das Mädchen.«


    »Ist ein Mädchen dabei? Oh. Erst töten wir die anderen, dann will ich sie rannehmen.«


    Obwohl sie in der Morgensonne standen, schien der Schwarze Garmond der Welt jegliche Farbe zu rauben. Der riesige Augmentor war sieben Fuß groß und so breit wie zwei normale Männer. Er trug einen Plattenpanzer, der mit einem Zauber belegt war und das Licht in der Nähe verschluckte. Infolgedessen sah er aus wie ein gigantischer Schatten. Der mit Hörnern verzierte Helm, der den ganzen Kopf umschloss, verstärkte noch den albtraumhaften Eindruck.


    Garmond trug keine Waffe, denn die verstärkten Eisenhandschuhe und seine große Körperkraft reichten aus, um einem Mann die Wirbelsäule zu zerschmettern oder mit einem einzigen Hieb einen Schädel zu zertrümmern, und obendrein war der riesige Augmentor dank seiner verzauberten Rüstung nahezu unbesiegbar.


    Legwynd dagegen trug praktisch keinen Schutz außer einer Lederweste. Dafür starrte sein Gürtel vor Dolchen aller Formen und Größen, und die Stiefel verströmten ein schwaches blaues Glühen, das von magischen Verstärkungen zeugte. »Ich bin bereit«, sagte er. Wie um es zu beweisen, bewegten sich seine Beine auf einmal so schnell, dass man mit bloßem Auge nicht mehr folgen konnte.


    »Genug«, befahl Barandas. »Wir machen noch die Leute auf uns aufmerksam.«


    »Na und?«, fragte Thurbal. Er war ein stämmiger Mann in mittleren Jahren mit kurz geschnittenem grauem Haar und einem Kettenhemd. Jetzt legte er die Schwerthand auf den Knauf der schrecklichen Waffe, die er am Gürtel trug. »Wir sind Augmentoren. Diese Bauern tun gut daran, uns zu fürchten.«


    »Genug, sage ich.« Auch Barandas legte die Hand an seine Waffe.


    Thurbal war ein gemeiner Kerl und ein Mörder, den nur der Schwarze Garmond übertraf, aber er war zu klug, um den Ersten Augmentor zu reizen. »Wie du willst, Kommandant«, lenkte er ein.


    Barandas entspannte sich und atmete tief durch. »Da ist unser Ziel.« Er nickte in die Richtung des zerstörten Tempels der Großen Mutter. »Haltet euch bereit. Sie rechnen nicht mit uns, aber falls einer fliehen kann … Legwynd, du weißt, was du zu tun hast.«


    Der drahtige Augmentor setzte ein beinahe engelhaftes Lächeln auf und leckte sich die Lippen. Barandas schüttelte den Kopf und seufzte.


    Zeit, dass wir es hinter uns bringen.


    Als sie vorsichtshalber an die Türe klopften, antwortete niemand. Deshalb stemmte Garmond sich mit der Schulter dagegen und drückte sie aus den Angeln. Anschließend stolperte der mächtige Krieger in das Allerheiligste des alten Tempels und hielt die Tür als Schild vor sich. Armbrustbolzen bohrten sich ins Holz und prallten von der Rüstung ab, kein Einziger verletzte ihn. Brüllend schleuderte Garmond die Tür durch den Raum auf die kleine Gruppe der Rebellen, die sich in alle Richtungen verstreuten.


    Einer der Männer war ruhiger als die anderen. Er legte die Waffe an und zielte genau auf Barandas’ Kopf. Ein Flimmern war zu sehen, dann starrte der Mann verwirrt den Dolch an, der in seinem Hals steckte. Die Armbrust fiel auf den Boden, als er auf die Knie sank. Das Blut quoll zwischen den Fingern hervor, die er sich auf die Kehle presste. Grinsend zückte Legwynd einen weiteren Dolch.


    Zwei Männer, die mit Schwertern bewaffnet waren, liefen auf Barandas zu. Der Erste Augmentor wehrte den Angriff des nächsten Gegners ab, wechselte den Griff und stieß nach hinten, um den Mann zu durchbohren, der ihm in den Rücken fallen wollte.


    Thurbal tauchte auf und setzte zur Verteidigung den gezackten Krummsäbel ein. Der Rebell, der Barandas angegriffen hatte, wollte mit einem Hieb von oben den grauhaarigen Augmentor attackieren. Der hob nur lässig die glühende Waffe zur Parade. Ein Kreischen entstand, und der Rebell vermisste die vordere Hälfte seiner Klinge.


    Thurbal nutzte die Verwirrung des Gegners zu seinem Vorteil und schlug nach dessen Hals. Der Hieb war beinahe nachlässig und nicht besonders kräftig geführt, und doch glitt der Krummsäbel mühelos durch das Fleisch, die Wirbelsäule und sogar durch den Stahl. Der Kopf hing einen kleinen Augenblick grässlich schief auf dem Rumpf, dann polterte er über den Boden. Der Rest des Körpers brach direkt daneben zusammen und verspritzte das Blut im Tempel.


    Legwynd hatte unterdessen den zweiten Armbrustschützen gestellt. Jetzt kämpften sie Mann gegen Mann, Dolch gegen Dolch. Im letzten Moment bemerkte Barandas, dass ein weiterer Mann, der hinter einer Säule stand, auf ihn zielte. Die Armbrust klickte, die Zeit stand still.


    Der Bolzen prallte von dem Langschwert ab und flog harmlos gegen eine Wand.


    Der Erste Augmentor hatte unzählige Stunden auf das Studium aller Texte der Kampfkunst verwendet, die sich in der Stadt finden ließen. Häufig hatte er ganze Nächte damit verbracht, seine Kunstfertigkeit im Schwertkampf zu vervollkommnen und bestimmte Abläufe mit einer Gewissenhaftigkeit einzustudieren, die andere Männer in den Wahnsinn getrieben hätte. Er hatte einen hohen Preis dafür bezahlt, aber mit bloßem Glück hätte Barandas seine derzeitige Position nie erreicht. Er marschierte auf seinen Angreifer zu. Die Armbrust klickte, und wieder war das Schwert zur Stelle und schlug den Bolzen aus der Bahn. Schließlich sprang er und rollte sich direkt vor der Säule ab. Der Rebell warf die Armbrust weg und griff nach dem Streitkolben an der Hüfte, ließ ihn jedoch vor Nervosität gleich wieder fallen. Barandas wartete, bis der Mann die Waffe wieder vom Boden aufgehoben hatte. Es würde am Ausgang nichts ändern.


    Einige rasch gewechselte Hiebe später sackte der Rebell an der Säule in sich zusammen. Aus dem durchbohrten Herz lief das Blut über die Brust nach unten und sammelte sich um die leblosen Beine. Der Anblick gab Barandas zu denken.


    Auf einmal ertönten Kampfschreie, und zwei große Männer platzten herein. Einer schwang eine Axt, der andere eine Nagelkeule. Garmond, von dessen Handschuhen das Blut tropfte, konzentrierte sich sofort auf sie. »Die gehören mir!«, knurrte er. Die beiden Rebellen umkreisten ihn vorsichtig.


    Der Bruder mit der Keule – wie Barandas erkennen konnte, waren sie Zwillinge – ließ einen mächtigen Schlag auf Garmond los, der jeden anderen Mann von den Beinen geholt hätte. Der Schwarze Garmond hob jedoch einen Arm und fing den Hieb mit der Armschiene ab. Zugleich zog der andere Bruder eine geladene Armbrust unter dem Mantel hervor und schoss. Der Bolzen traf sein Ziel und prallte gegen die geschützte Kehle des Augmentors. Es hätte brechen und mindestens Garmonds Luftröhre verletzen müssen, aber das verzauberte Metall hielt, und der Bolzen flog in eine andere Richtung weiter, ohne Schaden anzurichten.


    Mit einer Geschwindigkeit, die man einem Mann seiner Größe nicht zugetraut hätte, sprang Garmond vor und verpasste dem Schützen einen Haken mit der rechten Faust. Der Gegner ließ die Armbrust fallen und wollte dem Schlag ausweichen, doch die gepanzerte Faust streifte ihn und warf ihn zu Boden.


    Auf einmal stolperte Garmond und ging in die Knie. Der zweite Bruder hatte von hinten seine Beine umklammert. Nach normalen Maßstäben war der Rebell recht groß, doch der Schwarze Garmond war mit normalen Männern nicht zu vergleichen. Mit einem Arm griff der Augmentor hinter sich, befreite sich mit einem Ruck von dem lästigen Anhängsel, schleifte den Gegner ein Stück über den Boden und rammte ihm zugleich die Finger der anderen Hand mit aller Kraft in die Augen. Das verzweifelte Opfer stieß Schmerzschreie aus, während neben Garmonds Fingern, die sich immer tiefer in den Schädel bohrten, das Blut hervorquoll.


    Auf einmal traf von hinten eine Axt den Helm des Augmentors mit solcher Kraft, dass sein Kopf unversehens nach vorne geworfen wurde. Barandas fürchtete schon, Garmond sei ernstlich in Schwierigkeiten, doch der Hüne rappelte sich sofort auf und fing den nächsten Hieb mit den Panzerhandschuhen ab. Wo die Schneide getroffen hatte, tropfte das Blut von den Händen.


    Garmond schien es nicht zu kümmern. Er knurrte in seinem gehörnten Helm, entriss dem Rebellen die Axt und warf sie quer durch den Tempel. Der Gegner tastete am Gürtel verzweifelt nach einer anderen Waffe, doch seine Zeit war abgelaufen. Garmond hatte ihn schon erreicht und zertrümmerte dem Mann mit seinen mächtigen Fäusten die Wangenknochen, dann den Kiefer, zuletzt mit einem widerlichen Knacken den Schädel.


    »Genug«, befahl Barandas. Garmond ließ den Toten auf den Boden fallen. Der andere Bruder lag nicht weit entfernt. Er zuckte noch einmal, dann blieb auch er still liegen.


    Legwynd hatte inzwischen den Rebellen besiegt, gegen den er gekämpft hatte. Überall lagen Tote, Barandas zählte acht. »Haben wir auch den Anführer erwischt?«, fragte er.


    »Hier drüben, Kommandant«, rief Thurbal. Barandas ging in die düstere Nische, wo der Augmentor auf ihn wartete, und betrachtete das grausige Durcheinander. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


    Thurbal zuckte aufsässig mit den Achseln. »Ich dachte, er wollte vielleicht weglaufen, also habe ich ihm die Beine abgehackt. Dann versuchte er, mit der Armbrust auf mich zu schießen, also habe ich ihm die Arme abgehackt.«


    Der zuckende Fleischbrocken, der vor ihm lag, stöhnte leise. Nachdem der Anführer der Rebellen schon so viel Blut verloren hatte, war es ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Offenbar wollte er etwas sagen. Roter Schaum quoll aus dem Mund und lief über das Doppelkinn. »Ich kann dich nicht verstehen.« Barandas hielt das Ohr dicht vor den Mund des Mannes.


    »Wer …«, krächzte er schwach. »Wer hat uns verraten?«


    Barandas schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ich bedaure, was dieser Mann dir angetan hat, aber du kennst die Strafe für Verrat. Finde nun deinen Frieden.« Damit setzte er die Schwertschneide an den fetten Hals des Mannes und schnitt ihm die Kehle durch.


    Dann funkelte er Thurbal an. »Darüber werden wir uns noch unterhalten. Dein Betragen ist nicht hinnehmbar.« Auf einmal runzelte er die Stirn, denn er hatte ein leises Ticken gehört. Fragend zog er eine Augenbraue hoch, doch sein unwirscher ergrauter Kollege ignorierte ihn demonstrativ.


    Ehe Barandas nachfragen konnte, fiel ihm neben dem abgehackten Bein des Toten ein Funkeln auf. Es war ein kleiner Kristall, Quarz nicht unähnlich, der einen schönen grünen Farbton hatte. Wie Lenas Augen, dachte er. Der Stein war ein wenig mit Asche verschmiert, als hätte er im Feuer gelegen. Er rieb den Ruß ab und schob den Stein in einen Beutel, den er am Gürtel trug.


    Ein leichter Lufthauch, und auf einmal stand Legwynd neben ihm. »Sonst gibt es hier kein Lebenszeichen mehr«, erklärte der Mörder mit dem Engelsgesicht. »Aber ich habe das hier gefunden.« Er hielt Barandas eine Karte von Dorminia und der Umgebung hin, die erstaunlich detailliert war. Ein hastig eingezeichneter Kreis erregte sofort seine Aufmerksamkeit. Er markierte einen bestimmten Ort im Osten der Stadt.


    »Das Jammertal«, murmelte Barandas. Neun Tote, darunter keine Frau. Unser Spitzel sagte, sie seien zwölf. Dann dämmerte es ihm. »Legwynd«, sagte er. »Du läufst sofort zum Jammertal. Ich glaube, die Rebellen wollten unseren Aufenthalt im Obelisken zu ihrem Vorteil nutzen.«


    Legwynd grinste und salutierte. »Ich werde noch vor der Mittagsstunde dort eintreffen. Falls sich im Jammertal Rebellen herumtreiben, müssen sie sich auf eine Überraschung gefasst machen.« Er klopfte auf die Dolche an seinem Gürtel und raste fast schneller davon, als ihm das bloße Auge folgen konnte.


    Barandas sah sich im Tempel um. Er war in einer Welt ohne Götter aufgewachsen, aber der Anblick von so viel vergossenem Blut an einem ehemals heiligen Ort behagte ihm nicht.


    »Thurbal«, befahl er. »Durchsuche noch einmal die Ruine, und dann verbrennst du die Leichen.«


    Es war eine unangenehme Aufgabe, aber man musste eben tun, was notwendig war.

  


  
    Eine unerwartete Botschaft
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    Das Archiv war verwüstet.


    Eremul rollte mit seinem Stuhl langsam umher und wich den Stapeln zerstörter Bücher und den feuchten Papieren aus, die bald nur noch wertloser Brei wären. Ein leises Schmatzen begleitete ihn, als er langsam die Runde durch das zerstörte Archiv machte. Der größte Teil des Wassers war zurück ins Hafenbecken geflossen, aber der Teppichboden war immer noch nass.


    Mutlos sackte er auf seinem Stuhl in sich zusammen. Das Projekt, an dem er dreizehn Jahre gearbeitet hatte, ging nun buchstäblich den Bach hinunter. Dreizehn Jahre. So lange hatte er in dieser Farce mitgespielt und so getan, als könnte er sich nach seiner Verstümmelung und der Vertreibung aus dem Obelisken so etwas wie ein neues Leben aufbauen. Das Archiv hatte ihm eine willkommene Ablenkung geboten und ihn davor bewahrt, sein elendes Dasein so zu betrachten, wie es wirklich war.


    Eremul widerstand dem Drang, auf die Straße hinauszurollen und Feuer und Verderben über jeden zu bringen, der so dumm war, seinen Weg zu kreuzen. Warum eigentlich nicht in einem letzten wütenden Aufbegehren sterben? Den Idioten eine Retourkutsche für den Dreck verpassen, mit dem sie ihn all die Jahre beworfen hatten?


    Kommt nur, kommt alle herbei! Kommt und glotzt den beinlosen Krüppel an. Macht nur. Ich bin ja sowieso kein richtiger Mensch.


    Die Antwort auf seine Fragen lag natürlich auf der Hand. Wenn er die Gabe der Magie missbrauchte, wäre er nicht besser als dieser Kothaufen von Salazar – der Schweinehund, der sein Leben zerstört und ihm die Beine geraubt hatte. Und was der Magierfürst ihm angetan hatte, war verglichen mit dem letzten entsetzlichen Verbrechen nur eine Belanglosigkeit.


    Der Tyrann von Dorminia hatte eine dicht bevölkerte Stadt mit Milliarden Tonnen Wasser überschwemmt und auf einen Schlag das größte Massengrab seit dem Götterkrieg vor fünfhundert Jahren erschaffen. Vierzigtausend Männer, Frauen und Kinder waren im Handumdrehen gestorben. Gerade hatten sie noch gelebt, im nächsten Moment waren sie tot gewesen. So viele Leben, ausgelöscht mit der gleichen Gefühllosigkeit, die ein Bauer einem Ameisenhaufen entgegenbrachte, den er mit kochendem Wasser beseitigte.


    Die Bösartigkeit dieser Tat hatte Eremul in einem Maß erschüttert, das er selbst nicht für möglich gehalten hätte. Dass ein einziger Mann die Dreistigkeit und auch die Fähigkeit besaß, über so viele ahnungslose Seelen einen solchen Richtspruch zu fällen … das hätte man als Beleidigung der Götter verurteilen können, wären diese nicht schon längst tot gewesen.


    Was nützen Grenzen, wenn der Mensch die Götter niederwirft, die diese ihm gesetzt haben? Salazar und die anderen Magierfürsten wissen nichts darüber, wie es ist, ein Mensch zu sein. Sie haben ihre Menschlichkeit schon vor langer Zeit verloren.


    Die Zerstörung der Schattenstadt zog Folgen nach sich, die noch lange Zeit spürbar bleiben würden. Die unmittelbarste war die Wellenfront gewesen, die über das Gebrochene Meer nach Norden gerast war und am frühen Morgen Dorminia getroffen hatte. Im Hafen hatte sie schon nicht mehr viel Kraft besessen, aber trotzdem hatte sie mehrere Einheiten der ohnehin angeschlagenen städtischen Flotte zerstört und nach Norden bis zur Tyrannenstraße hin den Hafenbezirk überflutet. Die Häuser, Geschäfte und Schenken, die in der Nähe des Hafens konzentriert waren, hatten Schäden erlitten, einige waren völlig zerstört, und ein ganzes Viertel, in dem Dorminias ärmste Familien in windschiefen Hütten gelebt hatten, war einfach weggespült worden.


    Was ist mit Isaac und seinen Gefährten, die schutzlos draußen auf dem Meer treiben?


    Eremul empfand angesichts dieser Situation sogar eine gewisse Belustigung. Der Zauber, den er gewirkt hatte, schützte das Boot vor dem Kentern, doch er hatte keine Ahnung, wie sich die Nussschale in der Gewalt einer solchen Riesenwelle bewähren würde. Würde sie gegen die Küste geworfen werden? Wurden die Insassen herausgeschleudert und im gierigen Wasser des Totenkanals untergehen, ehe das Boot auf die Felsen prallte?


    So ungern er es zugab, Eremul hoffte, dass dies alles nicht eingetreten war. Er brauchte seinen Assistenten wirklich. Von der Anstrengung, mit dem unbequemen Apparat umherzurollen, den Isaac für ihn konstruiert hatte, taten ihm jetzt schon die Arme weh. Wenn er nur mit dem Stuhl schweben und erhaben durch die Luft gleiten könnte wie ein edler Geist, der auf einem unsichtbaren Ross aus dem himmlischen Stallungen dahinreitet.


    Leider gehörten solche Dinge ins Reich der Märchen und der Magierfürsten. Seine eigenen Kräfte reichten nicht einmal aus, um sich selbst den Arsch zu wischen, und der Schöpfer wusste, wie angestrengt er es versucht hatte. Nein, wenn man auf einer Feier einen Trick sehen wollte, wenn man mit einer kleinen Täuschung oder einem Kunststück Kinder unterhalten wollte, dann war der Halbmagier der richtige Mann. Alles, was schwieriger war als dies, blieb einem echten Magier vorbehalten.


    In seinen dunkelsten Augenblicken, die er durchschnittlich viermal pro Nacht erlebte, fragte Eremul sich, warum seine Magie trotz der schrecklichen Qualen, die er durchlitten hatte, so erbärmlich schwach blieb. Der Verlust seiner Beine sollte doch wohl auf irgendeine Weise ausgeglichen werden, oder? Wenn die Realität so funktionierte wie die grässlichen Geschichten, die er archiviert hatte, dann müsste er längst Kräfte besitzen, die sich mit denen der mächtigsten Magierfürsten messen konnten.


    Die Wirklichkeit war ein ganz anderes Kapitel. Anscheinend hatte der Schöpfer beschlossen, dass Eremul der Bejammernswerteste unter den Menschen und der Erbärmlichste unter den Magiern sein sollte. Über diese Ungerechtigkeit musste er sogar einen Moment kichern, bis ob der Anstrengung seine Hämorrhoiden zu pochen begannen. Er rutschte auf dem Stuhl herum und suchte vergeblich nach einer etwas bequemeren Position. Isaac besaß eine Salbe, die ihm sehr half, aber der Dreckskerl hatte sie anscheinend mitgenommen – wahrscheinlich aus reiner Bosheit.


    Eine schöne Art, sich für Jahre einträglicher Arbeit zu bedanken. Seiner Ansicht nach war es meist eine Ablenkung, wenn einem jemand die Hand reichte, denn in der anderen lauerte insgeheim schon die Keule, die er einem unvermutet über den Schädel ziehen wollte. Deshalb war es meist das Beste, die ausgestreckte Hand zu ignorieren.


    Oder man stahl den Knüppel und zermatschte dem Kerl das Hirn, ehe er einem das Gleiche antat.


    Noch einmal starrte er auf die Trümmer des Archivs. Er brauchte frische Luft. Also zog der Halbmagier die nasse Tür seiner zerstörten Wirkungsstätte auf und atmete tief die Gerüche seiner geliebten Stadt ein.


    Salzwasser. Fäulnis. Scheiße? Die überalterte Kanalisation hatte durch die Überflutung weiteren Schaden genommen und entließ ihren Inhalt in den höher gelegenen Straßen. Die Nachmittagssonne hatte die verschmutzten Straßen des Hafenviertels noch nicht völlig getrocknet, und das allgegenwärtige Tropfen des abfließenden Wassers bildete einen fast angenehmen Hintergrund für die Häuflein, die durch die überfluteten Straßen trieben.


    Ah, Dorminia in seiner ganzen Pracht.


    Auf einmal hörte er schmatzende Schritte. Er drehte den Stuhl herum und jagte dem Jungen, der sich ihm von hinten genähert hatte, einen gehörigen Schrecken ein. Nach den fadenscheinigen Kleidern und dem schmutzigen Gesicht zu urteilen, war er wohl einer der obdachlosen Bengel, die auf den Märkten der Stadt arbeiteten und Botengänge erledigten. Die meisten dieser Jungen starben, bevor sie überhaupt erwachsen wurden, denn die Verzweiflung trieb sie oft zu tollkühnen Taten, die ihnen eine öffentliche Hinrichtung einbrachten. Manche, die Hübschen, wurden auf heimlichen Auktionen an mächtige Regierungsbeamte verhökert. Ihr Schicksal war das tragischste von allen.


    Dieser Waisenjunge hier sperrte verblüfft den Mund auf und hatte die versiegelte Schriftrolle, die er in Händen hielt, völlig vergessen, während er den Mann ohne Beine anstarrte.


    »Was ist denn?«, fragte Eremul gereizt. Er war nicht in der Stimmung, freundliche Erklärungen abzugeben.


    »Ich habe eine Nachricht für Euch, Herr«, antwortete der Bursche, der den Blick nach wie vor nicht von der Stelle abwenden konnte, wo bei den meisten Menschen gewisse Gliedmaßen saßen. Eremul schnippte mit den Fingern, worauf der Junge sich augenblicklich erinnerte, wo er war, und dem Halbmagier die Schriftrolle reichte. »Eine Lady hat mich gebeten, Euch aufzusuchen und Euch dies hier zu bringen. Sie hat mir sechs Kupferkronen dafür gegeben und gesagt, Ihr würdet mir noch einmal das Gleiche zahlen, wenn ich die Rolle abliefere.«


    Eremul kniff die Augen zusammen. »Wie hat die Lady ausgesehen?«, fragte er.


    Der Junge legte verwirrt die Stirn in Falten. »Daran kann ich mich nicht richtig erinnern«, gab er zu. »Sie war ziemlich komisch. Das hat mich nervös gemacht. Olly wollte nichts mit ihr zu tun haben, aber er ist auch eine Memme.«


    »Schau an. Sechs Kronen sind ein mehr als großzügiger Lohn für einen kurzen Botengang durch die Stadt. Und wie du sehen kannst«, er deutete auf sein zerstörtes Archiv und seinen verstümmelten Körper, »bin ich nicht gerade der Goldene Gilanthus, der Dukaten scheißt.«


    »Wer ist der Goldene Gilanthus?«


    Eremul seufzte. »Der Handelsherr. Der Gott des Reichtums und der Kaufleute. Keiner der Hauptgötter, und außerdem ist er schon seit fünfhundert Jahren tot.« Er zog dem Jungen, der keinen Widerstand leistete, die Schriftrolle aus den Händen. »Nun, worauf wartest du noch? Verpiss dich.«


    Der Bengel blinzelte und begann auf einmal zu husten. Er hob die Hände zum Mund und spuckte hinein. Eremul verdrehte die Augen.


    »Ach, dieser alte Trick. Ich werde gleich in meine Gewänder greifen und einen schönen großen Beutel mit Gold hervorziehen, um es diesem armen kranken Jungen zu geben, dessen traurigen, leblosen Körper ich sicher schon sehr bald wiedersehen werde …« Er ließ den Satz unvollendet, weil der Junge nicht zu husten aufhörte. Der Bursche krümmte sich jetzt, und heftige Krämpfe schüttelten seinen ganzen Körper. Als der Junge sich endlich wieder aufrichtete, sah Eremul, dass er Blutspritzer am Kinn und an den Händen hatte.


    Der Junge würde wohl tatsächlich binnen einen Jahres zugrunde gehen.


    Der Halbmagier schob die Hand in eine Tasche und zog eine Silbermünze heraus. »Kauf dir was zu essen«, murmelte er. »Und trinke viel Tee mit Honig. Das hilft gegen den Husten.« Er warf dem Burschen die Münze zu, doch der Junge reagierte nicht schnell genug. Sie traf ihn seitlich am Kopf und fiel in eine Pfütze. Er hob sie vom schlammigen Boden auf und riss ungläubig die Augen weit auf.


    »Danke, danke«, stammelte er. Eremul hatte bereits den Stuhl herumgedreht und rollte ins Archiv zurück, um hinter sich die Tür zuzuknallen.


    Die Schriftrolle war leer. Er hatte nichts anderes erwartet. Nur ein Narr würde einem Straßenjungen eine unverschlüsselte Botschaft anvertrauen. Die Rote Wache benutzte bekanntermaßen Jungen wie ihn als Spitzel, um Dokumente abzufangen, die zwischen den Unzufriedenen ausgetauscht wurden, und die Aufwiegler aufzuspüren.


    Er fuhr mit den Fingern über das Pergament. Der Zauber war sehr schwach und für jemanden, der in der Kunst der Magie nicht bewandert war, völlig unsichtbar. Seit der Säuberung, seit die Magier in Dorminia so willkommen waren wie die Pest, gab es in der Stadt noch genau zwei Einwohner, die fähig waren, die Botschaft zu entschlüsseln: ihn selbst und einen gewissen mörderischen Magierfürsten.


    Eremul murmelte eine Beschwörung und weckte die schlummernde Energie, die in ihm summte. Jeder Magier war von Geburt an fähig, ein gewisses Maß an magischer Energie zu handhaben. Salazar und die anderen Magierfürsten besaßen einen wahren Ozean der Macht, aus dem sie schöpfen konnten. Eremul musste sich mit einer Pfütze begnügen. Rohmagie – die Essenz der Götter – konnte abgeschöpft werden, um die Kräfte eines Magiers zu erneuern oder zu verstärken und wurde bei der Anwendung verbraucht. Ohne solche äußere Hilfe war der Magier auf die Menge an Magie angewiesen, mit der er zur Welt gekommen war. Mit zunehmendem Alter vergrößerte sich diese Menge zwar, aber in gleichem Maße verlängerten sich auch die notwendigen Erholungsphasen.


    Natürlich kontrollierten Salazar und die anderen Magierfürsten die Verteilung der Rohmagie mit größter Strenge. Sie hatten ohnehin schon Kräfte besessen, die sterbliche Magier wie Zwerge erscheinen ließen, und nun vergrößerten sie die Überlegenheit noch, indem sie sich den ausschließlichen Zugang zu den Leichen der Götter vorbehielten.


    Die Magie verschwand aus der Welt, und sobald der letzte göttliche Leichnam leer gesaugt war, blieb nichts mehr übrig, es sei denn, man machte noch weitere Entdeckungen von der Art der Himmelsinseln. Die Ermordung der Götter hatte in der Welt etwas Grundlegendes zerbrochen. Das Land laugte langsam aus und erneuerte sich nicht mehr, wie es vor dem Götterkrieg geschehen war.


    Eremul beendete die Anrufung und wartete. Langsam aber sicher schälten sich krakelige, mit glühender weißer Energie geschriebene Worte heraus und schwebten einen Fingerbreit über dem Pergament. Die Botschaft war sehr schlicht: Triff uns von heute an gerechnet in zwei Nächten am alten Leuchtturm nördlich des Hafens. Sei genau um Mitternacht dort. Komme nicht zu spät.


    Das war alles. Eremul zischelte frustriert. Der fragliche Leuchtturm lag eine ganze Meile entfernt im Norden auf einer großen Klippe, die den Hafen überblickte. Der Weg verlief überwiegend bergauf. Hoffentlich war Isaac bis dahin wieder zu Hause.


    Die Botschaft wies in jeder Hinsicht auf die rätselhafte Person hin, deren Aufmerksamkeit er schon seit vielen Monaten zu erregen suchte.


    Die Weiße Lady.


    Wenn es im Trigon einen Menschen gab, der den Tyrannen von Dorminia stürzen konnte, dann war es die undurchschaubare Magierfürstin von Thelassa.

  


  
    Nicht mein Bruder


    [image: GO-188-5.jpg]


    Er hörte Schritte. Eine Fackel flackerte und schien fast so hell zu brennen wie das Sonnenlicht. Sofort kniff er die Augen zusammen und blinzelte, um die Tränen und die Kruste zu vertreiben, die sich nach unzähligen Tagen in der undurchdringlichen Dunkelheit gebildet hatte. Eine grobe Stimme ertönte.


    »Das Schwert des Nordens. Ha. Das ist aber ein verdammt vornehmer Titel für einen Mann, der so erbärmlich drauf ist wie dieser alte Graubart.«


    Die Schritte wurden langsamer. Wahrscheinlich waren sie zu dritt, aber er war nicht ganz sicher. Dann ließ sich eine andere Stimme vernehmen.


    »Seit einem Jahr ist er nicht mehr aus dem Käfig herausgekommen. Kein Wunder, dass er so verrückt ist wie ein Vielfraß.«


    Schweigen. Einer der Männer hustete. Er öffnete ein Auge einen Spalt weit. Wie viel Zeit war seit seiner letzten Mahlzeit vergangen?


    Der erste Sprecher ergriff wieder das Wort. »Der Wichser ist wach. Hör zu, Kayne. Der Schamane will, dass du zum Großen Langhaus gebracht wirst. Rate mal, wen die Brüder am Teufelsgrat versteckt in einer Höhle gefunden haben.«


    Er bekam schreckliche Angst. Wie hatten sie sie entdeckt? Er wollte schreien, stemmte sich vom besudelten Boden seines Gefängnisses hoch, richtete sich auf, verlangte den ausgezehrten Muskeln die letzten Kräfte ab. Die nässenden Schürfwunden, die seinen Körper bedeckten, schmerzten bei jeder Bewegung. Er kümmerte sich nicht darum, sondern packte die Stäbe des Käfigs und wollte sie auseinanderbiegen. Natürlich gab das Gitter keinen Fingerbreit nach. Er konnte sich erinnern, wie er sich verausgabt hatte, als er kurz nach seiner Gefangennahme zu entkommen versucht hatte. Jetzt hatte er keine Aussichten mehr zu fliehen. Nicht nachdem ein ganzes Jahr lang seine Kräfte verkümmert waren. Dennoch grunzte er und verdoppelte seine Anstrengungen.


    Wieder die grobe Stimme, dieses Mal belustigt. »Das hat deine Aufmerksamkeit erregt. Deine Frau. Wie heißt sie noch? Mhaira? Sie hat sich gut geschlagen, da sie den Brüdern so lange entkommen ist. Sie ist ja nicht mehr jung, aber das hat den Schlächter nicht davon abgehalten, sich mit ihr zu vergnügen.«


    Er knirschte mit den Zähnen. Seine Augen fühlten sich an, als wollten sie gleich explodieren, und er schmeckte Blut. Die Stäbe gaben immer noch nicht nach.


    Eine dritte Stimme, die er kannte. »Das reicht. Stellt den Käfig auf die Plattform.«


    Er hörte auf, gegen die Stäbe anzukämpfen, starrte den Sprecher an und suchte dessen Blick. Sah die Scham in den Augen. Scham und Bedauern.


    »Mein Sohn?«, quetschte er heraus. Seine Stimme brach. Nach der langen Zeit klang ihm die eigene Stimme fremd in den Ohren. »Wo ist mein Sohn?«


    Der Mann, den er kannte, schlug die Augen nieder. »Das wirst du noch früh genug erfahren. Wehr dich nicht, Kayne. Du kannst sowieso nicht ändern, was kommen wird.«


    Er sank auf den Boden seines Gefängnisses und schlug sich die Hände vor das Gesicht. Er wollte tausend Qualen leiden und eine Ewigkeit der Folter auf sich nehmen, wenn er nur die Möglichkeit fände, die Grausamkeiten abzuwenden, die im Großen Langhaus begangen wurden.


    Aber es nützte nichts. Er konnte es nicht ändern.


    


    »Kayne.«


    Die heisere Stimme riss ihn aus dem Schlaf und zurück in die trübselige Wirklichkeit. Der ganze Körper tat ihm weh. Als er die Augen öffnete, starrte ihm Jereks unangenehmes finsteres Gesicht entgegen. Der Wolf hatte ein paar Prellungen und blaue Flecken, schien sonst aber unversehrt.


    »Mist«, schimpfte Brodar Kayne. »Hilf mir hoch.«


    Jerek bückte sich, packte die Handgelenke seines Gefährten und zog ihn unsanft auf die Beine. Kayne torkelte einen Augenblick, als ihn hundert kleine Blessuren zwickten wie ein Rudel Wölfe, das einen Bären zu Fall bringen will. Der alte Hochländer atmete tief durch. Die Knie taten schrecklich weh, und der Oberkörper fühlte sich an, als hätte ihn ein Riese mit der Keule geschlagen, aber das konnte er aushalten. Wenn man in diesem Alter immer noch darauf beharrte, so dumme Dinge zu tun, blieb einem eben nichts anderes übrig.


    »Was ist mit den anderen?«, fragte er. Jerek drehte zur Antwort kurz den Kopf herum und nickte. Kayne folgte dem Hinweis und betrachtete die Umgebung.


    Sie standen auf einem mit weichem Gras bewachsenen Abhang und konnten mehrere hundert Schritte weit die Küste überblicken. Ein Stück weiter unten lag Vicard reglos auf dem breiten Kiesstrand zwischen ein paar Salzwassertümpeln. Sasha kniete bei ihm. Es war nicht zu erkennen, ob der Alchemist noch lebte.


    Einige Trümmer ihres Bootes waren ringsum auf dem ganzen Hügel verstreut. Der Rumpf lag umgekippt höchstens ein Dutzend Schritte entfernt, der Kiel war gebrochen und hing in der Mitte durch.


    »Isaac?«, fragte er und fürchtete das Schlimmste. Jerek schüttelte nur wortlos den Kopf und spuckte aus. Seufzend machte Kayne sich auf unsicheren Beinen auf den Weg zu den anderen Überlebenden. »Ein Unglück, dass wir so früh auf der Reise jemanden verlieren«, sagte er. »Das ist kein gutes Vorzeichen. Der Halbmagier wird nicht erfreut sein …«


    »Der Drecksack ist da drüben«, fiel Jerek ihm ins Wort. Er deutete auf einen Felsvorsprung, hinter dem sich in der Ferne ein Gebirge erhob. Kayne entdeckte eine Gestalt, die sich über die Kante beugte.


    »Angelt der etwa?«, wunderte er sich laut. Die verschwommene Gestalt hatte seinen Blick anscheinend bemerkt und winkte ihm. »Verdammt will ich sein, der ist zäher, als man meinen sollte.« Oder ich selbst bin alt und gebrechlich geworden.


    Die beiden Hochländer stiegen den durchnässten Hügel hinunter, bis sie das Mädchen und den vor ihr liegenden Mann erreichten. Der Alchemist atmete noch und gab wimmernde Laute von sich, was der Wolf widerlich fand.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Kayne. Sasha hatte eine hässliche Schnittwunde auf der Stirn, schien ansonsten aber weitgehend unverletzt.


    »Geprellte Rippen«, erklärte sie. »Ein Fuß verstaucht und eine ausgekugelte Schulter, die Isaac wieder eingerenkt hat. Ich wusste gar nicht, dass er auch ein Heiler ist.«


    »Und Angler«, erwiderte der alte Barbar. Allmählich verstand er, warum der Halbmagier den Burschen bei sich behielt.


    Sasha wischte Vicards Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Der Alchemist stöhnte leise, ergriff ihre Hände und hielt sie fest, als ginge es um sein nacktes Leben. Jerek bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Sogar Sasha schürzte angewidert die Lippen.


    »Wolf, hol unseren begabten Freund her«, sagte Kayne. Er hielt es für klug, Jerek etwas zu tun zu geben, ehe der Krieger den Alchemisten an Ort und Stelle erwürgte. Sein Freund grunzte und marschierte zum Felsvorsprung.


    Kayne blickte zum Himmel hinauf. Wie viel Zeit war vergangen, seit die Welle sie auf den Kiesstrand geworfen hatte? Höchstens drei Stunden, schätzte er. Die Sonne stand niedrig hinter den vereinzelten Wolken, spendete dem jungen Tag ihr goldenes Licht und spiegelte sich in dem jetzt wieder ruhigen Wasser des Totenkanals. Alles in allem begann ein prächtiger Morgen. Er dachte an einen anderen Morgen vor vielen Monaten. Damals hatte einer seiner finstersten Tage begonnen.


    »Hast du Magierfluch noch bei dir?« Die Frage des Mädchens holte ihn in die Gegenwart zurück. Er tastete nach seinem Gürtel.


    »Ja, hier ist er. Die Welle hat uns ein paar Meilen vom Kurs abgebracht. Ich würde sagen, wir müssen nach Norden und dann nach Osten, bis wir das Grabmal sehen.«


    Vicard wimmerte schon wieder. Sasha betrachtete ihn zweifelnd. »Er kann das Bein nicht belasten. Wir können ihn aber auch nicht hier zurücklassen.«


    Der Alchemist stemmte sich auf dem rechten Ellenbogen hoch und stöhnte dabei aus Leibeskräften. »Mein Beutel«, keuchte er. »Wo ist mein Beutel?«


    Sasha ging zu Vicards Gepäck, das bei den wenigen Habseligkeiten lag, die das Unglück überstanden hatten. »Du hast Glück«, sagte sie. »Ich habe schon nachgesehen. Das meiste ist intakt.« Sie holte die Sachen und stellte sie vor dem Alchemisten ab. Er wühlte mit dem freien Arm, und seine Erregung nahm zu, als er nicht finden konnte, was er suchte. Beutel und Behälter flogen durch die Gegend, während seine Hand immer tiefer forschte. Auf seinem Gesicht bildete sich ein Schweißfilm. Sasha beobachtete ihn beunruhigt.


    Schließlich hatte Vicard doch Erfolg. Mit einem erleichterten Seufzen zog er einen kleinen braunen Lederbeutel ganz unten aus dem Rucksack. Der Alchemist fummelte an der Schnur herum, dann hob er den Beutel vor das Gesicht, steckte die Nase hinein und schnaubte lautstark. Als er den Beutel sinken ließ, war die Nase mit einem weißen Pulver bedeckt. Er seufzte zufrieden und grinste dümmlich.


    Brodar Kayne beobachtete mit tief gefurchter Stirn die Szene. Er hatte gesehen, wie Hochländer hoffnungslos von jhaeld abhängig wurden, von der Feuerwurz, die in den einsamsten Gebieten der Berge zu finden war. Das zu Pulver gemahlene Harz der seltenen Pflanze erzeugte ein Gefühl, als sei das Blut in den Adern in Brand geraten. Die Droge weckte die Leidenschaft und gab einem Mann den Mut, die Feinde zu zerschmettern, als sei er der Sensenmann oder Gevatter Tod persönlich. Wer die Droge nahm, starb jung, weil er sich auf Unternehmungen verlegte, die seine Fähigkeiten überstiegen. Zu großes Selbstvertrauen brachte einem Mann rasch den Tod.


    Das Pulver, das Vicard schnupfte, war weiß und nicht rostrot wie das jhaeld, aber die Euphorie, die seine Miene zeigte, war unverkennbar die Gleiche. Kayne räusperte sich. »Das sollte für den Augenblick reichen. Kannst du aufstehen?«


    Vicard steckte gewissenhaft den Beutel wieder in seinen Rucksack und verschnürte die Riemen. Abermals schmierig lächelnd hielt er Sasha den unverletzten Arm hin. »Zieh mich hoch«, befahl er. Sie warf ihm einen bösen Blick zu, leistete der Bitte aber Folge und zog ihn auf die Beine. Er hüpfte etwas herum, bis er es wagte, den verrenkten Knöchel zu belasten. Anscheinend konnte er einigermaßen laufen.


    »Die Verletzung ist wohl nicht so schwer«, meinte Kayne. »Aber du solltest aufhören zu grinsen. Der Wolf kehrt gleich zurück, und du willst ihn sicher nicht unnötig reizen.«


    Offenbar war Jerek sowieso schon mächtig wütend. Isaac folgte ihm, das nichtssagende Gesicht zu einem leichten Lächeln verzogen. Die Angel hatte er sich über die Schulter gelegt, und sein Netz war voller Fische. Einige zappelten sogar noch.


    »Ich habe uns ein paar Fische gefangen«, erklärte er überflüssigerweise. »Wir haben bei dem Unglück den größten Teil unseres Proviants verloren. Ich dachte, ihr habt vielleicht Hunger. Nun seht mich nicht so an! Natürlich erwarte ich nicht, dass ihr die Fische roh esst. Ich habe ein wenig Holz gefunden, das die Flutwelle nicht durchnässt hat, und am Strand gibt es reichlich Feuerstein. Wir werden mit vollen Bäuchen wandern. Die richtige Ernährung ist bei jeder Unternehmung der entscheidende Faktor, wie Gnoster es so treffend in Nahrung für die Seele ausdrückte.«


    Kayne betrachtete seine Gefährten. »Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich lasse mir die Gelegenheit, einen Happen zu essen, bestimmt nicht entgehen. Wir müssen bis Mittag noch ein Dutzend Meilen laufen. Nimm die Hand aus dem Rucksack«, sagte er zu Vicard, der schon wieder in seinem geheimnisvollen Beutel herumkramte.


    »Die Schmerzen!«, protestierte der Alchemist. »Sie sind unerträglich! Nur noch einmal schnupfen, und ich kann ohne Hilfe laufen. Ich will euch doch nicht behindern …« Kayne warf ihm einen eisigen Blick zu, worauf der Mann zögerte und die leere Hand herauszog. »Na gut!«, quengelte er. »Ich brauche aber jemanden, der mich stützt.«


    »Ich fass den Wichser nicht an«, knurrte Jerek.


    Kayne rieb sich mit den schwieligen Daumen über die Schläfen. »Leg den Arm um meine Schultern«, sagte er. »Ich bin schon mit schlimmerem Gepäck gereist.« Vicard blickte hoffnungsvoll zu Sasha, die jedoch nichts davon wissen wollte.


    »Na gut«, meinte er mürrisch.


    


    Sie waren etwas mehr als eine Stunde gelaufen. Die Sonne hatte die dünne Wolkendecke aufgelöst und schien bereit, ihr früheres Versprechen auf einen schönen Tag zu erfüllen. Brodar Kayne wischte sich den Schweiß von der Stirn und überhörte geflissentlich das ewige Schniefen des Mannes, der neben ihm humpelte. In der Ferne konnte er gerade noch Jerek erkennen, der lieber allein für sich marschierte. Die Gruppe wanderte weit auseinandergezogen, Isaac lief munter ein Stück hinter Jerek, das Mädchen folgte wiederum hinter dem Diener. Kayne und Vicard bildeten die Nachhut.


    Nicht gerade die fröhlichste aller Reisegesellschaften. Er warf dem Alchemisten einen raschen Blick zu. Zuerst hatte Vicard versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und über alle möglichen Dinge geplappert, bis er bemerkt hatte, dass Kayne nicht an Geplauder interessiert war. Jetzt schleppte er sich in elendem Schweigen dahin, den gesunden Arm hatte er dem Hochländer über die Schultern gelegt, der andere pendelte nutzlos neben ihm. Aus der Nase tropfte der Rotz, unter dem Kinn hingen schleimige Fäden. Allmählich bereute der Barbar seine Entscheidung, dem Mann zu helfen.


    Die gewaltige Woge hatte meilenweit landeinwärts die Küste überschwemmt. Bei jedem Schritt sank sein Stiefel ein Stück in die nasse Grasnarbe ein. Sie waren oberhalb des überfluteten Kiesstrandes gewandert, doch es ging stetig bergauf, und die Orientierung war schwierig, zumal Vicard wie eine Klette an ihm klebte.


    Leichter wird es nicht. So alt hatte er sich noch nie gefühlt. Sein Körper protestierte bei jedem Schritt. Höchstwahrscheinlich brauchte er einen Arzt, um seine Verletzungen zu versorgen. Doch es nützte nichts, sich zu grämen. Man musste die Zähne zusammenbeißen und weitergehen.


    Wo ist die verdammte Welle hergekommen? So etwas hatte er noch nie gesehen. Um ehrlich zu sein, er hätte sich beinahe in die Hosen gemacht, als er die auf sie zurasende Wasserwand bemerkt hatte. An den Aufprall selbst konnte er sich nicht erinnern, aber die Angst würde er nie vergessen. Ein Wunder, dass sie alle überlebt hatten.


    Weit vor ihnen hatte Jerek angehalten. Er sah sich zu den anderen um, deutete nach Norden und kletterte ohne Umschweife auf einen Felsbuckel, von dem aus man die Küste überblicken konnte. Der Aufstieg war schwierig, aber ein Stück vor ihnen stieg das Gelände noch viel steiler an, und wenn sie zu lange zögerten, kamen sie überhaupt nicht mehr hinauf. Vicard stöhnte, als er den Weg sah, den sie nun einschlagen mussten.


    »Kopf hoch«, sagte der alte Barbar. »Sobald wir oben sind, wird es leichter, bis wir das Jammertal erreichen. Hoffentlich ist das, was du dir für die Mine ausgedacht hast, nicht schon von der Feuchtigkeit verdorben.«


    Vicard lächelte schwach. »Das Pulver ist noch trocken«, erklärte er. »Sie werden gar nicht wissen, was sie getroffen hat.«


    Brodar Kayne nickte zufrieden. Den Bergbaubetrieb auszuschalten, wäre ein kräftiger Tritt in Salazars Gemächt. Persönlich hatte er nichts gegen den Tyrannen von Dorminia, aber Auftrag war Auftrag.


    Auf einmal bemerkte er eine Bewegung. Dreißig Schritte vor uns, hinter den Felsen da. Er blieb stehen und zog Vincent hinter sich. Als der Alchemist ihn fragend ansah, hielt er sich einen Finger an die Lippen. Isaac und Sasha waren weit vor ihnen, Jerek war schon nicht mehr zu sehen. Verdammt.


    »Warte hier«, befahl er. Vorsichtig schlich er weiter und hielt sich bereit, sofort das Großschwert zu ziehen, falls es nötig wurde.


    »Ich bin Brodar Kayne«, rief er. »Früher nannte man mich das Schwert des Nordens. Das war in der Vergangenheit, und ich will nicht an altem Ruhm festhalten, aber der Beiname könnte dir etwas sagen. Ich töte nicht gern, aber ich will verdammt sein, wenn es etwas gibt, das ich besser kann. Wenn du unversehrt weiterziehen willst, wie ich vermute, dann solltest du dich jetzt zeigen.«


    Er wartete. Aus dem größten Gebüsch schoss ein Falke heraus und kreischte laut, ehe er in Richtung Meer davonflog. Vielleicht habe ich mich geirrt. Die verdammten Augen. Gereizt schüttelte er den Kopf. Von einem Vogel aufgeschreckt.


    Dann kamen sie hinter dem Felsvorsprung hervor. Felle und Schilde tragend, starrend vor mörderischen Waffen. Gesichter so hart wie der Stein der Hohen Klippen. Es waren fünf. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Einen von ihnen erkannte er.


    Borun.


    Langsam zog er das Großschwert, bohrte die Spitze in den feuchten Boden und stützte sich darauf. »Es ist eine Weile her«, sagte er gelassen.


    Der größte der fünf Männer hob eine Hand, worauf die anderen stehen blieben und zu den Waffen griffen. Misstrauisch beäugten sie ihn. Vicard atmete schneller. Kayne konnte die Angst des Alchemisten förmlich riechen.


    »Das ist wahr«, erwiderte Borun. »Zwei Jahre, würde ich sagen. Du siehst viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung, auch wenn das Alter natürlich bei jedem seine Spuren hinterlässt.« Sein Bart war etwas grauer, und er hatte ein paar neue Falten im Gesicht, aber sonst wirkte Borun so gesund wie eh und je. Er war gut fünf Jahre jünger als Kayne, ungefähr genauso groß und erheblich breiter.


    »Ja, das ist wohl richtig.« Kayne holte tief und ruhig Luft. Borun war einer der besten Krieger in den Hohen Klippen. Das wusste der alte Barbar genau, denn sie hatten oft genug Seite an Seite gekämpft. Unwillkürlich packte er den Knauf seines Großschwerts fester. »Wie lange beobachtet ihr uns schon?«


    Borun zuckte mit den Achseln. »Eine halbe Stunde. Wie ich sehe, ist der Wolf bei dir. Er ist direkt an uns vorbeimarschiert. Ihr zwei seid ein seltsames Gespann.«


    Nun war es an Kayne, mit den Achseln zu zucken. »Es ist komisch. Einen Mann lernt man erst richtig kennen, wenn er sich entscheiden muss, ob er Wort hält.«


    Borun war so anständig, verlegen dreinzuschauen. »Das war nichts Persönliches, Kayne. Das weißt du doch. Ich habe eine Frau und drei Töchter. Krazka …«


    »Hat Mhaira vergewaltigt, bis sie nicht mehr laufen konnte, und dann grinsend zugesehen, wie der Schamane sie lebendig verbrannt hat. Sie war meine Frau, Borun. Die Braut, die du mir als Geistführer übergeben hast.« Er hielt inne. An die Hochzeitszeremonie konnte er sich erinnern, als wäre es erst gestern gewesen. Alle Einzelheiten hatte er noch vor Augen, und es war, höchstens mit einer einzigen Ausnahme, der stolzeste Tag seines Lebens gewesen.


    »Ich habe dich meinen Bruder genannt«, fuhr er fort. Es fiel ihm schwer, gleichmütig zu sprechen. So schwer, als versuchte er, mit bloßen Händen einen Fluss aufzuhalten.


    »Ja, das hast du getan. Glaube mir, das ist eine Bürde, die ich jeden Tag meines Lebens im Nacken spüre.« Schweigend standen die Männer voreinander. Boruns Begleiter regten sich unbehaglich. Wahrscheinlich haben sie damit gerechnet, im Handumdrehen knietief im Blut zu waten, aber nicht mit zwei alten Männern, die Erinnerungen austauschen.


    Borun blinzelte und hob die große Zweihandaxt. Der Eichenstiel war mit Kerben bedeckt. »Willst du versuchen, noch eine weitere hinzuzufügen?« Kayne nickte in die Richtung der gefährlichen Waffe.


    »Allerdings«, erwiderte Borun. »Es wird wohl die größte von allen werden.« Wehmütig schüttelte er den Kopf. »Nur einer von uns kann diesen Strand lebend verlassen.«


    Ein Krieger, der neben Borun stand, ein junger Kerl mit finsterer Miene, den Kayne nicht kannte, reckte den Speer in die Luft und spie aus. »Wir machen dich fertig, alter Mann. Rechne nicht mit Hilfe. Es sei denn, der Pissfleck da weiß, wie man eine Klinge führt.« Damit grinste er Vicard an, der langsam zurückwich. In der Ferne beobachtete Kayne drei weitere Hochländer, die hinter Felsblöcken und Büschen hervorkamen, um Sasha und Isaac den Weg abzuschneiden.


    Borun winkte, und seine Männer traten vor und hoben die Waffen, Blutgier in den Augen. »Oder hast du es auf deine alten Tage verlernt, Kayne?«, stichelte er. Die riesige Streitaxt funkelte böse in der Sonne.


    Brodar Kayne antwortete nicht. Er wartete einfach ab und blieb, die Hände auf den Knauf des Großschwerts gestützt, ganz ruhig stehen. »Ich nehme an, du willst lieber weglaufen«, zischelte er Vicard zu, der hinter ihm kauerte. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da humpelte der Alchemist bereits davon und stieß bei jedem wackligen Schritt ein schmerzliches Keuchen aus.


    Der hässliche Kerl stieß unvermittelt mit dem Speer nach Kaynes Kopf. Kayne wich aus, die Spitze sauste an seinem Ohr vorbei. Dann bedrohte ihn rechts die schartige Schneide eines halb verrosteten Langschwerts. Er fuhr herum, die Klinge zerteilte pfeifend die Luft. Na gut, jetzt wird es ernst.


    Er rang sich ein Lächeln ab. »Mehr habt ihr nicht drauf?«, sagte er. »Ich bin vielleicht alt, aber noch lange nicht tot. Gebt euch doch ein bisschen Mühe. Nun kommt schon.«


    Der Speerträger gehorchte sofort, sprang vor und zielte auf Kaynes Brust. Blitzschnell wich der alte Hochländer nach rechts aus, um dem Stoß zu entgehen, packte den Schaft mit der linken Hand und zog. Der Angreifer machte ein verblüfftes Gesicht, bis Kaynes Kopfstoß ihm die Nase zertrümmerte.


    Immer noch eine Hand an das Großschwert gelegt, packte er den benommenen Gegner am Hals, zog ihn zur Seite und schob ihn zwischen sich und die herabsausende Klinge des anderen Angreifers. Das Blut spritzte hoch, als die rostige Klinge zwischen Hals und Schulter in den menschlichen Schild einschlug und dort stecken blieb.


    Kayne dankte stumm seinem Glück, hob das Großschwert und bohrte es dem erschrockenen Gegner ins Brustbein, als dieser noch versuchte, die Klinge aus dem Körper des anderen Mannes zu ziehen. Die Spitze kam im Rücken wieder zum Vorschein. Sofort riss Kayne die Waffe zurück und sah zu, wie die beiden sterbenden Hochländer in einem Gewirr aus Gliedmaßen und Eisen zu Boden gingen.


    Borun starrte betroffen das Blutbad an. Seine beiden verbliebenen Männer waren auf einmal erheblich vorsichtiger, und die Kampfeswut wich ebenso schnell aus ihren Mienen wie die Lebenskraft aus ihren gefallenen Kameraden. »Du hast behauptet, das Alter setzt dir zu«, sagte Borun vorwurfsvoll.


    Kayne zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht mehr so gut wie früher. Kann nicht mehr geradeaus pissen, wenn überhaupt. Ich habe Schmerzen an Stellen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie wehtun können. Aber wenn es eines gibt, das ich noch ganz gut beherrsche«, fuhr er fort und näherte sich den drei Männern, »dann ist es das Töten. Wenn man das einmal gelernt hat, vergisst man es nie wieder.« Nickend betrachtete er Boruns Streitaxt. »Früher habe ich mir noch Mühe gegeben und markiert, wen ich getötet hatte«, sagte er leise. »Wenn ich auf einer Waffe keinen Platz mehr hatte, habe ich mir eine neue genommen. Das war mir irgendwann zu lästig.«


    Er stand jetzt vor den drei Hochländern. Sie schwärmten aus und wollten ihn einkreisen. Er erwiderte nacheinander ihre Blicke und konzentrierte sich auf Borun. »Du weißt, wie ich damals war. Voller Feuer und Donner und wilder Wut. Aber wenn man ein Jahr wie ein Tier im Käfig verbringt, ändert man sich. Wenn man sieht, wie die eigene Frau lebendig verbrannt wird, verändert man sich. Man lernt zu akzeptieren, was nicht geändert werden kann, damit man nicht zerbricht. Man passt sich an. Beispielsweise«, sagte er, als Jerek sie endlich erreichte und mit der Axt dem Hochländer auf der linken Seite den Schädel spaltete, »vergibt man nicht einen Vorteil, wenn sich einer bietet. Welche Ehre hat eigentlich ein Mann, der eine Frau vergewaltigt und sie dann bei lebendigem Leibe verbrennt? Das Gesetz ist keinen Furz wert, wie ich es sehe.«


    Borun und sein letzter Hochländer waren herumgefahren, sobald sie Jerek bemerkt hatten, aber es war zu spät. Der Wolf marschierte schon mit erhobenen Äxten auf den Krieger zu, der rechts von Kayne stand.


    Borun knurrte wütend. »Das ist die Taktik eines Feiglings, uns abzulenken, damit sich dein Hund von hinten anschleichen kann.«


    »Wie ich schon sagte, das Gesetz ist nichts wert. Zu diesem Schluss bin ich schon gekommen, lange bevor mich der Schamane in den Käfig gesteckt hatte. Ich konnte die Heuchelei nicht mehr ertragen. Natürlich war ich so dumm, es ihm ins Gesicht zu sagen. Da sieht man wieder mal, dass es nichts nützt, wenn man etwas zu begreifen glaubt. Das nützt rein gar nichts, solange man die Lektion nicht am eigenen Leib erfahren hat.«


    »Ich werde dir gleich eine Lektion erteilen«, brüllte Borun und stürzte sich auf ihn. Seine Axt fuhr herunter, Kayne hob das Großschwert, traf sie und lenkte den Hieb zur Seite ab. Die Männer fintierten, parierten und ließen klirrende Schläge aufeinander los. Borun war immer noch so gut, wie Kayne es in Erinnerung hatte. Im Gegensatz zu ihm selbst hatte Borun jedoch kein Jahr im Käfig verbracht, wo die Muskeln geschrumpft waren. Er hatte nicht den größten Teil der letzten zwei Jahre damit verbracht, vor den Brüdern, den Riesen und noch schlimmeren Geschöpfen wegzulaufen. Er hatte nicht gerade eben erst ein Schiffsunglück überlebt.


    Das Heft von Boruns Axt streifte sein Gesicht, er stolperte zurück. Blut lief ihm über die rechte Wange und rann bis zum Kinn. Sein ganzer Körper tat weh, das Herz pochte wie wild. Borun täuschte an, stieß mit der Spitze der riesigen Axt zu und schwang sie gleich danach in einem vernichtenden Überkopfhieb herum. Kayne duckte sich und rollte sich ab, obwohl alle seine Knochen protestierend knirschten. Kaum hatte er das Ausweichmanöver beendet, da fiel Borun schon wieder über ihn her, holte weit aus und ließ die Axt herabsausen. Er wehrte mit dem Großschwert ab, doch die Anstrengung jagte einen stechenden Schmerz durch Hals und Schultern. Schon hockte er auf den Knien, und der muskulöse Krieger drang abermals auf ihn ein.


    Vor zehn, vielleicht sogar noch vor fünf Jahren, hätte er alle seine Kräfte aufgeboten und dagegengehalten. Borun war größer, aber er war Brodar Kayne gewesen und hatte legendäre Kräfte besessen.


    Das war damals gewesen. Das Heute sah anders aus. So sehr er sich anstrengte, er konnte den riesigen, stinkenden Krieger, der vor ihm aufragte, nicht bezwingen. Ja, er war nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war.


    Man muss sich anpassen.


    Er tauchte nach links ab und hörte, wie gleich darauf die schwere stählerne Schneide der Streitaxt ins Gras fuhr, nachdem sie seinen Schädel um Haaresbreite verfehlt hatte. Borun grunzte verärgert und setzte sofort nach. Immer noch auf den Knien hockend, parierte Kayne den ersten Axthieb. Dann tastete er mit einer Hand nach dem magischen Dolch an seinem Gürtel und wehrte Boruns zweiten Schlag nur mit einer Hand ab. Beinahe wäre sein Arm abgeknickt.


    Mit der freien Hand zog er die Klinge und trieb sie tief in Boruns Bauch.


    Der große Hochländer stolperte keuchend zurück und starrte den Messergriff an, der in seinem Leib steckte. Rings um die Wunde quoll Blut hervor und tropfte zwischen den Beinen herab.


    Brodar Kayne rappelte sich auf und näherte sich dem Gegner. »Das dürfte fürs Erste reichen«, sagte er, als er einen quer geführten und auf seinen Hals gezielten Hieb abwehrte. Borun wurde schon schwächer, das Tröpfeln seines Bluts war zu einem stetigen Strom angeschwollen. »Ich sollte dich hier langsam krepieren lassen. Verdient hättest du es.«


    Borun atmete bebend ein. »Das könnte ich dir nicht einmal vorwerfen.« Er schwankte, die Axt rutschte aus seiner Hand und landete mit einem schmatzenden Geräusch im Schlamm. Dann legte er beide Hände um das Heft des Dolchs und zögerte.


    »Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich davon geträumt habe, dich zu töten«, erklärte Kayne. »Manchmal war es das Einzige, was mich am Leben hielt. Ich denke, ich sollte jetzt sehr zufrieden sein, weil ich dich erwischt habe. Aber so ist es nicht. Man kann nicht ändern, was geschehen ist.«


    »Genau«, stimmte Borun zu. Er wiegte sich hin und her, seine Hände zitterten jetzt. »Und manchmal kann man nicht ändern, was kommen wird.«


    Kayne schloss einen Moment lang die Augen. Erinnerungen stiegen in ihm auf. An seinem einundzwanzigsten Geburtstag war er im Schmelzwasser geschwommen. Seine völlig ausgekühlte Haut war blau angelaufen. Borun, damals kaum mehr als ein Knabe, hatte sich halb krankgelacht. Kayne war zum Ufer geschwommen und hatte den Burschen ins Wasser gezogen, und dann hatten sie beide gelacht.


    Sie hatten zusammen in den Langen Gipfeln gejagt. Borun hatte sein erstes Wildschwein erlegt, nachdem sie den größten Teil des Tages vor einem erzürnten Berglöwen geflohen waren.


    Der stolze Gesichtsausdruck, als Kayne Borun gebeten hatte, der Geistführer seiner Braut zu werden.


    Dasselbe Gesicht hatte zu Boden gestarrt, als Kayne sich im Käfig des Schamanen die Arme wund gekratzt hatte.


    Mhairas Schreie.


    Er hob das Großschwert hoch über den Kopf. In der Sonne glühte es blutrot. »Manchmal kann man nicht ändern, was kommen wird.« Er starrte Borun an. »Aber ein Mann, der wegschaut und alles hinnimmt, ohne aufzubegehren, ist kein Mann. Und ein Bruder ist er erst recht nicht.« Das Schwert sauste herab, Boruns Kopf polterte über den Boden und blieb ein paar Schritte weiter vor einem Felsbrocken liegen.


    Jerek kam zu ihm. Von seinen Äxten tropfte das Blut. »Dem Wichser hast du’s gezeigt.« Blutspritzer klebten in seinem Gesicht und im kurzen Bart.


    Kayne betrachtete die beiden Hochländer, die der Wolf getötet hatte. Sie boten keinen angenehmen Anblick. »Du hättest auch eingreifen können«, sagte er. »Borun hätte mich fast erwischt.«


    Jerek schnaubte. »Und so was nennt man Dankbarkeit. Du hättest es mir nie verziehen, Kayne, das weißt du selbst am besten.«


    Der alte Barbar dachte kurz darüber nach, dann nickte er. »Richtig, ja. Was ist mit den anderen?«


    »Isaac und das Mädchen sind wohlauf. Er ist gar nicht so schlecht mit dem Schwert. Hat sie aufgehalten, bis ich da war. Was die Nervensäge angeht, keine Ahnung.«


    Brodar Kayne schüttelte den Kopf. Der Diener des Halbmagiers steckte voller Überraschungen. »Vicard ist geflohen. Ich nehme an, er ist irgendwo unter einen Stein gekrochen.«


    »Ich bin hier oben«, ließ sich eine gepresste Stimme vernehmen. Sie schauten hinauf. Der Alchemist kniete ein Stück über ihnen auf einem kleinen Felsvorsprung und lächelte dümmlich. »Ich habe einen Weg gefunden«, rief er. »Ich wollte gerade etwas für diese Wüstlinge vorbereiten, aber das ist jetzt wohl überflüssig.« Er zeigte ihnen eine kleine Keramikkugel, um es ihnen zu beweisen. Der Barbar zuckte zusammen, als der Alchemist sie versehentlich beinahe fallen ließ.


    Vicard wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und grinste wieder. Neben seinem Rucksack bemerkte Kayne den braunen Lederbeutel auf dem Boden. »Pack deine Sachen und komm runter«, brüllte er. »Und wenn ich noch einmal sehe, dass du diesen Mist schnupfst, stecke ich dir den ganzen Beutel auf einmal in den Arsch.« Der Kampfrausch ließ nach, und nun schmerzte sein ganzer Körper schlimmer denn je. Als er den Kopf senkte, starrten ihn Boruns leere Augen an. Er schnitt eine Grimasse.


    Es wird nicht leichter.

  


  
    Harte Entscheidungen
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    Cole würgte ein letztes Mal und krampfte sich zusammen, bis nichts mehr in ihm war. Er befürchtete, gleich würde ihm das Gedärm aus dem Mund quellen. Bei diesem ewigen Schaukeln und dem üblen Gestank verging kaum eine Stunde, in der er nicht das dringende Bedürfnis verspürte, seinen Mageninhalt von sich zu geben. Pissepfützen und dunkle Haufen von Exkrementen lagen zwischen Erbrochenem, Blutlachen und anderen unschönen Hinterlassenschaften auf dem Boden. Nur gut, dass es zu dunkel war, um die widerliche Szene in ihrer ganzen Pracht zu sehen. Durch Risse in den Brettern über ihnen fielen schmale Lichtstreifen herein, die nur die Gesichter seiner Mitgefangenen erfassten, aber nicht bis in die hintersten Ecken des Frachtraums vordrangen.


    Jemand muss mich töten, wünschte er sich elend. Die Erlösung war am vergangenen Abend in See gestochen. Die kleine Karacke kam gut voran, doch es würde noch einen Tag und eine Nacht dauern, bis sie ihr Ziel erreichten.


    Von den vierzig Männern an Bord war beinahe die Hälfte im Frachtraum eingesperrt. Ihre Füße waren angekettet, damit sie nicht fliehen konnten. Die übrigen Passagiere befanden sich oben: Kramer, der in Ungnade gefallene frühere Admiral von Dorminias Flotte und jetzige Kapitän der Erlösung, sein Erster Maat, ein kahlköpfiger Schläger namens Vargus, und die Besatzung – zehn der tapfersten oder dümmsten Seeleute, die sie hatten finden können. Außerdem ein Dutzend Rote Wächter, um die Ordnung aufrechtzuerhalten und im Falle eines Angriffs die kleine Batterie schwerer Geschütze zu bedienen, und schließlich auch noch Falcus, der lispelnde Augmentor, der die Expedition befehligte. Er hatte bereits einen Gefangenen hingerichtet, der sich geweigert hatte, nach dem Frühstück auf Deck in den Frachtraum zurückzukehren. Der Augmentor hatte gereizt gegluckst, die Armbrust gezückt und dem Mann aus nächster Nähe einen Bolzen in den Kopf gejagt. Den Toten hatten sie anschießend über Bord geworfen, damit er auf den Grund des Gebrochenen Meeres sinken konnte.


    Coles Fußgelenke waren von den Ketten wund gerieben, die Rippen taten immer noch weh, und er pisste Blut, seit die Edelfrau Cyreena ihm in den Unterleib getreten und eine Nadel in die Blase gejagt hatte.


    Sie hatte unten am Hafen gestanden und ihren Aufbruch beobachtet. Cole hätte ihr gern ins Gesicht gespuckt oder sich von den Fesseln befreit, um sie im Hafenbecken zu ersäufen. Als sie mit ihren seltsamen Augen seinen Blick erwidert hatte, waren ihm jedoch die Knie weich geworden, und er hatte sich übergeben. Sein Erbrochenes hatte den Roten Wächter vor ihm getroffen, und zur Belohnung hatte er eine brutale Ohrfeige mit der Rückhand bekommen.


    Ich will sterben. So wie jetzt hatte er noch nie gelitten. Er hockte auf einem engen und dreckigen Schiff, überall hatte er Schmerzen. Ein schwächerer Mann wäre schon bei einem Bruchteil dieser Qualen zusammengebrochen. Sogar ein Held hatte seine Grenzen.


    Nicht zum ersten Mal verfluchte Davarus Cole sein Pech. Er war zur Dünung unterwegs. Zu einem Ort, über den die Seeleute nur mit ängstlichem Flüstern sprachen. Die Hoffnung, dass er nach Dorminia zurückkehren und die prachtvolle Zukunft erleben würde, die er sich ausgemalt hatte, schwand von Stunde zu Stunde.


    »Hör auf zu plärren, Junge«, fauchte Dreifinger. Er war ein übel aussehender Kerl mit grauem Stoppelbart im vernarbten Gesicht und Schweinsäuglein, die unter einer tief gefurchten Stirn hervorstarrten. An seiner linken Hand fehlten Zeige- und Mittelfinger, weil er als Junge beim Stehlen im Basar erwischt worden war.


    Von den Mitgefangenen hatte Cole erfahren, dass Dreifinger außerdem der halbe Schwanz fehlte, nachdem er vor gar nicht so langer Zeit wegen zahlreicher Vergewaltigungen auf vergleichbare Weise bestraft worden sei. Wenn er pissen musste, was recht oft geschah, sah er jeden finster an, der den Blick in seine Richtung wandte.


    »Meine Nase ist gebrochen«, erwiderte Cole verdrossen. »Ich heule gar nicht. Du weißt nicht, was ich durchgemacht habe.«


    Dreifinger lachte. »Du bist mir ein Herzchen. Schau dich um, Kleiner. Jeder Mann in diesem Dreckloch hat eine traurige Geschichte zu erzählen. Glaubst du, ich bin gern hier? Ich konnte mich entscheiden, ob ich mitfahre oder am Haken pendle, bis mir die Krähen den Rest meines Schwanzes abpicken. Ich dachte mir, die Dünung ist ein schnellerer und erheblich gnädigerer Tod.«


    Einer der anderen Gefangenen hustete. Es war ein schreckliches Würgen, das verriet, wie krank seine Lungen waren. »Mir haben sie nicht einmal die Wahl gelassen«, erklärte der Mann, nachdem er sich das Blut vom Mund gewischt hatte. »Die Wache ist in mein Haus eingedrungen und hat behauptet, ich wäre des Verrats überführt.« Wieder hustete er, ehe er fortfahren konnte. »Um den Krieg gegen Schattenhafen zu finanzieren, waren die Steuern schließlich so hoch, dass mein Geschäft pleiteging und meine Frau auf die Straße gehen musste, damit unsere Familie überlebte. Ich habe Salazar von ganzem Herzen verflucht und den Geistfalken erst bemerkt, als er schon über mir war. Dann habe ich in der Schwarzen Lotterie verloren.«


    »Welches Gewerbe hast du ausgeübt?«, fragte Dreifinger. Er hatte auf einer Seite des Gesichts einen Ausschlag, an dem er mit der verstümmelten Hand ständig herumkratzte.


    »Ich bin Ingenieur«, erklärte der kranke Mann. »Ich hatte ein eigenes Geschäft. Soemans Bauunternehmung in der Kunstgewerbestraße.«


    »Das kenne ich«, sagte Dreifinger. »Demnach bist du Soeman?«


    Der Ingenieur nickte und hustete gleich wieder. »Die Anführer dieser Expedition waren wohl der Ansicht, ich könnte ihnen nützlich sein«, fuhr er fort, als er sich wieder erholt hatte. »Sonst wäre ich schon tot. Armin leitet den Bergbau. Vielleicht hat er einen zusätzlichen Ingenieur angefordert.«


    »Die Dünung«, rief ein älterer Mann mit roter Nase, der in der Nähe angekettet war. »Ich bin dreißig Jahre lang über das Gebrochene Meer gesegelt. Ich war an der Ertrunkenen Küste, habe die Ruinen des alten Andarr gesehen und bin sogar noch weiter nach Westen gekommen, bis auf das Unendliche Meer hinaus. Aber bis zu diesem verfluchten Ort habe ich mich noch nie gewagt. Es heißt, die Dünung sei der Ort, wo Malantis aus dem Himmel gestürzt ist. Dort liegt sein Leichnam und verwest bis heute.«


    Der alte Seebär flüsterte nur noch. Cole hatte Mühe, ihn zwischen dem angestrengten Holzknarren drinnen und dem Wellengemurmel draußen zu verstehen.


    »Dort kann ein Schiff fröhlich dahinsegeln, und im nächsten Augenblick ist es zwanzig Fuß unter Wasser. Das ist aber noch nicht das Schlimmste. Ich habe von Schiffen gehört, die auf einem Wellenkamm gelaufen und gleich darauf hundert Fuß oder mehr ins Wellental dahinter hinabgestürzt sind. Der Herr der Tiefe mag ja tot sein, aber Ruhe findet er nicht in seinem nassen Grab. Sein Zorn ist unerbittlich, erzählt man sich, und er versenkt jedes Schiff, das sich in die Nähe seines nassen Grabes wagt.«


    Cole schauderte genau wie die anderen Gefangenen, die hören konnten, was der betagte Matrose erzählte. Gefahr war eine Sache. Darauf konnte man sich einstellen und vielleicht überleben. Was der alte Seemann beschrieb, lief jedoch darauf hinaus, mit der See selbst um das eigene Leben zu wetten.


    »Das ist Selbstmord!«, keuchte er.


    Dreifinger grinste und zeigte ihm seine krummen gelben Zähne. »Ich hoffe, die Ärsche wissen, worauf sie sich da eingelassen haben.«


    Auf einmal flog mit einem Knall die Luke über ihnen auf, und helles Sonnenlicht fiel in den Laderaum. Blinzelnd vertrieb Cole die Tränen, die in seinen Augen brannten. Sobald er wieder klar sehen konnte, entdeckte er das wettergegerbte Gesicht des Ersten Maats Vargus, der zu ihnen herabstarrte. Der Schweiß rann in kleinen Bächen über den kahlen Kopf und die vernarbten Wangen.


    »Kapitän Kramer befiehlt euch alle an Deck«, bellte er. »Wir kommen runter und öffnen eure Ketten. Wer aussieht, als wollte er Schwierigkeiten machen, wird sofort an die Fische verfüttert.«


    Er verschwand, eine Strickleiter fiel herab, und dann kletterten vier mit Kettenhemden und Langschwertern gerüstete Wächter in den Laderaum herunter.


    Cole spielte mit dem Gedanken, den Soldaten zu überwältigen, der ihm die Fesseln löste, doch ein Blick zur offenen Luke zeigte ihm, dass Falcus und ein halbes Dutzend weitere Wächter mit angelegten Armbrüsten aufpassten. Der abschätzende Blick des jungen Splitters wich einem verlegenen Grinsen, als der Augmentor ihn ins Auge fasste. Cole schluckte schwer und sah sofort in eine andere Richtung.


    Zehn Minuten später waren die Gefangenen eng gedrängt auf dem Hauptdeck angetreten. Die Roten Wächter hatten sie umzingelt, alle hielten die Schwerter bereit. Kapitän Kramer stand auf dem Vorderdeck. Falcus hatte sich rechts neben ihm aufgebaut und wiegte seine Armbrust, als suchte er nur nach einem Vorwand, jemanden zu erschießen. Vargus brütete links neben dem Kapitän.


    Kramer stützte die Hände auf die Reling des Vorderdecks und musterte die unter ihm versammelten Männer. Die Anstrengungen der letzten Zeit hatten auch ihm zugesetzt. Er war schmal, fast zerbrechlich. Das graue Haar war sehr kurz geschnitten, und das verwitterte Gesicht war müde. Trotzdem klang seine Stimme kräftig und klar.


    »Inzwischen wisst ihr alle, wohin wir fahren«, sagte er laut. »Wir fahren zur Dünung, also zu einem Ort, der angeblich von dem ruhelosen Geist des Herrn der Tiefe heimgesucht wird. Das mag zwar sein, aber wir sind aus einem bestimmten Grund hier. Viele von euch sind verurteilte Sträflinge, die sich entschieden haben, lieber an dieser Reise teilzunehmen, als die Henkersschlinge oder die Axt des Scharfrichters zu spüren. Einige von euch sind freie Männer, die den Mut aufgebracht haben, ihr Leben zu riskieren, um ein Vermögen zu gewinnen. Ich achte euch für eure Tapferkeit. Ich selbst bin hier, weil ich Dorminia und unseren Herrscher enttäuscht habe. In seiner Weisheit und Gnade hat Salazar mir jedoch eine Gelegenheit gegeben, mich zu bewähren. Ich werde ihn nicht noch einmal enttäuschen.«


    Cole sah sich um, während Kramer seine Ansprache hielt. Der Wind pfiff unablässig, der Hauptmast schwankte, und über ihnen blähten sich die Segel. Die Flagge der Erlösung hatte einen weißen Untergrund, auf dem die Waffen der Roten Wache abgebildet waren. Der Obelisk war jedoch durch einen Galgen ersetzt worden. Genau wie alle anderen an Bord wusste auch Kramer genau, was dies zu bedeuten hatte.


    In der Ferne kämpfte die Rote Beute darum, mit der schnelleren Karacke Schritt zu halten. Die große Kogge beförderte schweres Gerät und eine kleine Besatzung von Matrosen und Bergleuten, die verzweifelt genug waren, ihr Leben für eine Expedition zur Dünung aufs Spiel zu setzen. Begierig plätscherte ringsum das dunkle Wasser des Gebrochenen Meeres.


    Cole schloss einen Moment die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, in dem Meer zu ertrinken, hinabgestoßen in die Tiefen des Salzwassers, das ihm das Leben aus den Lungen quetschte. Ihm wurde gleich wieder übel, wenn er nur daran dachte.


    »Hör auf den Kapitän, Mann!«, befahl ein Wächter, der neben ihm stand. Der Soldat legte eine Hand auf das Heft seines Schwerts. Gehorsam richtete Cole den Blick wieder auf Kramer.


    »Morgen früh werden wir die Ausläufer der Dünung erreichen«, rief der Kapitän. »Wenn alles läuft wie geplant, wird ein oder zwei Tage später unsere Bergbauoperation beginnen. Wir werden möglicherweise bis zu vierzehn Tage in der Dünung bleiben. Ich bin ein harter Mann, aber nicht ungerecht. Wenn ihr alle Befehle befolgt, lebt ihr vielleicht lange genug, um nach Dorminia zurückzukehren.«


    Die Männer auf dem Deck merkten auf, als sie hörten, was der Kapitän verkündete. Cole wollte sie wachrütteln und sie anbrüllen, dass auch Kramer nur eine Marionette Salazars sei und ihnen einen Lichtblick verhieß, damit sie sich zu Tode schufteten. Sobald sie nicht mehr nützlich waren, würden sie beseitigt. Er war ein Splitter und wusste, wie der Magierfürst dachte.


    »Schwachsinn«, murmelte er etwas lauter als beabsichtigt.


    »Was?« Es war der Wachmann, der ihn gerade gewarnt hatte. Der Soldat kniff drohend die Augen zusammen. »Hast du gerade behauptet, der Kapitän sei ein Lügner?«


    Alle drehten sich zu ihm um. »Keineswegs«, erwiderte er. »Jeder weiß doch, dass Admir… äh, Kapitän Kramer ein Ehrenmann ist. Ehrlich wie Stein, wie die Leute manchmal sagen.«


    »Und genauso dumm«, fügte Dreifinger laut hinzu. Cole konnte es nicht fassen. Zuerst war ein Keuchen zu hören, dann kicherten einige Männer. Das Gesicht des Wächters lief dunkelrot an, und er zog das Schwert. Die anderen Soldaten folgten seinem Beispiel.


    »Halt«, rief Kramer vom Vorderdeck herunter. »Was ist da los?« Falcus hatte schon die Armbrust gehoben und zielte auf die unten versammelten Gefangenen.


    »Die beiden Witzbolde hier haben Euch einen Lügner und Trottel genannt, Kapitän«, antwortete der Wächter. »Ein Wort von Euch, und ich werfe sie über Bord.«


    Kapitän Kramer wirkte beinahe gequält. »Es widerstrebt mir, so früh auf unserer Mission noch weitere Männer zu verlieren. Dennoch kann ein solcher Ungehorsam nicht ungesühnt bleiben, und ganz gewiss nicht bei einem Vergewaltiger und Kindergrabscher.«


    Ein Kindergrabscher? Cole riss den Mund auf. Der vernünftige Teil seines Gehirns riet ihm, still zu bleiben, aber die Ungerechtigkeit war unerträglich. »Verzeiht mir, Kapitän, aber Ihr irrt Euch«, setzte er an. »Ich …«


    »Still!«, kreischte Kramer. Er bebte vor Wut. »Du widerst mich an. Ich weiß ganz genau, was jeder Einzelne von euch getan hat. Einige können es als Unglück betrachten, dass sie hier sind, aber du und du«, er deutete auf Dreifinger und Cole, »ihr verdient alles, was euch auf diesem Schiff zustoßen mag. Ihr seid der niederste Abschaum, den es gibt.«


    Cole biss sich so fest auf die Zunge, dass er Blut schmeckte. Es war einfach unglaublich!


    »Genug«, fuhr Kramer gereizt fort. »Die Gefangenen kehren jetzt in den Frachtraum zurück. Dort werdet ihr bis zur Abendmahlzeit bleiben. Wenn ich auch nur ein Wort der Unzufriedenheit über das Essen von einem von euch höre«, wieder funkelte er Dreifinger und Cole an, »dann geht ihr beide über Bord.« Damit kehrte er der Menge den Rücken und verschwand in Richtung Bug. Falcus zielte auf Cole, lächelte und folgte dem Kapitän.


    


    »Ihr verrückten Idioten«, schimpfte Soeman, als sie wieder unten im Frachtraum waren. »Sie hätten euch beinahe umgebracht.« Er hustete und spuckte Blut auf die dreckigen Bretter zwischen ihnen.


    Dreifinger zuckte mit den Achseln. »Tod durch Ertrinken soll gar nicht so schlecht sein. Ich kann mir üblere Abgänge vorstellen.« Dabei trat ein böser Schimmer in sein Auge, bei dem es Cole sehr ungemütlich wurde.


    »Was Schlimmeres als die Dünung gibt es nicht«, fauchte der alte Seemann, der Jack hieß. Mit der linken Hand machte er eine abwehrende Geste. »Ich will dem Tod ins Gesicht sehen, aber nicht vom Meer verschluckt werden, wenn ich am wenigsten damit rechne.«


    Dreifinger hob die verstümmelte Hand und kratzte sich an der Entzündung. »Die meisten hier haben überhaupt keine Erfahrungen mit der Seefahrt. Weißt du, was mir das sagt? Die brauchen uns für die gefährlichen Sachen. Für Sachen, die kein vernünftiger Mann tun würde. Wir kommen hier nicht lebend raus. Kein Einziger von uns.«


    Cole räusperte sich laut genug, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ihm war eine Idee gekommen. Sie war verrückt und gefährlich, manch einer hätte sie sogar dumm genannt, aber verzweifelte Zeiten erforderten verzweifelte Maßnahmen.


    Wenn Entscheidungen getroffen werden müssen, stehen harte Männer bereit und treffen sie. Das hatte er einmal in einem Buch gelesen, und es hatte in ihm eine Saite zum Klingen gebracht.


    »Was passiert, sobald wir die Stelle erreicht haben, wo der Abbau beginnen soll?«, fragte er leise.


    Soeman antwortete ihm. »Die Rote Beute wirft Anker. Wir setzen zu ihr über und laden die Ausrüstung aus. Das wird ein hartes Stück Arbeit.«


    Cole flüsterte so leise, dass nur Soeman, Dreifinger und Jack ihn verstehen konnten. »Wie wäre es, wenn wir auf der Beute eine Ablenkung inszenieren? Soeman könnte einen Teil der Ausrüstung sabotieren und die Wache damit ablenken. Wenn wir die Soldaten von der Erlösung weglocken, dann könnten wir uns wieder an Bord schleichen und das Schiff stehlen, ehe sie bemerken, was passiert.«


    Dreifinger grinste und zeigte ihm wieder die gelben Zähne. »Was ist mit der Besatzung? Glaubst du denn, wir vier können ein Dutzend Männer erledigen? Du machst dir was vor.«


    »Wir sind ja nicht nur zu viert«, erwiderte Cole. »Ich kann bestimmt noch ein paar andere überzeugen, sich uns anzuschließen. Die Matrosen an Bord dieses Schiffs sind schlecht bewaffnet. Sie sind keine Krieger. Dagegen wissen die meisten anderen hier ganz genau, wie man kämpft.« Er deutete auf die schattenhaften Gestalten, die im Frachtraum verteilt waren. »Habe ich nicht recht, Dreifinger?«


    »Ja, mit einem Messer arbeite ich wie ein Chirurg«, erwiderte der Sträfling. »Und wir haben hier noch eine Menge andere Mörder an Bord. Aber wir sind unbewaffnet. Die würden uns in Stücke schneiden.«


    Cole hätte sich beinahe triumphierend an den Kopf getippt. Jetzt hatte er sie da, wo er sie haben wollte. »Zu der Bergbauausrüstung gehören Geräte, die man als Waffen benutzen kann. Spitzhacken, Hämmer und so weiter. Wenn die Wächter abgelenkt sind, bewaffnen wir die anderen Gefangenen, entern dieses Schiff und zwingen die Erlösung, Segel zu setzen, ehe die Gegner an Bord der Rote Beute bemerken, dass wir verschwunden sind.«


    Nun schaltete sich der alte Jack ein. »Ich kann das Schiff befehligen, kein Problem. Die Rote Beute könnte uns nicht einholen. Aber wohin fahren wir?«


    Cole zuckte mit den Achseln. »Das ist egal, solange wir nicht nach Dorminia segeln.«


    Soeman schüttelte langsam den Kopf. »Das ist Wahnsinn. Wir sind besser dran, wenn wir in der Dünung arbeiten und auf einen Straferlass durch die Magistrate hoffen. Ich habe eine Familie, an die ich denken muss.«


    Feigling, hätte Cole ihn beinahe angefaucht, doch er überwand sich und setzt eine mitleidsvolle Miene auf. »Ich verstehe deine Ängste, Soeman«, sagte er sanft. »Aber glaubst du denn, deine Familie will, dass du hier draußen ganz allein bei einem Unfall ums Leben kommst? Oder dass dich die Dünung verschluckt? Nein. Wenn schon, dann würden sie wollen, dass du im Kampf fällst.«


    Auf einmal hatte er eine Eingebung. »Außerdem bist du krank. Du hast dir etwas Übles zugezogen, Soeman. Du kannst nicht riskieren, deine Angehörigen mit deiner Krankheit anzustecken. Es ist besser, wenn sie herausfinden, dass ihr geliebter Gatte und Vater die letzten Tage als freier Mann verbracht hat und mit treuen Gefährten über das Meer gesegelt ist, wie es die alten Geschichten erzählen.«


    Der Ingenieur ließ die Schultern hängen. »Du hast recht«, räumte er ein. »Meine Familie soll stolz auf mich sein. Vielleicht … vielleicht können wir meiner Frau etwas Gold schicken. Nur damit sie nicht mehr auf der Straße arbeiten muss.« Seine Stimme klang sogar ein wenig hoffnungsvoll.


    Cole lächelte. »Das werden wir gewiss tun«, versprach er. Sofern wir überhaupt etwas übrig haben. Es ist nicht billig, eine Rebellenarmee auszustatten. »Ich muss meinen Plan mit den anderen besprechen«, sagte er. »Ich warte bis heute Abend. Sobald es dunkel ist, kann ich mich unbemerkt bewegen.«


    »Ich bin dabei, Junge«, erklärte Jack. »Ich will schon seit Jahren ein eigenes Schiff haben. Ha, sie haben mich erwischt, als ich im Hafen einen hübschen kleinen Schoner stehlen wollte. Wie sich herausstellte, gehörte er einem mächtigen Magistrat. Ich sollte gehenkt werden, bevor ich auf die Erlösung kam.«


    »Ich bin ebenfalls dabei«, sagte Dreifinger. »Ich sterbe lieber mit der Waffe in der Hand, wenn ich schon sterben soll.« Der Sträfling rieb sich wieder über das entzündete Gesicht. »Aber du hast dich noch nicht vorgestellt, Junge. Du hast auch nicht erklärt, wie du einen Haufen Verbrecher überreden willst, zusammenzuarbeiten und die Flucht des Jahrhunderts durchzuziehen.«


    Cole richtete sich auf und sah die drei Männer der Reihe nach ernst an. Der Stolz ließ ihn vorübergehend sogar die Schmerzen und Verletzungen vergessen. Endlich bekam er die Achtung, die er verdient hatte! Er sah schon das Erstaunen in Garretts Gesicht, wenn in den nächsten Jahren seine Brillanz zu voller Blüte erwachte.


    »Ich heiße Davarus Cole«, sagte er. »Macht euch keine Gedanken über die Einzelheiten meines Plans. Ich habe viel Erfahrung mit solchen Dingen. Ihr müsst wissen«, wieder hielt er der dramatischen Wirkung wegen inne, »dass ich so etwas nicht zum ersten Mal mache.«

  


  
    Die endgültige Lektion
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    Yllandris hatte angenommen, sie wüsste genau, wie es war, bittere Kälte zu ertragen. Die letzten paar Tage hatten sie eines Besseren belehrt.


    Sie blinzelte und versuchte, die Stadt auszumachen, die nur ein paar hundert Schritte vor der Kriegertruppe lag. Der Schneesturm, der sie schon seit ein paar Stunden behelligte, ließ nicht nach, störte ihren Vormarsch und setzte dem Elend, das ihren Feldzug von Beginn an heimgesucht hatte, die Krone auf.


    »Die Geister sollen verdammt sein«, schimpfte Krazka und wischte sich mit dem Handrücken den Reif aus dem Bart. Das tote Auge war vereist und glänzte böse in dem grausamen Gesicht.


    Neben dem blutrünstigen Häuptling der Seemark stand Orgrim Hammertod. Der ergraute Kämpe hob die berüchtigte große Keule und betrachtete finster das kleine Heer der Hochländer, das hinter ihm Aufstellung nahm.


    Fünfhundert Mann zählte die Kriegertruppe. Die beiden Gemarkungen stellten den größten Teil der Streitmacht, König Magnus hatte aus Herzstein hundert seiner besten Krieger beigesteuert. Irgendwo vor ihnen lagen im Schneetreiben die Brüder bereit. Sie sollten als tödlicher Wirbelsturm aus dem Nebel vorstoßen, sobald die Auseinandersetzung mit Frostwehr begann, und mit Klauen und Zähnen alles niedermachen, was sich ihnen in den Weg stellte.


    Die Kriegertruppe hatte auf dem Zug nach Norden sieben Männer verloren. Ein Bär war aus einer versteckten Höhle gestürmt und hatte den ersten getötet. Er hatte ihn wie ein welkes Blatt geschüttelt, bis der Arm an der Schulter abgerissen war. Das riesige Raubtier hatte den schreienden Krieger ausgeweidet, noch ehe sich ein halbes Dutzend Speere in seine Flanke gebohrt hatten.


    Zwei weitere Hochländer waren von einer Bö erfasst und von einem Höhenzug geschleudert worden. Weitere drei waren an Unterkühlung gestorben.


    Der letzte Mann war einfach in der Nacht verschwunden. Keiner seiner Gefährten konnte sich erinnern, wie und wann er weggegangen war. Dieser Vorfall war der beunruhigendste, denn Wulgreth stammte ursprünglich aus der Nordmark und hatte erst später König Magnar seine Gefolgschaft geschworen. Falls er desertiert war, um Frostwehr zu warnen, wurde die Eroberung des Ortes viel schwieriger.


    Auch so war es ein schwieriges Unterfangen. Die Hauptstadt der Nordmark beherbergte fast dreihundert Hochländer, von denen ein Viertel Männer im kampffähigen Alter waren. Das war aber nicht einmal Yllandris’ größte Sorge. Der Zirkel von Frostwehr war groß und mächtig. Obwohl ihre Schwestern und die Zirkel der anderen beiden Gemarkungen sie begleiteten, sah sie dem Kampf voller Bangen entgegen.


    Fünfzehn Hexen gegen acht. So ein Gefecht haben die Hohen Klippen seit vielen Jahren nicht mehr erlebt.


    »Pass doch auf, Schwester!«, fauchte Shranree. Die dicken roten Wangen der Frau traten in der Kälte noch deutlicher hervor, sodass sie an einen übergroßen Apfel erinnerte, der in einem Bündel Pelze steckte. Yllandris verkniff sich gerade noch ein belustigtes Schnauben. Die alte Agatha warf ihr einen vernichtenden Blick zu. An ihrer lächerlichen Nase hing eine Perle aus gefrorenem Rotz.


    Yllandris konnte die beiden Hexen nicht ausstehen, aber sie musste den stärkeren Angehörigen ihres Zirkels gehorchen. Nicht mehr lange, dachte sie. Eine Königin beugt vor niemandem das Haupt. Dann erinnerte sie sich an den Schamanen und den vor ihm katzbuckelnden Magnar, und ihre Vorfreude schwand dahin.


    »Wir begleiten die Krieger an der Spitze des Zuges«, verkündete Shranree. Die Kapuze dämpfte ihre Stimme. »Unsere Verbündeten aus der Seemark und der Ostmark werden sich darauf konzentrieren, die Bedrohung durch den feindlichen Zirkel auszuschalten«, fuhr sie fort und betrachtete der Reihe nach die sechs Frauen. »Wir werden unterdessen Feuer auf die Stadt regnen lassen. Unsere Aufgabe ist es, die Männer, Frauen und Kinder aus den Hütten zu treiben, damit unsere Krieger sie niedermachen können.«


    Yllandris war dabei nicht wohl. »Ich erkenne nicht, wie die Ermordung von Kindern etwas nützen soll. Welchen Anteil haben sie denn an der Rebellion?«


    Die alte Agatha stieß mehrere vorwurfsvolle Laute aus. »Weißt du denn gar nichts über unsere Geschichte, Mädchen? Ein böser Same muss zerstört werden, damit er nicht die ganze Herde verdirbt.«


    Shranree nickte, dass die fetten Wangen schwabbelten. »Die Kinder der Verräter nähren das gleiche Gift an ihrem Busen, wenn sie heranwachsen. Sie müssen sterben.«


    »Du warst zu jung und unerfahren, um bei der Vernichtung von Beregund mitzuwirken«, fuhr die alte Agatha fort. »Jetzt hast du die Gelegenheit, dich zu bewähren. Ein Versagen gefährdet den ganzen Zirkel.«


    Yllandris betrachtete die alte Frau. »Ich werde euch nicht enttäuschen.«


    Shranree lächelte gönnerhaft. »Ich bin sicher, dass du deine Sache gut machen wirst. Nun denn, die Männer bereiten sich gerade auf den Angriff vor. Wir sollten ihnen Gesellschaft leisten.«


    Yllandris wischte sich die Schneeflocken aus dem Gesicht, zog den Wolfsfellmantel enger um sich und folgte den Schwestern zu den Kriegern.


    Das Licht erstarb. Unablässig fiel der Schnee.


    


    Wie Herzstein lag auch Frostwehr am Ufer eines großen Sees. Im Gegensatz zu der Hauptstadt und den benachbarten Gemarkungen, die zusammen die als Herzland bezeichnete Region bildeten, hatte der Frühling hier im hohen Norden noch nicht Einzug gehalten. Die Nordmark war gefroren und würde es bis auf einen nur zwei Monate währenden Sommer auch bleiben.


    Yllandris sah zu, wie ihr Atem als Dunst in der kalten Nachtluft stand, während sie und die anderen Hexen sich den hohen Holztoren näherten. Sie bemerkte keine Wächter, die dort Dienst taten, sondern nur zwei formlose Bündel neben dem linken Torpfosten, auf denen sich der Schnee sammelte. Anscheinend hatten die Brüder insgeheim schon mit ihrem Werk begonnen.


    Krazka betrachtete das Tor mit seinem gesunden Auge und wandte sich an Shranree, die vor der Kriegertruppe neben ihm und Orgrim Hammertod watschelte. »Spreng das verdammte Tor auf«, verlangte er. »Lass sie wissen, dass wir hier sind.«


    »Ich würde meinen, das wissen sie längst«, erwiderte Orgrim. Hinter dem Tor flackerte ein Licht, dann knirschten Stiefel im Schnee.


    Alle hoben die Waffen. Yllandris forschte tief in ihrem Inneren, um die Kräfte zu wecken, die in ihren Adern pulsierten, und sie in die Fingerspitzen zu leiten. Ihre Schwestern taten das Gleiche.


    Man hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Ganz langsam und knarrend gingen die Torflügel auf …


    Vier zerlumpte Gestalten kamen zum Vorschein: ein Mann, eine Frau und zwei Mädchen. Yllandris kniff die Augen zusammen. Sie glaubte, den Mann schon einmal gesehen zu haben.


    Mehmon.


    Es war tatsächlich der Häuptling der Nordmark, aber er war nicht mehr die beeindruckende Gestalt, die vor einigen Monaten beim König um eine Audienz nachgesucht hatte. Damals war er ein stolzer Krieger gewesen, mit breitem, ungebeugtem Rücken, obwohl der lange Bart schon von Grau durchsetzt war.


    Jetzt war er ein gebrochener alter Mann. Er humpelte auf sie zu. Sein Bart war rein weiß, der zerbrechliche Körper hatte die Kraft verloren, die ihn in früheren Jahren zu einem gefürchteten Krieger gemacht hatte.


    Nachdem sich die Verwirrung gelegt hatte, hob Krazka die Hand. »Mehmon? Bist du es? Du siehst aus wie etwas, das meine Hunde ausscheißen.«


    Der Häuptling der Nordmark blieb stehen und starrte sein Gegenüber an. Keine Hoffnung lag in seiner Miene. »Krazka … dich habe ich hier nicht erwartet.«


    Der Schlächter von Beregund grinste humorlos wie ein Raubtier. »Was für ein schönes Wiedersehen. Ich würde gern höflich sein und sagen, dass du gut aussiehst, aber das wäre eine dreiste Lüge, nicht wahr? Sind das deine Frau und deine Mädchen?« Er nickte in die Richtung der Frauen, die hinter Mehmon bibberten. Sie hielten Fackeln hoch, in deren Licht ihr ausgehungerter Zustand gut zu erkennen war.


    Krazka schürzte übertrieben die Lippen. »Die armen Lämmchen sollten nicht hier draußen sein. In so einer Nacht könnte sich ein Mädchen den Tod holen.«


    Orgrim runzelte die Stirn. »Ich habe keinen Streit mit dir, Mehmon. Wir haben zusammen in vielen Schlachten gekämpft. Vor dem Krieger, der du damals warst, empfinde ich große Achtung. Aber du weißt, warum wir hier sind.«


    Mehmon wandte sich an den Anführer der Ostmark und hob flehend die Hände. »Hammertod, ich hatte keine Wahl, das musst du mir glauben. Wir haben selbst keinen Bissen mehr zu essen. Unsere Vorratskammer ist seit sechs Monaten leer. Mein Volk verhungert.«


    Das war dem großen Häuptling sichtlich unangenehm. »Es sind schwere Zeiten für uns alle, Mehmon. Dämonen und alle möglichen anderen Kreaturen strömen vom Teufelsgrat herein. Mit jeder Jahreszeit, die vergeht, werden es mehr. Meine Gemarkung hat den größten Ansturm ertragen müssen. Das entbindet uns aber nicht von unseren Verpflichtungen gegenüber Herzstein. Die eigene Not war noch nie eine Entschuldigung.«


    Mehmon schüttelte den Kopf. »Hör mir zu, Hammertod! Ich habe meinen Dörfern Steuern auferlegt, bis sie mir nichts mehr zu geben hatten außer ihrem Blut. Frostwehr ist im Umkreis von hundert Meilen die einzige Siedlung, die es noch gibt, und wir stehen kurz vor dem Untergang. Wir sind erledigt.«


    Orgrim starrte den Boden an und blickte blinzelnd zum Himmel. Er wollte etwas sagen, aber das Geräusch von Stahl, der über Leder kratzte, erschreckte ihn und alle anderen.


    »Du blökst wie ein Schaf, alter Mann. Du nennst dich einen Häuptling? Du bist im Alter schwach geworden, so ist das. Genau wie das Schwert des Nordens. Auch er war zu stolz, um Einsicht zu zeigen, als das Feuer erloschen war.«


    Krazka hatte das Schwert in der Hand. Es war eine breite, einschneidige Klinge, die angeblich mehr Hälse durchtrennt hatte als die Axt eines Scharfrichters. Das gefrorene tote Auge glitzerte boshaft im flackernden Licht der Fackeln. »Weißt du was, Mehmon? Ich habe seine Frau gefickt, und jetzt werde ich dich ficken. Nur, dass ich es dieses Mal mit Stahl tun werde.«


    Mehmohns Frau und seine Töchter zitterten, ihre Schatten tanzten über den Schnee. Yllandris atmete unwillkürlich schneller, und dann begann auch sie zu zittern. Sie biss sich auf die Unterlippe und verfluchte insgeheim ihre Schwäche. So etwas war ihr seit Jahren nicht mehr passiert, nicht mehr seit ihrer Kindheit, als ihr Vater nach Hause gekommen war und sie den Met in seinem Atem gerochen und gewusst hatte, dass ihre Mutter am nächsten Morgen ihre ausgeschlagenen Zähne aufsammeln würde.


    Du bist kein kleines Mädchen mehr. Du bist Yllandris, eine Hexe des Zirkels von Herzstein. Bald wirst du die Königin der Hohen Klippen sein.


    Diese Gedanken beruhigten sie. Ihr Atem ging wieder langsamer, und ihr Körper entspannte sich.


    Mehmon blickte Orgrim verzweifelt an. Hammertod knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts.


    Krazka spuckte in den Schnee aus. »Zieh dein Schwert, Mehmon. Zeig vor deiner Frau und den Mädchen wenigstens noch etwas Rückgrat. Du willst doch nicht, dass sie ihren alten Herren als Feigling sterben sehen.«


    Darauf knurrte der ausgemergelte Häuptling der Nordmark und zog das Breitschwert aus der Scheide, die er an der Hüfte trug.


    Yllandris sah wie gebannt zu. Mehmon war früher ein berühmter Krieger gewesen, aber diese Zeiten waren lange vorbei. Krazka dagegen war vermutlich der grausamste Mörder in den ganzen Hohen Klippen. Seine Nerven waren aus Eis, und er war auf einen Berg aus Schädeln geklettert, um seine Position als Häuptling der mächtigsten Gemarkung des Landes zu erringen. Im Gegensatz zu Orgrim Hammertod, dessen Muskeln im Laufe der Jahre eine Fettschicht bekommen hatten, hatte der Schlächter von Beregund kein Gramm überflüssiges Gewicht an seinem athletischen Körper. Dieser Kampf konnte nur auf eine Weise enden.


    Mehmon sprang vor, rutschte jedoch aus und stolperte hilflos. Krazka entging ihm mühelos, wirbelte herum und versetzte ihm einen Tritt in den Hintern, dass der alte Mann mit dem Gesicht voran in den Schnee flog.


    »Steh auf, Mehmon«, sagte Krazka. »Ich bin noch nicht mit dir fertig.«


    Der rebellische Häuptling der Nordmark versuchte, sich hochzudrücken, doch die Arme knickten ein, und er brach zusammen.


    Yllandris warf einen raschen Blick zu Orgrim Hammertod, der in weite Fernen starrte. Sie empfand tiefste Verachtung. Feigling, dachte sie.


    Krazka legte eine Hand ans Kinn und tat so, als müsste er nachdenken, während Mehmon sich wieder aufrappelte. »Ich glaube, du brauchst einen kleinen Ansporn.« Damit ging er zu Mehmons Frau hinüber, riss ihr den Kopf zurück und schnitt ihr die Kehle durch, ehe sie auch nur Zeit hatte zu keuchen. Auf ihrem Hals prangte ein blutiges Lächeln, als sie leise gurgelnd zu Boden ging. Die beiden Mädchen kreischten.


    Mehmon gab einen Laut von sich, der an ein erstickendes Tier erinnerte. Dieses Mal kam er, von blinder Wut getrieben, tatsächlich auf die Beine. Krazka wich dem ersten ungestümen Hieb aus, fing den zweiten mit der eigenen Klinge ab und lenkte die Waffe zur Seite ab. Dann sauste mit erschreckender Geschwindigkeit das wie ein Hackmesser geschmiedete Schwert herab und trennte dem Gegner die Hand vom Arm.


    Krazka trat mit einem zufriedenen Lächeln einen Schritt zurück. »Nun, es scheint so, als wärst du damit endgültig erledigt …« Mitten im Satz brach er ab und beugte sich nach vorn. Ein leises reißendes Geräusch war zu hören.


    Eine von Mehmons Töchtern hielt ein kleines Holzmesser in der zitternden Hand. Yllandris sah das Loch in Krazkas prächtigem weißem Mantel, wo das Messer das Fell durchdrungen hatte. Abgesehen von dem beschädigten Gewand schien der Schlächter von Beregund unverletzt. Doch er war ungeheuer wütend.


    »Du Miststück«, knurrte er. »Diesen Mantel trage ich seit vielen Jahren. Dafür habe ich eine Hochlandkatze mit bloßen Händen getötet. Dieses Tier hat mir das Auge ausgekratzt. Und jetzt bohrst du ein Loch hinein.«


    »Lauft«, krächzte Mehmon. Er hockte auf Knien und starrte benommen den blutigen Armstumpf an. Die Töchter hörten es und liefen weg. Krazka sah ihnen nach, dann wandte er sich wieder dem besiegten Häuptling zu.


    »Vielleicht wäre ich bereit gewesen, dir einen raschen Tod zu gewähren«, sagte er. »Davon kann jetzt nicht mehr die Rede sein. Du kommst mit zurück nach Herzstein. Die Flammen sollen dein Schicksal sein.«


    Auf einmal waren aus der Richtung, in welche die Mädchen geflohen waren, Schreie zu hören. Das Grunzen und Brüllen wilder Tiere übertönte das Geräusch von reißendem Fleisch. Yllandris wurde übel.


    »Anscheinend haben die Brüder deine Mädchen eingeholt, Mehmon. Das war es dann.«


    Krazka drehte sich zu der Kriegertruppe um. Die meisten hatten die Konfrontation schweigend beobachtet. Er hob das blutige Schwert hoch in die Luft und deutete auf das Tor.


    »Das Spiel ist vorbei. Wir greifen an und töten jeden Mann, jede Frau und jedes Kind innerhalb dieser stinkenden Mauern. Keine Gnade.«


    Keine Gnade. Yllandris holte tief Luft, warf einen Blick zu ihren Schwestern und machte sich bereit, Frostwehr den Richtspruch des Königs spüren zu lassen.


    


    Vor ihr klirrte der Stahl. Immer noch fiel der Schnee und verdeckte den Blick auf das Kampfgeschehen, doch es war leicht erkennbar, dass die Verteidiger von Frostwehr nur wenig Widerstand leisteten. Mehmon hatte nicht gelogen. Die Hungersnot hatte die Stadt in die Knie gezwungen.


    Vor ihr zeichnete sich in der Dunkelheit ein Umriss ab. Es war ein Karren, auf dem hoher Schnee lag. Hier und dort ragten seltsam verdrehte Gliedmaßen hervor.


    Ein Leichenwagen, dachte Yllandris. Sie hatten die Toten auf den Wagen geladen, aber nicht mehr genügend Kraft oder Entschlossenheit aufgebracht, um sie wegzuschaffen.


    Dann kamen sie an einer Kochgrube vorbei. Unten lagen die Knochen verschiedener Tiere, die meisten waren eigenartig geformt. Yllandris brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es die Überreste von Hunden waren. Beinahe rechnete sie schon damit, auch einen menschlichen Schenkelknochen oder einen Schädel zwischen den grässlichen Überresten zu entdecken, aber anscheinend war es doch noch nicht ganz so schlimm gewesen.


    Links von ihr schnaufte Shranree schwer. Die Frau war schon nach dem kurzen Fußweg vom Stadttor herauf außer Atem. Links und rechts neben ihrem eigenen Zirkel liefen die Hexen aus den beiden anderen Gemarkungen. Es war eine bunte Truppe von jungen, alten und greisen Hexen – Wahrsagerinnen, Heilerinnen, weise Frauen aus zahlreichen entlegenen Dörfern und Städten, die eilig für den Kriegszug zusammengerufen worden waren. In Herzstein lebten die Hexen miteinander und bildeten einen ständigen Zirkel. In den Gemarkungen durften sie sich nur zu besonderen Gelegenheiten versammeln.


    Die Hexen wurden geduldet und gelegentlich sogar gewürdigt, aber man mochte sie nicht, und ganz gewiss traute man ihnen nicht über den Weg.


    Ein Grunzen erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Verteidiger der Stadt lief auf sie zu. Die verdreckten Pelze, die er trug, schlotterten um den ausgemergelten Körper, doch in den Augen blitzte die nackte Wut, und er hatte mit der hässlichen Keule schon zum Schlag ausgeholt


    Die alte Agatha hob den Gehstock, murmelte rasch eine Anrufung und zielte mit ihrem gichtbrüchigen Finger auf den Mann. Aus dem ausgestreckten Zeigefinger brach Feuer hervor, und gleich darauf hüllte eine Flamme den Angreifer ein. Er schrie auf und stürzte unter lautem Zischen in den Schnee. Die Flammen erloschen fast sofort wieder, zurück blieb nur ein Haufen aus verkohlten Knochen und verbrannter Haut.


    Eine Hexe aus der Ostmark übergab sich. Yllandris kniff die Augen zusammen. Der Mann war direkt auf sie losgegangen. Hätte die alte Agatha nicht eingegriffen …


    Dann hätte ich getan, was notwendig war. Die zukünftige Königin der Hohen Klippen wird nicht an so einem trostlosen Ort sterben.


    »Halt!«, zischte Shranree auf einmal. Die Hexen blieben sofort stehen. »Ich spüre es. Hexen aus den Gemarkungen, der Augenblick ist gekommen.«


    Yllandris sträubten sich die Nackenhaare. Die Luft schmeckte förmlich nach Magie. In der Ferne war jetzt ein Flackern zu erkennen, phosphoreszierende grüne Kugeln aus reiner Energie erschienen am schwarzen Himmel und näherten sich mit erschreckender Geschwindigkeit. Sie hielt den Atem an.


    Über den Köpfen der Hexen entstand schlagartig eine durchsichtige blaue Barriere. Die Frauen aus den Gemarkungen legten sich ins Zeug, um den magischen Schild aufzubauen.


    Keinen Augenblick zu früh. Die Kugeln prasselten herab und trafen den Schild, explodierten und sonderten dabei eine zischende, blubbernde grüne Masse ab. Eine Hexe aus der Seemark rutschte auf dem Eis aus, worauf der Abschnitt der Barriere, der sich direkt über ihr befand, flackerte und verschwand. Grüner Schleim tropfte herab und bedeckte ihren Kopf und die Schultern, die sofort zu dampfen begannen. Die Frau stieß ein schrilles Kreischen aus und griff hektisch nach dem ätzenden Brei, doch er hatte sich bereits in ihren Körper gefressen und löste Knochen und Sehnen auf.


    Yllandris riss sich von dem schrecklichen Anblick los. Vor ihnen schimmerte der Himmel, und ein weiterer Schwarm Kugeln stieg hoch und flog im Bogen auf sie zu.


    »Schwestern, leiht mir eure Kräfte!«, schrie Shranree. Yllandris bot ihre ganze Magie auf; sie spürte, wie die Energie durch ihre Adern schoss, bis die Haut kribbelte. Die Kraft schien ungeduldig in ihr zu beben, als wollte sie sofort freigelassen werden, doch Yllandris hielt weiter fest, bis sie Shranrees sanftes Drängen spürte. Schaudernd überließ sie ihr die Magie.


    Shranree warf triumphierend den Kopf zurück und hob die Arme. Feuer spielte über ihre Hände. Von der gesammelten Kraft der Schwestern beflügelt, stieß sie die Arme in die Richtung des feindlichen Zirkels vor.


    Orangefarbene Flecken strömten zum Himmel hinauf und verschwanden. Stille breitete sich aus. Es schien, als würde nichts weiter geschehen. Yllandris betrachtete die dicke kleine Frau und schürzte empört die Lippen.


    Dafür haben wir uns so angestrengt? Für ein paar tanzende kleine Lichter? Du bist nicht geeignet, diesen Zirkel zu führen, du nutzloser Haufen …


    Auf einmal erschienen glühende goldene Kugeln am Himmel. Es waren dreizehn, die dreißig Schritte über der Stadt eine Formation bildeten. Der mittlere Feuerball schwebte direkt über der Stelle, von der die grünen Kugeln aufgestiegen waren. Er vibrierte heftig und schien zu schrumpfen …


    Dann aber raste eine mächtige Flammensäule aus dem Himmel herab. Die Hexen wurden von dem warmen Schein erfasst, als die ungeheuer heiße Flamme alles einäscherte, was sie traf.


    Auch die anderen Kugeln vibrierten und verwandelten sich in todbringende Feuersäulen. Die ganze nördliche Hälfte von Frostwehr glich nun einem Schmelzofen. Mit angehaltenem Atem beobachtete Yllandris das Zerstörungswerk.


    Shranree klatschte fröhlich in die Hände und setzte ein selbstzufriedenes Lächeln auf. »Wundervoll«, sagte sie. »Schade nur, dass wir ein Mitglied des Zirkels aus der Seemark verloren haben. Aber wer achtlos ist, bringt sich eben in Gefahr.«


    Yllandris starrte die unglückliche Hexe an, die auf dem Eis ausgerutscht war. Sie zuckte nicht mehr, sondern lag gekrümmt im Schnee wie ein kleines Kind. Tatsächlich war sie kaum mehr als ein Mädchen gewesen, zwei Jahre jünger als Yllandris. Glücklicherweise bemerkte keine der älteren Schwestern den hasserfüllten Blick, den sie Shranree in diesem Augenblick zuwarf.


    »Wir sollten jetzt den Rest des Ortes ausräuchern …«, hub Shranree an, wurde jedoch von lauten Rufen unterbrochen. Eine Gruppe der Verteidiger war vor dem Gemetzel im Norden von Frostwehr geflohen und ging nun wütend auf sie los.


    Auf einmal tauchten Tiergestalten aus dem Schatten auf, und die mordlustigen Schreie verwandelten sich in schrilles Kreischen, doch selbst das Eingreifen der Brüder konnte nicht verhindern, dass ein Teil der Meute die Hexen erreichte.


    Ausgemergelte Männer und Frauen stürzten, zerfetzt von Magie. Einem Axtkämpfer gelang es, einer Hexe aus der Ostmark den Schädel zu spalten. Zwei weitere packten die alte Agatha und zerrten sie von den anderen Schwestern weg. Mit den Nagelkeulen schlugen sie die alte Hexe nieder, obwohl ihnen das magische Feuer das Fleisch von den Knochen fraß.


    Irrsinn, dachte Yllandris. Sie sind vom Wahnsinn gepackt. Eine Frau ging mit einem großen Schlachtmesser auf sie los. Noch konnte die junge Hexe genügend Kraft aufbieten, um den Angriff abzuwehren, aber sie war erschöpft, und vor Anstrengung hätte sie beinahe einen Schrei ausgestoßen. Die Angreiferin ging zu Boden. Dann bemerkte sie eine verschwommene Bewegung, und plötzlich packte ein Schneeleopard den Kopf der Frau mit dem Maul.


    »Rückzug«, schrie Shranree und entfernte sich ein Stück. Die meisten Krieger der Gemarkungen hatten sie inzwischen eingeholt und griffen frontal die verzweifelten Männer und Frauen von Frostwehr an, um sie gnadenlos niederzumachen.


    Die Hexen zogen sich bis fast zum Stadttor zurück. Hinter den Reihen ihrer eigenen Kämpfer waren sie sicher. Nachdem der Zirkel der Stadt eingeäschert und der feindliche Häuptling gefangen genommen war, wurden die Verteidiger von Frostwehr wie die Lämmer abgestochen, zumal sie zwischen den im Norden tobenden Bränden und den Kriegern unter dem Befehl von Krazka und Orgrim im Süden in der Falle saßen. Sie waren verzweifelt und geschwächt durch die Unterernährung und fielen wie Weizenhalme unter der Sichel.


    Yllandris schnappte nach Luft. Es war ein entsetzliches Blutbad. Schwer atmend betrachtete sie die Gebäude in der Nähe. Schenken, Langhäuser und andere wichtige Bauwerke bildeten das Zentrum der Stadt, wo gerade die letzten Verteidiger niedergemacht wurden. In ihrer unmittelbaren Umgebung gab es nur bescheidene Wohnhäuser und Hütten. Hinter einer Tür bemerkte sie ein kleines Gesicht, das sofort wieder verschwand.


    Shranree war es nicht entgangen. »Das Schlimmste ist vorbei«, sagte sie. »Wir haben gesiegt. Jetzt treiben wir die Ratten aus den Löchern und blasen ihnen das Lebenslicht aus. Verschont niemanden.«


    Die ältere Schwester drehte sich um und schoss eine Feuerkugel auf eine Hütte ab, die sofort in Flammen aufging. Drinnen ertönten Schreie, die langsam erstarben. Shranree klatschte in die Hände und watschelte davon, dem nächsten Ziel entgegen. Die anderen Hexen folgten ihr und verteilten sich, um getrennt auf die Jagd zu gehen.


    Yllandris blickte in die Runde. Da drüben, nahe an der Mauer, stand eine kleine Hütte, über deren Dach sich eine dünne Rauchfahne kräuselte. Die Bewohner waren so dumm gewesen, das Feuer im Herd nicht zu löschen. Dumm … oder so durchgefroren, dass sie das Feuer nicht einmal löschen wollten, als ein mörderisches Heer vor ihrer Tür aufmarschiert ist.


    Die junge Hexe fühlte sich zunehmend unwohl. Hochländer hatten stets das Gesetz befolgt. Das Regelwerk hatte auf der Überlieferung der Krieger beruht und dazu beigetragen, dass die Kämpfer aus den Hohen Klippen in der ganzen Welt gerühmt wurden. Seit Jahrhunderten war ihre Lebensart festgeschrieben. Dann war der Schamane aufgetaucht. Zwar hatte er die Brüder erschaffen, um ihre Freiheit zu sichern und sie vor der Versklavung durch die anderen tyrannischen Magierfürsten zu schützen, doch er hatte das Gesetz geändert.


    Der Schamane hatte entschieden, Stärke sei die einzig wahre Tugend. Der Schwache müsse es eben hinnehmen, dass der Starke ihm seinen Willen aufzwinge. Der Schwache verdiene weder Mitgefühl noch Gnade, denn er sei im Grunde nichts anderes als das, was der Hirsch für den Jäger darstellt. Der Schwache müsse eben stark werden oder untergehen. Das sei die natürliche Ordnung der Dinge.


    Yllandris war stark. Sie hatte sich geweigert, Schwäche zu zeigen. Die heimtückischen Fesseln einer entbehrungsreichen Kindheit hatte sie gesprengt und sich zu wahrer Größe aufgeschwungen. War sie nicht der lebende Beweis für die Weisheit des Schamanen? Sie lächelte in sich hinein. Eines Tages werde ich dem Schamanen die endgültige Lektion erteilen. Die letzte, die er jemals lernen wird. Ich frage mich, ob er die Ironie versteht.


    Ihre Kraft kehrte zurück, nach den Anstrengungen erholte sie sich allmählich wieder. Blaue Flammen züngelten auf ihren Händen, als sie sich der Hütte näherte. Sollten Shranree und die anderen aus der Ferne den Tod über die Einwohner bringen. Yllandris wollte ihre tödliche Botschaft persönlich übermitteln.


    Sie sprengte die Tür mit so großer Kraft auf, dass das Holz aus dem Rahmen flog. Dann betrat sie die Hütte und suchte mit glühenden Fäusten ihr Ziel.


    Als sie die verschreckten Augen sah, die ihr entgegenblickten, ließ sie die Hände sinken. Es waren drei, zwei Mädchen und ein Junge, und keines der Kinder war älter als acht Winter.


    Die Mutter lag neben dem Herd. Die Frau bemerkte zwar, dass Yllandris vor ihr stand, war aber zu schwach, um auch nur den Kopf zu heben. Die ganze Familie war fast verhungert. Die Kinder wichen vor Yllandris zurück und scharten sich um die sterbende Mutter, als könnte die sie beschützen.


    Der Junge wagte nicht einmal, sie anzuschauen.


    Die endgültige Lektion …


    Yllandris zitterte am ganzen Körper. Sie drehte sich um und stolperte aus der Hütte hinaus. Gegenüber kam ein Krieger mit blutigem Schwert und breitem, zahnlückigem Grinsen aus einem anderen Haus.


    »Sind da noch ein paar drin?«, fragte er. »Die erledige ich.« Er nickte höflich und wollte sich an ihr vorbei in die Hütte schieben.


    Ihr Kraftstoß warf ihn fünfzehn Schritte weit durch die Luft, bis er gegen die Stadtmauer krachte. Seine Knochen brachen, leblos rutschte er zu Boden.


    Yllandris zog den Mantel eng um sich und rannte los, ohne sich wirklich bewusst in Bewegung gesetzt zu haben. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht und froren auf den Wangen fest. Sie erreichte das Tor, lief mit eingezogenem Kopf nach draußen und sank in den Schnee, von stummem Schluchzen geschüttelt, während in der Stadt das Blut floss und das Feuer alles Leben auslöschte.


    Auf einmal bemerkte sie weit über sich eine Bewegung und blickte mit feuchten Augen hinauf. Ein großer Schatten, der gewiss kein Mensch war, zog vorbei. Er kreiste einmal, bewegte sich mit erschreckender Geschwindigkeit und verschwand in östlicher Richtung.


    Sie schauderte heftig, und es lag nicht nur an der schneidenden Kälte.

  


  
    Mehr Eile als Geschwindigkeit
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    Die Sonne stand im Zenit, als sich die kleine Gruppe endlich dem Grabmal näherte. Die mächtige Basaltsäule stand inmitten einiger Hügel und war aus mehreren Meilen Entfernung zu sehen, sobald eine Lücke in der Gebirgskette den Blick freigab.


    Im Westen, einen Tagesmarsch zu Pferd entfernt, lag Dorminia. Die Stadt selbst war zu weit weg, aber die dunkle Linie der Höllenfeuerberge konnte sogar Brodar Kayne mit seinen altersschwachen Augen noch erkennen. Kleine Dörfer und Orte lagen an der alten Straße, die von der Stadt bis zu dem Bergwerk direkt vor ihnen führte. Er und Jerek waren genau dieser Straße vor gerade mal einem Monat gefolgt. Der letzte Abschnitt ihrer weiten Reise war alles in allem recht angenehm verlaufen. Nicht zuletzt deshalb, weil niemand sie zu töten versucht hatte.


    Das konnte man über die Einöde, die zwei Tagesritte im Norden lag, nicht gerade sagen. Es war ein weites, gefährliches Land voller versteckter Einschnitte, heimgesucht von Räuberbanden, die im Osten häufig die Städte im Freiland überfielen – und wenn sie glaubten, nicht erwischt zu werden, auch die Siedlungen in dem kleinen Gebiet, das der Grauen Stadt die Gefolgstreue geschworen hatte. Natürlich mussten die räuberischen Stämme, die im Ödland als Gesetzlose lebten, ihre Ziele mit Bedacht wählen, um nicht selbst zum Opfer von tödlichen Rachefeldzügen zu werden.


    Diese Vorsicht galt freilich nicht gegenüber zwei zerlumpten Hochländern, die zufällig des Weges kamen. Zumindest am Anfang war es noch so gewesen. Kayne und Jerek hatten jedoch eine Fährte von Toten hinterlassen, als sie sich durch das Ödland nach Süden bis zum Trigon durchgekämpft hatten. Dieser Abschnitt ihrer Wanderung hatte viele Wochen gedauert.


    Jenseits des Ödlandes, nicht eben wenige Tagesreisen weiter im Norden, jenseits auch der Orte, die er möglichst bald vergessen wollte, stieg das Land an, und die Temperatur fiel. Dort wurde es kalt und sogar eisig, bis sich schließlich die Hohen Klippen erhoben, die das Ende der Welt markierten. Es war ein gewaltiges Land voller steiler Felswände, tiefer Täler und rasch strömender Flüsse, in denen ein Mann bis auf die Knochen durchfrieren konnte, mit Wäldern aus schneebedeckten Kiefern, die so hoch waren, dass sich kein von Menschen errichtetes Bauwerk mit ihnen messen konnte. Das alles schien jetzt unendlich weit entfernt.


    So hatte Kayne es jedenfalls empfunden, bis auf einmal Borun und seine Leute aufgetaucht waren wie Gespenster aus der Vergangenheit.


    Was hatten die so weit im Süden zu suchen?


    Das hätte er wohl fragen sollen, ehe die Begegnung die unausweichliche Wendung zum Schlimmeren genommen hatte. Ein Treffen zwischen ihm und Borun konnte nur tödlich enden.


    Jerek marschierte schweigend neben ihm. Der Wolf schien beinahe zufrieden, was man nicht gerade oft über ihn sagen konnte. Sasha blieb bei Vicard, der unablässig jammerte, seit Kayne ihm den Beutel weggenommen hatte. Isaac bildete die Nachhut und pfiff eine fröhliche Melodie. Wirklich ein seltsamer Kerl, dachte der alte Barbar. Er fand den jungen Mann beunruhigend, konnte aber den Grund dafür nicht nennen.


    Unvermittelt blieb Sasha stehen und strich sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. »Das Jammertal liegt direkt vor uns«, erklärte sie.


    Von seinem derzeitigen Standort aus konnte Kayne gerade eben die Spitze eines Holzturms erkennen, der vor dem Grabstein aus einer Grube ragte. Dunkler Rauch und giftige Dämpfe stiegen aus dem Loch empor und färbten den Himmel schmutzig grau. Östlich des Bergwerks war der Abraum zu einer riesigen Halde aufgetürmt.


    »Nach den Hinweisen, die Garrett uns gegeben hat, arbeiten fast hundert Menschen im Jammertal«, sagte Sasha. »Die Augmentoren könnten jederzeit zurückkehren, wir müssen uns also beeilen.«


    »Was ist mit der Wache?«, fragte Vicard. »Es sind doch bestimmt ein paar Soldaten in der Nähe.«


    Sasha kniff die Augen zusammen und suchte am Rand des Lochs nach verdächtigen Bewegungen. »Daran zweifle ich nicht.«


    Brodar Kayne drehte den Kopf hin und her. »Ich nehme an, ich kann zusammen mit dem Wolf ein paar der Rotröcke erledigen, wenn es darauf ankommt«, bot er an. »Bleib du lieber zurück, falls es Ärger gibt, Mädchen«, fügte er hinzu. »Und behalte den da im Auge.« Er deutete auf Vicard, der ihm einen giftigen Blick zuwarf. Auch Sasha schien nicht erbaut.


    Isaac bat sie mit erhobener Hand um Aufmerksamkeit. »Ich kann kämpfen. Vielleicht braucht ihr Hilfe.«


    »Wo hast du überhaupt gelernt, mit der Klinge umzugehen?«, fragte Kayne. »Ich dachte, du könntest kaum ein Ende des Schwerts vom anderen unterscheiden, aber du hast dich gut geschlagen.«


    Der Diener zuckte mit den Achseln. »Ich lese viel. Der Schwertkampf unterscheidet sich gar nicht so sehr von anderen Künsten. Man muss einfach die Anweisungen befolgen.«


    Irgendetwas an Isaacs Worten kam ihm falsch vor, aber wieder konnte Kayne nicht genau bestimmen, was ihn störte. »Du lernst schnell, das muss ich dir lassen«, antwortete er. »Wie bist du eigentlich in dem Archiv gelandet? Der Halbmagier scheint kein besonders freundlicher Dienstherr zu sein.«


    Der Diener lächelte leicht. »Er ist gar nicht so griesgrämig, wie er tut. Manchmal überwältigen ihn nur seine Sorgen. Besonders die … oh. Oh, nein!«


    »Was ist denn los?«, fragte Kayne erschrocken. Isaac machte ein derart betroffenes Gesicht, dass der alte Hochländer sicher war, der Diener habe hinter ihnen auf der Straße ein ganzes Heer von Augmentoren bemerkt.


    »Ich habe vergessen, seine Salbe zu Hause zu lassen«, stöhnte Isaac. »Er wird toben! Ich wusste doch, dass mir etwas entgangen ist.«


    »Salbe?«, erkundigte sich Kayne verwirrt.


    Sasha hüstelte, bis die anderen sich zu ihr umdrehten. »Ich will ja nicht unhöflich sein«, drängte sie, »aber wir haben wichtige Dinge zu erledigen. Lasst es uns tun, und dann können wir nach Dorminia zurückkehren und uns um die anderen dringenden Angelegenheiten kümmern, die uns dort erwarten mögen. Der Halbmagier kann sich bis dahin selbst um seinen Arsch kümmern.« Ohne ein weiteres Wort marschierte sie in Richtung Jammertal davon und zerrte Vicard hinter sich her.


    Jerek zauste sich nachdenklich den Bart. »Die Kleine hat recht.« Er folgte ihr.


    Kayne warf noch einen Blick zu Isaac, der völlig untröstlich schien, weil er einen so schrecklichen Fehler begangen hatte. Seufzend folgte der alte Barbar den anderen.


    


    Das Jammertal war erheblich größer, als man aus der Ferne vermutet hätte. Die Kluft war gut achtzig Schritte weit und zehnmal so lang. Sie bildete eine hässliche Narbe in der Erde, aus der üble Gase quollen, die in den Augen brannten. Noch schlimmer als die Gase war der Gestank. Es war unverkennbar der Geruch des Todes, als verwese unten in der riesigen Grube etwas sehr Großes. Brodar Kayne spähte in die Tiefe hinab, konnte aber außer Schwärze nichts erkennen. Auch gut, dachte er.


    Sie hatten sich am Rand des gewaltigen Risses versammelt. Ein schmaler Pfad, den die Arbeiter in den Fels gehauen hatten, führte im Zickzack nach unten. Oben überspannten mehrere Seilbrücken den Abgrund. Unten klirrten metallene Werkzeuge. Durch den Dunst, der herauftrieb, konnte Kayne gerade eben einige hart arbeitende Gestalten ausmachen.


    Jerek packte ihn am Arm und deutete auf die Spitze des Holzturms, die sich ein Stückchen unter ihnen befand. Der Weg führte dreißig Schritt oberhalb des Turms an der Felswand entlang, ehe er abknickte und in die Gegenrichtung direkt am Turm vorbei weiter nach unten verlief. Wenn sie dem Weg folgten, würde die Besatzung der Plattform auf sie aufmerksam werden und Alarm schlagen.


    Kayne nickte Jerek zu, der grunzte, und dann blickte er wieder zum Turm. Schließlich wandte er sich an die anderen. »Bleibt hier«, sagte er. »Wir müssen die Wächter ausschalten, ehe sie uns entdecken.«


    So leise wie möglich schlichen die beiden Hochländer hinab und krochen auf dem Bauch weiter, bis sie über die Kante spähen konnten. Direkt unter ihnen standen zwei Bergleute auf der Plattform des Turms, debattierten hitzig und deuteten auf die Arbeiter weiter unten. Ein Wächter lümmelte in der Ecke auf einem Stuhl und trank hin und wieder aus einer Feldflasche.


    Jerek deutete nach unten, legte einen Finger auf die Lippen und nahm eine Axt aus dem Geschirr auf dem Rücken. Mit der anderen Hand hielt er sich fest, als er sich vorsichtig hinunterließ. Kayne hörte den Knall seiner Stiefel, die auf das Holz prallten, und dann zweimal ein gepresstes Stöhnen und ein kurzes Handgemenge. Anschließend herrschte Schweigen. Er spannte sich an und rechnete mit dem Schlimmsten.


    Wie aufs Stichwort flog der Wächter von der Plattform herunter. Der unglückliche Soldat wand sich in der Luft wie ein unförmiges und viel zu großes Rotkehlchen, flatterte mit den Gliedmaßen und verhedderte sich hoffnungslos im roten Mantel. Im Stürzen stieß er einen gewaltigen Schrei aus, der eine Ewigkeit anzuhalten schien. Eine Sekunde später tauchte Jerek mit wutentbrannter Miene weiter unten auf dem Weg auf und deckte den stürzenden Gegner mit unverständlichen Flüchen ein.


    Auch Brodar Kayne fluchte lautlos. Im ersten Moment hatte er tatsächlich geglaubt, sie könnten unbemerkt nach unten gelangen. Jerek rannte unterdessen den Weg zu den anderen wieder herauf.


    »Macht euch bereit«, sagte Kayne. »Jetzt wissen sie, dass wir hier sind.« Er griff hinter sich und zog das Großschwert, dessen vertrautes Gewicht ihn ebenso beruhigte wie das Flüstern, mit dem der Stahl aus der Scheide glitt. Auch Isaac zog seine Klinge.


    Jerek traf ein, als unten die ersten Rufe ertönten. »Sie kommen«, keuchte er, vor Anstrengung außer Atem.


    Kayne bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Ich dachte mir schon, dass ein kreischender und zu Tode stürzender Wachmann die anderen aufmerksam macht. Eines Tages wirst du mein Tod sein, Wolf.«


    Sein alter Freund grinste gelassen. »Andererseits habe ich dir schon mal das Leben gerettet«, erwiderte er. »Du musst es eben nehmen, wie es kommt.«


    Vicard kramte in seinem Rucksack herum. »Haltet sie auf«, sagte er. »Ich habe genug Sprengstoff dabei, um das ganze Ding zusammenbrechen zu lassen.«


    »Warte mal …«, begann Kayne, doch da pfiff schon ein Bolzen an ihm vorbei, und er warf sich auf den Boden. Das zweite Geschoss flog über seinen Kopf hinweg. Zwei Wächter eilten über den gewundenen Weg auf sie zu und luden eilig die Armbrüste nach. Drei weitere Gegner hatten die Schwerter in den Händen und beeilten sich, um auf der anderen Seite des Abgrunds die Brücken zu erreichen.


    »Wir müssen näher an sie heran«, rief er Jerek zu, doch der Wolf war schon zu den beiden Armbrustschützen unterwegs. Kayne rappelte sich auf und rannte ihm hinterdrein. Bei jedem Schritt schoss ein stechender Schmerz durch seine krachenden Knie. Die Dämpfe weckten Brechreiz bei ihm und trieben ihm die Luft aus den Lungen, doch er eilte weiter, obwohl beide Augen tränten.


    Auf einmal stolperte Jerek und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. »Verdammt!«, fluchte er, und dann torkelte er noch einmal, als der nächste Bolzen seinen Arm traf. Der Wolf wurde langsamer und sank auf ein Knie. Verdammt.


    Trotz der kreischenden Muskeln trieb Kayne seinen alternden Körper weiter an und erreichte die beiden Schützen, als sie gerade nachgeladen hatten. Mit dem Großschwert traf er einen in der Achselhöhle und schnitt unter einer hohen Blutfontäne beinahe den Rumpf des Mannes entzwei. Dem zweiten versetzte er einen Tritt vor die Brust. Der Wächter rannte sofort wieder den Weg hinunter und entfernte sich stolpernd, wobei er unablässig schrie.


    Die Soldaten, die über die Brücken kamen, hatten ihn fast erreicht. Einer ging plötzlich in die Knie und griff nach seiner Kehle. Kayne drehte sich zu Sasha um, die gerade ihre eigene Armbrust nachlud. Es blitzte, Vicard stieß einen Warnruf aus, und dann explodierte die Brücke, auf der die beiden anderen Wächter unterwegs waren, in einem Gewirr von Hanf, Holz und zischendem Blut. Die schreckliche Hitze der Explosion trieb auch Kayne zurück und zwang ihn auf die Knie. Dann erreichte ihn das Explosionsgeräusch, dröhnte schmerzhaft laut in den Ohren und drosch wie ein Hammerschlag auf sein Gehirn ein.


    Er hustete und spuckte Blut. Anscheinend hatte er sich vor Schreck auf die Zunge gebissen. Aus dem Jammertal kamen inzwischen weitere Männer herauf, die jedoch erheblich vorsichtiger vorstießen, nachdem sie gerade Zeugen eines Blutbades geworden waren. Kayne rappelte sich hoch und sah, dass auch Jerek sich erhob. Sein linker Ärmel war mit Blut getränkt, vor seinen Füßen hatte sich eine Lache gebildet. Im rechten Oberschenkel steckte noch ein Bolzen.


    »Komm schon, Wolf«, knurrte er und zog den Freund hoch. Er stützte den Gefährten, damit er nicht wieder zu Boden ging. Halb rennend und halb stolpernd kehrten die beiden Hochländer zu den anderen zurück. Jedes Mal, wenn sein verletztes Bein das Gewicht tragen musste, stieß Jerek ein gequältes Schnauben aus. Die meisten Männer wären nicht einmal aufgestanden, nachdem sie sich aus so kurzer Entfernung einen Bolzen eingefangen hatten, aber Jerek war der härteste Kerl, den Kayne in einer Welt voller harter Kerle je gesehen hatte.


    Sasha knirschte mit den Zähnen und zielte entmutigt auf den Schwarm von Gegnern, die gerade aus dem Abgrund nach oben kletterten. Die Bergleute waren keine ausgebildeten Soldaten, aber das mussten sie auch nicht sein. Nicht, wenn sie den Angreifern zwanzig zu eins überlegen waren. Wenn das Verhältnis so ungünstig war, konnte kein Krieger überleben.


    Auf einmal huschte Vicard nach vorne, oder zumindest humpelte er mit beeindruckender Geschwindigkeit. Er hielt etwas, das an ein Bündel dicker roter Röhren erinnerte, in den Händen.


    Kayne lief ein Schauder über den Rücken. »Was tust du da?«, fragte er misstrauisch.


    »Ich rette unser Leben«, erwiderte der Alchemist. »Isaac, gib mir mal den Feuerstein.« Der Diener gehorchte sofort, und nun zog Vicard ein kleines Messer aus dem Gürtel. Ihm standen die Schweißperlen auf der Stirn, als er sich an die anderen wandte. »Wenn ich sage, dass ihr abtauchen sollt, dann duckt ihr euch. Ist das klar?« Er setzte die Messerklinge an das Gewirr der Schnüre, die aus den Röhren ragten, und schlug den Feuerstein an. Er musste es mehrmals versuchen, aber schließlich fing ein Docht Feuer.


    »Fünf … vier … drei … zwei … runter!« Der Alchemist schleuderte das Bündel auf den Weg und zog den Kopf ein, als die fünf ersten Bergleute erschienen. Brodar Kayne drückte Jerek sanft zu Boden und warf sich neben ihm nieder. Vorsichtshalber presste er sich die Hände auf die Ohren.


    Die ganze Welt färbte sich rot.


    


    Eine unbestimmte Zeitspanne verging, ehe er es riskierte, das Auge wieder einen Spalt zu öffnen. Endlich hatte das Grollen nachgelassen, nur eine pilzförmige Rauchwolke stand noch über dem Jammertal. Er blickte zu Jerek. Sein Freund war kreidebleich und atmete flach, war aber immer noch bei Bewusstsein. Vicard stand auf und klopfte sich den Staub vom Gewand. Sasha und Isaac starrten entsetzt in die Runde.


    Schließlich richtete sich auch Brodar Kayne auf und spähte über den Rand der Schlucht. Die Südseite war teilweise zusammengebrochen. Tausende Tonnen Gestein waren auf die unglücklichen Bergleute herabgedonnert. Diesen Erdrutsch hatte keiner von ihnen überlebt. Verdammt, dachte er nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Sie hatten den Abbau behindern und die Gerätschaften zerstören wollen, die sie erreichen konnten. Ein Massaker dieser Größenordnung hatten sie nicht geplant.


    »Vicard, was zum Teufel, sollte das?«, grollte Sasha aufgebracht. »Das waren unschuldige Männer. Sie haben nur ihre Arbeit verrichtet.«


    Vicard wischte sich etwas Dreck von der Schulter und schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Wahl. Sie hätten uns getötet. Und dir wäre noch etwas viel Schlimmeres passiert.«


    »Es gibt nichts Schlimmeres als den Tod«, erwiderte Sasha. Sie ging zu Jerek hinüber. »Wie sieht es aus?«, fragte sie.


    Kayne schloss einen Moment die Augen. Das war nicht so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte, und wahrscheinlich würde es noch viel schlimmer kommen. »Er ist übel dran, er hat viel Blut verloren.«


    Isaac kniete schon neben dem Hochländer und untersuchte ihn. »Die großen Blutgefäße sind unverletzt. Vielleicht überlebt er. Vicard, kann ich dein Messer haben?«


    Der Alchemist warf dem Diener die kleine Klinge zu und humpelte zu Kayne. »Gib mir mein Pulver zurück«, flehte er. »Das ist nur gerecht. Ich habe dir das Leben gerettet.«


    »Nimm den verdammten Beutel«, knurrte Kayne und warf ihn dem Alchemisten vor die Füße. Vicard hob ihn auf und zog sich ein Stück zurück. Fast ehrfurchtsvoll öffnete er die Klappe und hielt sich den Beutel an die Nase.


    »Der Sprengstoff war zwanzig Golddukaten wert«, erklärte er. Dann inhalierte er tief. Sein Gesicht erschlaffte, und gleich darauf war wieder das dümmliche Grinsen zu sehen. »Ihr habt keine Ahnung, wie viel von diesem Zeug man für zwanzig Golddukaten bekommt. Ich sage euch, ich könnte auf einem ganzen Berg von hashka sitzen. Auf der besten Ware, die man für Geld kaufen kann. Ich …«


    Hinter ihm gab es eine schnelle Bewegung, und der Alchemist keuchte. Er stieß ein kaum hörbares Winseln aus und stand noch einen Moment schwankend da. Blut rann ihm aus dem Mund. Dann kippte er nach vorn und fiel aufs Gesicht. In seinem Rücken steckte das Heft eines Dolchs.


    »Genau durch die Wirbelsäule«, erklärte der Mörder mit dem Kindergesicht, der nun hinter Vicard auftauchte. Er lächelte zufrieden und zeigte ihnen zwei Reihen perfekter weißer Zähne. Der Meuchelmörder strich sich eine blonde Locke aus den blauen Augen und zog einen weiteren Dolch aus dem Gürtel.


    Brodar Kayne bemerkte das Glühen an den Füßen des Mannes und spannte sich an. Diese Stiefel. Magisch verstärkt. Der Drecksack ist ein Augmentor. Er holte tief Luft und trat vor. »Es erfordert sicherlich eine Menge Mut, einen Mann von hinten abzustechen. Aber nun zieh die Stiefel aus und stelle dich mir wie ein echter Krieger.«


    Wieder lächelte der Augmentor, als fände er den Vorschlag lustig. Lässig reinigte er sich mit dem Dolch die Fingernägel. Seine Hände waren makellos gepflegt, wie die einer Edelfrau. »Das könnte dir so passen, was?«, antwortete er schließlich. »Schau dich doch an. So alt, dass du wahrscheinlich keinen mehr hochkriegst, und trotzdem plusterst du dich auf wie ein dreißig Jahre jüngerer Mann. Es gibt nichts Schlimmeres als einen alten Wilden.«


    Der Drecksack. Der gemeine Dreckskerl. Kaynes Hände spannten sich um das Großschwert. Isaac, der neben Jerek gekniet hatte, richtete sich auf. Sasha tastete insgeheim unter dem Mantel nach der Armbrust. Kayne warnte die beiden mit einem energischen Kopfschütteln. Sie zögerten und ließen ihre Waffen, wo sie waren.


    »Ich sag dir was, alter Mann«, fuhr der Augmentor im Plauderton fort. »Verschaffe mir etwas Bewegung, und ich verspreche dir, dass die beiden da schnell sterben dürfen. Ich bin nicht Garmond oder Thurbal. Die würden dem Mädchen schrille Schreie entlocken.« Er kicherte belustigt. »Aber für einen wohlerzogenen Mann wie mich gehört sich so etwas nicht. Man muss ja seinen guten Ruf wahren.«


    Kayne kniff die Augen zusammen. »Dann bringen wir es hinter uns.« Er hob das Großschwert und wartete.


    Er spürte nicht mehr als einen leichten Luftzug, und schon stand der Augmentor vor ihm und stach mit dem Dolch nach seinem Hals. Im letzten Moment nahm der alte Barbar den Kopf zurück, und die Klinge riss nur eine oberflächliche Fleischwunde. Er schwang das Großschwert herum und wollte den Bastard in der Mitte zerhacken, traf aber nur die leere Luft. Der Augmentor war schon wieder dort, wo er gerade noch gestanden hatte, mindestens zehn Schritte entfernt. Kayne spürte, wie ihm das Blut am Hals bis auf die Brust hinabrann.


    »Nicht übel, Opa«, sagte der lächelnde Mörder. Er hob eine Hand und salutierte spöttisch. »Mal sehen, ob du auch dem hier entkommen kannst.«


    Wieder war nur ein Streifen zu sehen, und ehe Kayne reagieren konnte, jagte ihm der Augmentor den Dolch in den Bauch. Das Lederhemd konnte den Stoß nicht abhalten, und im Gedärm breitete sich ein brennendes Gefühl aus, nachdem der kalte Stahl eingedrungen war und ihm den Leib aufgerissen hatte. »Argh«, grunzte er. Das Engelsgesicht vor ihm zeigte abermals ein strahlendes Lächeln und verschwand. Zehn Schritte entfernt tauchte der Augmentor auf der rechten Seite wieder auf.


    Kayne atmete scharf ein, als ihm das warme Blut in die Hosen lief. Das Feuer brannte in seinem Magen. Rasch blickte er zu dem Stahl hinab, der sich dort hineingebohrt hatte. Die Übelkeit drohte ihn zu übermannen. Sieh den Gegner an. Lass ihn nicht aus den Augen.


    Lässig zog der Augmentor einen weiteren Dolch. Diese Waffe war grausam gekrümmt und dazu geeignet, sich im Körper des Gegners zu verhaken und ihn brutal aufzureißen. Abermals lächelte ihn der Mörder an, aber direkt davor fiel sein Blick auf einen Punkt auf der Brust des Barbaren.


    Auf einmal begriff Brodar Kayne es.


    »Worauf wartest du noch?«, keuchte er. »Nun komm schon.« Er holte tief Luft und sah die Muskeln in den Armen des Augmentors zucken …


    Im gleichen Augenblick ließ er sich auf ein Knie sinken und zog das Großschwert in einem weiten Bogen herum. Er hörte die Luft über die Klinge streichen, dann den Aufprall, als sie den Gegner traf. Über seinem Kopf erschien ein Dolch in der Luft und prallte auf seine Schulter, ehe er zu Boden fiel. Drei Schritte entfernt tauchte sein Angreifer wieder auf. Das Engelsgesicht war verwirrt.


    »Was …«, begann er, dann knickte das rechte Bein direkt über dem Knie ab, und ein Blutschwall schoss aus der Wunde. Er brach zusammen.


    Brodar Kayne trat zu dem Augmentor, der sich am Boden wand. »Du hättest auf mich hören und die Stiefel ausziehen sollen«, erklärte er. »Deine Beine bewegen sich vielleicht wie der Wind, aber der Rest von dir ist nicht schneller als jeder andere Mensch.«


    Er hob das Großschwert. »Das ist das Problem mit der Magie. Sie verzerrt das Bild, das ein Mann von sich selbst hat, und macht ihn faul. Die einzige Stelle, wo es wirklich auf die Geschwindigkeit ankommt, ist die hier.« Er tippte sich mit einem Finger an die Schläfe.


    Dann ließ er das Großschwert herabsausen und bohrte es ins Herz des Augmentors.


    Er ließ das Heft los. Die Klinge blieb bebend stecken. Ein paar Schritte stolperte er weiter, hielt an und betrachte den Dolch, der immer noch in seinem Bauch steckte. Auf einmal fühlte er sich sehr schwach. Hinter sich bemerkte er eine Bewegung, doch er war zu müde, um weiter darauf zu achten. Er wollte sich nur noch hinlegen und ausruhen. Das hatte er doch verdient, oder? Ich bin zu alt für diesen Sch…


    Es wurde schwarz um ihn.

  


  
    Hochgestellte Freunde
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    Eremul wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte anschließend, die Hände an seinen schmutzigen Gewändern zu säubern. Dabei verschmierte er den Schlamm, den Schweiß und andere unschöne Dinge nur noch weiter auf seinen Handflächen und den verdreckten Kleidern. Schließlich murmelte er einen Fluch und blickte den Hügel in Richtung Hafen hinab, um den Schweinehund zu entdecken, der seinen Stuhl umgeworfen und mit einer Handvoll Münzen, für die er keine Gegenleistung erbracht hatte, entwischt war.


    Die Agenten der Weißen Lady werden beeindruckt sein, wenn sie meine Bekanntschaft machen. Verdreckt, angeschlagen und nach Unrat und Kot stinkend. Perfekt.


    Natürlich hatte der Lümmel, den Eremul angeheuert hatte, nicht ahnen können, dass der bejammernswerte Krüppel, den er den Hügel hinaufschob, ein Magier war. Hätte er es gewusst, dann hätte er Eremul gewiss nicht so unsanft auf den Arsch fallen lassen und sich bergab davongemacht.


    Beinahe hätte Eremul einen mächtigen Wind heraufbeschworen, um den heimtückischen Hundesohn von der Klippe zu fegen und weit unten auf den Felsen zu einem blutigen Haufen zu zerschmettern. Möglicherweise hatte er es nur vor Schreck nicht getan, weil er sich auf einmal hilflos am Boden gewälzt hatte. Er hatte seine ganze Kraft aufbieten müssen, um den Stuhl aufzurichten und sich wieder auf den Sitz zu ziehen.


    Verdammt, Isaac. Wo steckst du?


    Die kleine Rebellentruppe war noch nicht nach Dorminia zurückgekehrt, und allmählich machte Eremul sich Sorgen. Obwohl er oft Unsinn anstellte, war Isaac loyal und meistens gar nicht einmal so ungeschickt, wenn es wirklich darauf ankam. Der Bursche, den er angeheuert hatte, um sich auf die Rabenklippe schieben zu lassen, war typisch für das Gelichter, mit dem er sich jeden Tag herumschlagen musste. Nur eine Handvoll auserlesener Dorminianer wusste, dass er ein Magier war, und nur sie behandelten ihn mit dem gebührenden Respekt. Die anderen sahen lediglich den dürren, verkrüppelten Büchernarren, der leicht reizbar und deshalb ein willkommenes Ziel für alle möglichen grausamen Streiche war.


    Die brauchen Bücher sowieso nur, um in den kältesten Wintermonaten den Ofen anzuzünden oder sich im Notfall den Arsch abzuwischen.


    Er hatte mit dem Gedanken gespielt, in ein vornehmes Stadtviertel umzuziehen, aber dort hätte er ehrliche Verachtung gegen demonstrative Überheblichkeit und unerträglichen Pomp eingetauscht. Auf diesen Handel konnte er verzichten. Außerdem war es ihm ganz recht, dass sich die Einheimischen kaum um ihn scherten. Je größer die Entfernung zwischen ihm und den Herren im Edlen Viertel, desto besser.


    Vor ihm ragte der zerstörte Leuchtturm auf, droben am klaren mitternächtlichen Himmel stand die Mondsichel. Einst hatte der Turm auf der Rabenklippe die Stelle bewacht, an der sich der Hafen zum Totenkanal hin öffnete. Als Dorminia gewachsen war, hatte man auch den Hafen erweitert und ein Stück vor der Küste neue Leuchttürme errichtet, sodass dieses alte Gebäude überflüssig geworden war.


    Der Halbmagier betrachtete blinzelnd den Turm und suchte nach Spuren der geheimnisvollen Besucher. Alles war stockdunkel. Das Gebäude ragte vor ihm auf wie der knochige Finger eines Riesen, still und stumm wie eine Leiche.


    Bei diesem Gedanken war ihm nicht wohl. Wie man sich erzählte, benutzte Thelassas rätselhafte Magierfürstin eine seltsame Art von Zauberei und schirmte sich strikt gegen die anderen Länder ab. Händler benötigten eine spezielle Erlaubnis, wenn sie einreisen wollten, und alle Besucher wurden streng überwacht.


    Wer die Stadt der Türme gesehen hatte, beschrieb sie als wundervollen Ort, wo Gerechtigkeit und Gleichheit für alle galten, und als ebenso schön, wie Dorminia hässlich war. Allerdings gab es auch beunruhigende Berichte über eigenartige Vorkommnisse, wie etwa Erscheinungen, die blitzschnell auftauchten und wieder verschwanden, bleiche Frauen, die abgesehen von den toten Augen völlig normal wirkten, und nicht zuletzt die Massenorgien auf den Straßen, die so zügellos waren, dass der weiße Marmor der Stadt vor Wollust zu beben schien.


    Die Weiße Lady war im Prinzip eine wertvolle Verbündete, aber Eremul war von Natur aus eher skeptisch. Erwarte das Schlimmste, und du wirst nie enttäuscht. Optimismus ist der Luxus der Jungen, der Dummen und der Unbelehrbaren.


    Als der Halbmagier seinen Stuhl endlich zu der morschen alten Eingangstür des Turms rollte, zitterten ihm die Arme vor Anstrengung. Über ihm hingen dichte Spinnweben, die seit vielen Monden niemand mehr zerstört hatte. Er ließ die Schultern hängen.


    Sie sind nicht da. Hat man sie entdeckt? Zwischen Dorminia und Thelassa herrscht eigentlich Frieden, aber jeder Narr kann sehen, dass bald ein Krieg ausbrechen wird. Die Agenten der Weißen Lady beteuern wahrscheinlich schon in diesem Augenblick in den Verliesen des Obelisken ihre Unschuld.


    Ohne Vorwarnung ging die Tür knarrend auf. Vertrocknete tote Spinnen und losgerissene Spinnweben rieselten auf ihn herab, nachdem eine Bö durch die offene Tür gefahren war. Fluchend schüttelte er heftig den Kopf und strich sich mit beiden Händen über die Kleidung. Er hasste Spinnen.


    Schon wieder ein neuer Schmuck für mein prächtiges Äußeres. Schweiß, Dreck, Kot, tote Spinnen und halb gefressene Insekten. Wenigstens habe ich mich nicht eingenässt. Noch nicht.


    »Tritt ein«, ertönte drinnen eine Frauenstimme. Eremul zupfte sich ein Spinnenbein von einer Augenbraue und rollte in das Gebäude. Drinnen herrschte ein feuchtes, schmutziges Durcheinander. Mitten in der kreisrunden Kammer standen drei dicke Kerzen auf einem Tisch, weitere Lichtquellen gab es nicht. Auf der anderen Seite führte eine Treppe nach oben, und in der Zugluft, die von dort herabwehte, standen die Frauen im flackernden Schein am Tisch.


    Es waren drei, sie waren schlank und bleich und trugen schlichte weiße Gewänder, die bis zu den Füßen reichten. Erwartungsvoll blickten sie ihn an. Ihre Augen sind seltsam, dachte er. Und da war noch etwas anderes …


    Eremul sah erschrocken genauer hin. Die Frauen warfen keine Schatten.


    Die Größte verneigte sich leicht. »Wir danken dir, dass du hergekommen bist«, sagte sie mit leiser, beherrschter Stimme, die keinerlei Gefühl verriet. »Du kannst mich die Erste Stimme nennen. Ich spreche im Namen der Weißen Lady. Dies hier sind die Zweite und die Dritte Stimme.« Sie deutete auf die Begleiterinnen links und rechts neben ihr.


    Eremul zog eine Augenbraue hoch. So läuft das also. »Ihr könnt mich Halbmagier nennen«, erwiderte er. »Ich würde mich gern verneigen und eure Hände küssen, aber ihr wärt es bald müde, mich jedes Mal vom Boden aufzuheben. Wie auch immer, ich halte sowieso nicht viel von Förmlichkeiten.«


    Die Erste Stimme nickte und überging seinen schwachen Versuch, einen Scherz zu machen. »Wir kennen dich, Eremul Kaldrian. Du bist viel mehr, als du zu sein scheinst.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Zu meinem Leidwesen muss ich gestehen, dass ich keine sehr beeindruckende Erscheinung bin.«


    »Wir haben einen deiner Spione in Thelassa entdeckt«, fuhr die Zweite Stimme fort. »Er war sehr gesprächig.«


    Eremul nickte. Damit hatte er schon gerechnet. »Ist er wohlauf?«, fragte er, obwohl er die Antwort fürchtete.


    »Ja. Als sich herausstellte, dass wir recht ähnliche Interessen verfolgen, hatten wir keinen Grund, die … schöpferischen Arten des Zwangs einzusetzen.«


    »Was hat er euch verraten?«


    Die Erste Stimme antwortete ihm. »Er hat uns viel über dich erzählt. Einst warst du ein bevorzugter Schüler des Tyrannen von Dorminia. Als Salazar die Säuberung anordnete und alle Träger der Gabe töten ließ, beschloss er, dich zu verschonen. Warum diese Milde?«


    Der Halbmagier runzelte die Stirn. Diese Frage hatte er sich im Laufe der Jahre auch selbst schon oft gestellt. »Ich bilde mir gern ein, ich wäre wegen meiner Gewitztheit und meines Charmes unverzichtbar«, begann er, »aber ich fürchte, die Wahrheit ist viel einfacher.« Er beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Meine Magie war zu schwach, um eine Bedrohung darzustellen. Selbst ein rücksichtsloser Mordgeselle wie Salazar konnte erkennen, dass es sich eines Tages als nützlich erweisen mochte, einen zweiten Magier zur Hand zu haben. Ich wurde verstümmelt und aus dem Obelisken geworfen, nachdem man mir einige letzte Anweisungen gegeben hatte.«


    »Wie lauteten sie?«


    »Ich sollte unserem Herrn und Meister als Spion und Spitzel dienen. Wer könnte sich besser als Aufständischer tarnen denn einer, der auf so offenkundige Weise unter dem Herrscher gelitten hat? Ich habe viele ruchlose und dumme Anschläge auf Salazar verhindert.«


    Die Zweite Stimme kam einen Schritt auf ihn zu. Nun erkannte er, was mit den Augen der Frauen nicht stimmte. Sie waren völlig farblos, wenn man von den schwarzen Pupillen im Zentrum absah. »Du dienst dem Tyrannen von Dorminia? Sage uns, warum wir dich nicht auf der Stelle töten sollen.«


    Eremul seufzte. »Vertrauen muss man sich verdienen, ehe man es brechen kann. Glaubt mir, ich hasse Salazar mehr als jeden anderen in der Stadt. Aber ich kann nur dann wirklich gegen ihn arbeiten und vor allem überleben, wenn ich vorgebe, sein treuer Diener zu sein. Um diese Illusion aufrechtzuerhalten, muss ich den Magistraten manchmal nützliche Dinge zutragen.«


    »Damit verursachst du den Tod der Unglücklichen, um die es jeweils geht«, sagte die Zweite Stimme völlig emotionslos.


    Eremul packte den Rand seines Stuhls, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Das sind unvermeidliche Opfer.« Er seufzte schwer und sank in sich zusammen. »Hört zu, ich könnte bis nach oben in den Obelisken rollen und dabei rufen, dass Salazar der übelste Schweinehund auf der ganzen Welt ist. Abgesehen von einer flüchtigen Befriedigung würde ich damit jedoch alles zerstören und ein sehr unschönes Ende finden. Also plane ich lieber langfristig.«


    Die Erste Stimme winkte der Zweiten Stimme, an ihre Seite zurückzukehren. »Wenn deine Absichten wirklich in Zweifel stünden, würdest du nicht mehr lebend durch diese Tür nach draußen treten.«


    Eremul zog eine Augenbraue hoch.


    »Du würdest nicht lebend hinausrollen«, berichtigte sich die Erste Stimme.


    »Drohst du mir?«, fragte Eremul fast liebenswürdig. Er trommelte mit den Fingern seitlich an seinen Stuhl.


    »Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast«, antwortete die Erste Stimme. »Deine Magie nützt nichts gegen uns.«


    »Was seid ihr?«


    »Du kannst uns die Ungeborenen nennen. Wir wandeln an Orten, die niemand sonst betreten kann. Bald wirst du dich nicht mehr an unsere Gesichter erinnern können. Ich hoffe doch, du willst nicht deine Magie an uns erproben?«


    Der Halbmagier schüttelte den Kopf. »Ich vermeide unnötige Gewalt. Den Schwanz herumzeigen und die ganze Welt zum Kampf herausfordern, das überlasse ich lieber den Barbaren oder anderen von ihrer Männlichkeit eingenommenen Wüstlingen. Ich lege Wert darauf zu überleben.«


    Die Erste Stimme nickte. »Dann sind wir uns einig. Du wirst uns nicht hintergehen.«


    »Das hatte ich sowieso nicht vor«, bestätigte Eremul. »Da wir jetzt geklärt haben, dass ich auf eurer Seite stehe, möchte ich wissen, warum ihr mich hergerufen habt. Was wollt ihr von mir?«


    »Nichts«, antwortete die Erste Stimme. »Die Weiße Lady wünschte einfach nur, Klarheit über deine Absichten zu gewinnen. Sie wird Salazar bald angreifen.«


    »Salazar … oder Dorminia?«, fragte Eremul misstrauisch. »Mir wäre es lieber, diese Stadt würde kein zweites Schattenhafen.«


    Die Erste Stimme faltete unter dem Busen die Hände, die seltsamen leeren Augen verrieten nicht, was in ihr vorging. »Die Weiße Lady will Dorminia befreien, nicht vernichten. Sie trauert um Schattenhafen und ist bekümmert über das, was den Menschen dort angetan wurde. Sie ist zu der Ansicht gelangt, dass Salazar sterben muss.«


    Zum ersten Mal während ihres heimlichen Treffens musste Eremul lächeln. »Sag mir, wie ich helfen kann.«


    »Das kannst du nicht«, erwiderte die Erste Stimme. »Die Vorbereitungen sind schon getroffen. Die Gefahren sind groß, und möglicherweise werden wir sogar scheitern. Wenn wir keinen Erfolg haben, wird die Weiße Lady wieder Verbindung mit dir aufnehmen.«


    »Könnt ihr mir einen Hinweis geben, was ihr plant? Gebt einem armen verkrüppelten Magier etwas, an das er sich klammern kann. Etwas, das mich in der Nacht warm hält.«


    Die Erste Stimme schüttelte den Kopf. »Je weniger du über unseren Plan weißt, desto besser.«


    »Na gut«, erwiderte Eremul gereizt. »Wenn wir sonst nichts mehr zu besprechen haben, wünsche ich euch eine gute Nacht.« Außerdem pocht es in meinem Arsch, und ich muss dringend pissen.


    »Vergiss nicht«, mahnte die Erste Stimme, während ihre Schwestern von beiden Seiten die Hände auf ihre schmalen Schultern legten. »Du darfst mit niemandem darüber sprechen. Wenn du uns verrätst, musst du mit Konsequenzen rechnen, die du dir in deinen schlimmsten Träumen …«


    »Pah, steckt euch die Drohungen sonst wohin«, fiel Eremul ihnen ins Wort. »Das habe ich alles schon mal gehört. Nein, ich habe es sogar durchlitten. Ich mag ein Verräter und ein Opportunist sein, aber seid wenigstens so freundlich, mich beim Wort zu nehmen, wenn ich euch schon …«


    Er ließ den Satz unvollendet, denn er sprach mit der leeren Luft. Die Kerzen auf dem Tisch waren zu winzigen Stummeln heruntergebrannt, die in Lachen aus Wachs unsicher flackerten. Die bleichen Frauen waren einfach verschwunden.


    Eremul schauderte. Magie war nicht im Spiel gewesen, oder jedenfalls keine Magie, die er spüren konnte.


    Er drehte den Stuhl herum und rollte wieder nach draußen. In der frischen Nachtluft atmete er tief durch und lauschte den Wellen, die unten gegen die Klippe schlugen. Er versuchte, sich an die Gesichter der Männer und Frauen zu erinnern, die er an die Magistrate verraten hatte. Menschen wie er selbst, geeint in ihrem Hass auf den despotischen Herrscher der Stadt. Entschlossene Kämpfer für eine Zukunft, die frei von dieser tyrannischen Herrschaft sein sollte.


    Zum Tode verurteilt. Durch mich, den unbedeutenden verstümmelten Schreiber, der sich zwischen Büchern und Wälzern und Schriftrollen vor den Blicken der anderen verbirgt. Eine Spinne … oh, diese verdammte Ironie … eine Spinne in einem Netz aus Täuschungen. Er schluckte die plötzlich aufwallende Verbitterung hinunter. Eines Tages würden Salazar und seine Kumpane erfahren, dass die Spinne giftig war.


    Mit hängenden Schultern und einer zum Platzen gespannten Blase setzte Eremul die schmerzenden Arme in Bewegung und rollte die Rabenklippe zum Hafen hinunter. Nach Hause, weil es kein besseres Wort dafür gab.

  


  
    Die große Flucht
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    Cole holte tief Luft und versuchte, seine aufgeregten Nerven zu beruhigen. Er blinzelte zum purpurfarbenen Himmel hinauf, wo der glühende Kreis der Sonne hinter einem dichten Wolkenband gerade eben sichtbar wurde. Die Dämmerung hatte begonnen.


    Die Erlösung hatte in den frühen Morgenstunden die Dünung erreicht. Kurz danach durften die Gefangenen an Deck kommen, um ihr Frühstück aus dickem Haferschleim, getrockneten Nüssen und gepökeltem Rindfleisch mit einer großzügigen Ration Wasser herunterzuspülen. Bei strikter Rationierung würden der Proviant und die Wasserfässer im kleinen Lagerraum neben dem Kreuzmast im Heck noch Monate reichen.


    Am vergangenen Abend hatte er auf dem Deck mit acht Gefangenen gesprochen. Sieben hatten dem Plan zugestimmt. Der Letzte hatte nichts gesagt, sondern ihn nur mit harten Augen betrachtet und dann in die Richtung des Kapitäns geblickt. Cole hatte das Herz bis zum Hals geschlagen, als er darauf gewartet hatte, dass der Kerl mit den strähnigen Haaren zu Kramer lief und ihn verriet. Doch der Mann hatte nur aufs Deck gespuckt und beharrlich geschwiegen.


    Immerhin, elf Männer. Mit Ausnahme des Ingenieurs Soeman sahen alle aus, als könnten sie sich im Kampf bewähren. Wenn es glatt ging, würden sie schon am nächsten Tag in die Freiheit segeln.


    Er sah sich ein letztes Mal um und blickte nacheinander alle Unterstützer seines wagemutigen Planes an. In einem Gesicht entdeckte er Sorge, in einem anderen Erregung. Dreifinger grinste sogar. Cole nickte seinem Mitverschwörer aufmunternd zu und hoffte, damit eine eiserne Entschlossenheit zu zeigen, die er in Wahrheit keineswegs verspürte.


    Die kleine Besatzung der Rote Beute wartete an der Reling auf die Männer, die von der kleinen Karacke übersetzen wollten. Ein kleines Ruderboot war bereits zu Wasser gelassen und hüpfte an der Steuerbordseite der Erlösung auf den Wellen. Seile wurden hinabgeworfen, und dann mussten unter den aufmerksamen Blicken von vier Wächtern die ersten Gefangenen hinabklettern. Es dauerte nur wenige Minuten, bis das kleine Boot ablegte und zur Kogge fuhr. Die Passagiere wurden an der Bordwand der Kogge hochgezogen, und dann machte das Ruderboot kehrt, um die nächste Gruppe zu holen.


    Cole war bei der dritten und letzten Fuhre. Soeman saß neben ihm, sein schmales Gesicht war aschgrau, und die Hände zuckten nervös.


    Nicht, dass die Soldaten, die sie anstarrten, einen Grund zum Misstrauen gehabt hätten. Jeder an Bord der beiden Schiffe war angespannt, weil sie in die Dünung segelten. Gefangene, Matrosen und Wächter hatten allesamt nicht sehr gut auf die Neuigkeit reagiert, dass sie in der gefürchteten Region angelangt waren. In jenem Augenblick war der Laderaum ein sehr ungemütlicher Ort gewesen, denn ringsum hatten sich viele Gefangenen übergeben, andere hatten voller Angst gestöhnt, und Dreifinger hatte ihm versehentlich aufs Bein gepisst, als er der Kotze eines anderen Mannes ausweichen wollte.


    Er drückte Soemans Arm. Ein Wächter sah die Geste und grinste. Cole erwiderte mit gerunzelter Stirn seinen Blick, drehte sich um und spuckte ins Meer aus, wie es Brodar Kayne wohl in so einer Situation getan hätte.


    Sofort bereute er es wieder. Schließlich war er wegen des alten Mistkerls überhaupt erst in diese schreckliche Lage geraten. Zu allem Überfluss hatte der Hochländer immer noch seinen kostbarsten Besitz, den Dolch. Er wollte Magierfluch zurückhaben, und falls er ihn dem alten Barbaren mit Gewalt abnehmen musste, dann war er auch dazu bereit. Jawohl, genau das würde er tun.


    Als das Boot gegen den Rumpf der Kogge prallte, zog Cole seine Ruder ein. Der alte Seebär Jack kletterte gewandt wie ein Affe am Seil empor. Soeman versuchte es als Nächster, rutschte jedoch ab und krachte ins Boot zurück, das sich sofort auf die Seite legte. Alle Insassen wurden nass. Ein Wächter zog den Mann auf die Beine und schüttelte ihn so fest, dass Cole dachte, dem Ingenieur fielen gleich die Zähne heraus.


    Am liebsten hätte er Soeman sogar selbst geschüttelt, aber er brauchte ihn, damit sein Plan funktionierte. Es war eine große Erleichterung, als der Kerl endlich an Bord der Rote Beute war.


    »Du bist der Nächste«, befahl ein Wächter. Cole sah sich um und streckte sich ausgiebig, um sich zu vergewissern, dass alle ihn ansahen. Dann stieg er wie ein Akrobat hinauf. Sobald er oben ankam, sprang er aufs Deck und rollte sich elegant ab.


    Sofort bereute er die Vorführung, denn in seinem geschwollenen Unterleib explodierten die Schmerzen. Die gequetschten Rippen schmerzten schlimmer denn je. Er wollte sich nur noch aufs Deck fallen lassen und warten, bis die Qualen nachließen, doch alle beobachteten ihn. Mit zusammengebissenen Zähnen schlenderte er zu den anderen Gefangenen.


    »Was sollte das denn?«, fragte Dreifinger und verzog verwirrt das hässliche Gesicht.


    »Moral«, antwortete Cole. »Was die Männer gerade gesehen haben, war beeindruckend. Ein Anführer muss ihnen vermitteln, dass sie auf seine Fähigkeiten vertrauen können.«


    »Meinetwegen.« Dreifinger sah sich um und zählte leise. »Hier an Bord sind sechs Wächter. Das heißt, dass drüben auf der Erlösung noch einmal sechs sind, dazu dieses Arschloch von Augmentor.«


    Cole nickte. Das Ruderboot lag inzwischen wieder drüben bei dem anderen Schiff, die Matrosen vertäuten es gerade. Kapitän Kramer stand an der Reling und unterhielt sich mit seinem ersten Maat. Falcus lungerte in der Nähe herum.


    Eine dröhnende Stimme holte Cole in die Gegenwart auf der Rote Beute zurück. Der Sprecher war ein Bär von einem Mann mit einem stachligen Bart. Seine Helfer kauerten hinter ihm auf dem Heckaufbau, während er mit unverhohlener Verachtung auf die angetretenen Arbeiter hinabblickte.


    »Ich bin Vorarbeiter Armin«, brüllte er. »Ich beaufsichtige den Abbau. Wenn einer von euch auch nur einen Fuß an die falsche Stelle setzt, ziehe ich ihm das Fell über die Ohren.«


    Cole blickte zu den Soldaten, die hinter ihm standen. Sie waren eifrig bei der Sache und lauerten wohl nur auf eine Gelegenheit, die Gefangenen zu misshandeln. Was immer man über Kramer sagen mochte, er hatte seine Leute im Griff. Armin dagegen erweckte den Eindruck, er würde sich jederzeit gern zum Oberaufseher der Hölle ernennen lassen.


    »Wir haben heute viel zu tun«, fuhr der Vorarbeiter fort. »Wenn ich das Kommando gebe, beginnt ihr Schwachköpfe mit dem Entladen der Ausrüstung aus dem Frachtraum. Ihr werdet alles überprüfen, damit wir sicher sind, dass es funktioniert, ehe wir morgen früh mit der Arbeit beginnen. Wer sich nicht ins Zeug legt, bekommt meinen Lederstiefel in den Arsch. Wo ist Soeman?«


    Der Ingenieur zögerte, dann hob er einen dünnen Arm.


    »Du beaufsichtigst die Konstruktion der Plattform«, befahl Armin. »Sie muss fertig sein, wenn wir heute Abend die Arbeiten beenden.« Er hielt inne und kostete die nächsten Bemerkungen aus. »Morgen werden ein paar von euch Dreckskerlen die Lage prüfen. Meine Männer bedienen den Bohrer. Ihr werdet den Meeresgrund absuchen.« Er deutete böse grinsend auf die Gefangenen.


    Sofort erhob sich ein protestierendes Gebrüll. Die Gefangenen fluchten und schüttelten die Köpfe. Andere sahen sich nach Waffen um, als wollten sie gleich an Ort und Stelle die Meuterei beginnen. Die Roten Wächter schritten ein, schlugen mit den Schwertknäufen zu und setzten auch die gemeinen Peitschen ein. Der Mann neben Cole wurde niedergeschlagen und getreten. Als er den Kopf drehte und ausspuckte, flogen blutiger Speichel und abgebrochene Zähne über das Deck.


    Binnen einer Minute war der Protest unterdrückt. Die Gefangenen stöhnten, wischten sich das Blut aus dem Gesicht und kümmerten sich um ihre Prellungen. Cole schüttelte gereizt den Kopf. Das würde ihre Flucht nicht erleichtern.


    »Da wir uns jetzt verstehen, will ich euch erklären, wie die Sache hier abläuft«, verkündete Armin. »Ihr sucht nach blauen Adern im Fels. Wenn ihr eine findet, folgt ihr der Ader und schürft so viel Erz mit dem blauen Material, wie ihr könnt. Das Zeug ist verfestigte Magie. Diese Gewässer sind voll davon, also dürftet ihr keine Mühe haben, große Lagerstätten zu finden.«


    »Wie sollen wir zum Grund tauchen?«, wollte ein Kerl mit schmalem Gesicht wissen, der hinter Cole stand.


    »Das Meer ist hier nicht tief, es sind weniger als dreißig Faden. Ihr bekommt spezielle Helme, in denen ihr atmen könnt.«


    »Was sind das für Helme?«


    Armin runzelte die Stirn. »Helme, die man auf dem Kopf trägt. Eine Erfindung aus Schattenhafen, die auf Plänen der Vorväter beruht.«


    »Ich dachte, die Vorväter sind nur eine Legende.«


    Der Vorarbeiter wurde ungeduldig. »Die Vorväter sind keine Legende, du Idiot. Fast alles, was uns über die Ingenieurskunst und die Wissenschaften bekannt ist, geht auf ihre alten Lehren zurück. Was glaubst du denn, wie die Marine von Schattenhafen unsere Schiffe besiegen konnte? Sie hatten Zugang zu Wissen, das uns verborgen war.«


    »Aber seit Jahrhunderten ist niemand mehr über das Unendliche Meer gefahren …«


    »Genug!«, brüllte Armin. Sein Bart sträubte sich vor Wut. »Du bist hier, um deine Arbeit zu erledigen, und nicht, um mir die Ohren abzukauen. Ihr Verbrecherpack werdet das Maul halten und tun, was ich euch sage. Vor der Mittagsstunde muss der Frachtraum leer sein. Und wenn auch nur ein Ausrüstungsgegenstand einen Kratzer bekommt, verliert der Verantwortliche einen Finger«, fügte er hinzu. »An die Arbeit.«


    Cole blickte zu dem Gefangenen, der den Stiefel eines Wächters ins Gesicht bekommen hatte. Es war der Mann, der am vergangenen Abend seinen Plan abgelehnt hatte. Im Augenblick hatte er sich gerade ein paar Finger in den Mund geschoben und zählte nach, was an Zähnen noch da war. Er bemerkte Coles Blick und nickte einmal knapp. Eine grimmige Zusage, die man nicht missverstehen konnte. Ein Mann mehr.


    Hoffentlich reichte es aus.


    


    Die Dämmerung brach an.


    Cole taten alle Knochen weh, nachdem er die Ausrüstung geschleppt hatte. Der Frachtraum der Rote Beute war riesig, und es war ein Wunder, dass sie unter der Last, die sie trug, nicht versunken war. Ein armer Tropf hatte versehentlich ein Stück des riesigen Bohrers fallen lassen, den Soeman zusammenbaute, und ein ansehnliches Loch ins Deck geschlagen. Wie Armin es versprochen hatte, fehlte ihm nun ein Finger.


    Cole hatte den Kern schon vorher gesehen. Die blaue Kugel bestand aus dauerhafter Energie. Salazar hatte sie vor vielen Jahren erschaffen und eine ungeheure Menge an Rohmagie dafür aufgewendet. Wenn man sie mit der Plattform verband, die hundert Schritte entfernt auf der Backbordseite schwamm, drehte sich der unten angebrachte Bohrer mit rasender Geschwindigkeit und riss den Meeresgrund schneller auf als hundert Männer mit Hacken und Äxten. Natürlich war diese Maschine darauf angewiesen, dass Taucher die Stellen für die Bohrungen markierten, und anschließend mussten die Arbeiter das gelockerte Material einsammeln und in Netze legen, damit es hochgezogen werden konnte.


    »Wann schlagen wir los?«, fragte Cole in der Abenddämmerung.


    »Noch eine halbe Stunde«, erwiderte Dreifinger. »Sie fahren Soeman gerade zur Plattform rüber, damit er den Bohrer überprüft.«


    »Perfekt«, antwortete Cole. Wenn Soeman dafür sorgen konnte, dass der Kern nicht richtig funktionierte und die Plattform in Brand setzte, mussten die Soldaten von beiden Schiffen hinüber, um die Lage zu erkunden. In der darauf folgenden Verwirrung konnten sich die zwölf Verschwörer mit den Ruderbooten der Rote Beute zu der unverteidigten Karacke absetzen. Sie würden die Besatzung überwältigen und dann fliehen. Die Rote Beute konnte sie nicht mehr einholen.


    Dann fiel dem jungen Splitter etwas ein. »Was wird aus Soeman?«, fragte er. »Er sitzt auf der Plattform fest.«


    Dreifinger zuckte mit den Achseln. »Wenn der Mann gescheit ist, springt er runter und schwimmt zur Erlösung.«


    »Soll mir recht sein.« Trotzdem empfand Cole eine gewisse Beklemmung. Wenn nun der Ingenieur, der sowieso kein Rückgrat besaß, im letzten Augenblick zurückschreckte? Nicht jeder besaß die eiserne Entschlossenheit, mit der er selbst gesegnet war. »Und die Waffen?«, fragte er. Das war der wichtigste Teil des Plans.


    Wieder grinste Dreifinger. Der Häftling mit dem Ausschlag freute sich anscheinend nur, wenn es darum ging, anderen Menschen etwas anzutun.


    »Siehst du das Fass da drüben? Das dritte in der Reihe? Da ist nicht nur Wasser drin. Sechs Spitzhacken, vier Handbeile, eine kleine Axt und eine Brechstange. Damit kann man hervorragend einem Mann den Kopf einschlagen.«


    Cole rieb sich zufrieden die Hände. Alles verlief genau so, wie er es geplant hatte. Wenn nur Garrett den Weitblick gehabt hätte, die Brillanz seines jungen Schutzbefohlenen anzuerkennen, dann hätten die Splitter Dorminia vermutlich längst befreit.


    Dreifinger kratzte sich an der entzündeten Wange. »Bist du dir bei dieser Sache sicher, Junge? Ich sehe da einige Gefahren, falls nicht alles wie geplant läuft. Wir müssen kampfbereit sein, wenn es zum Schlimmsten kommt.«


    Cole ließ die Schultern kreisen und ballte die Hände zu Fäusten, als sei ein Kampf genau das, worauf er hoffte. In Wirklichkeit hatte er sich angenehmen Tagträumen über Sasha und ihre Reaktionen hingegeben, wenn er ihr von seinen Heldentaten erzählte. Er konnte es kaum erwarten, den bewundernden Blick dieser dunklen Augen …


    »Junge?«, hakte Dreifinger nach. »Ich habe gefragt, ob du für einen Kampf bereit bist.«


    Mühsam riss er sich aus dem Tagtraum. »Ich bin kampfbereit zur Welt gekommen«, behauptete er so grimmig, wie es ihm nur gelingen wollte. »Und ich heiße Davarus Cole. Vergiss das nicht.«


    Dreifinger kniff die Augen zusammen. »Wie du meinst. Wir sollten auf unsere Positionen gehen. Der Spaß dürfte gleich beginnen.«


    Zehn Minuten später kauerten die Verschwörer hinter der Reling und beobachteten die draußen auf dem Meer schwimmende Plattform. Soeman war dort bereits mit Armin und zwei Helfern beschäftigt. Der Ingenieur beugte sich über einen Metallrahmen, der neben dem Ende des Bohrers angebracht war. Der Rest des riesigen Geräts war untergetaucht. Soeman fummelte einen Moment an dem Rahmen herum, dann übernahm er den Glaskasten mit dem Kern von Armin und winkte den anderen Ingenieuren, einen Schritt zurückzutreten. Er bückte sich und schob die glühende blaue Kugel in den Rahmen.


    Sofort entstand ein Summen, und man konnte spüren, wie sich die Energie in der Luft aufbaute. Cole standen die Haare zu Berge, als ihm der Schwefelgeruch in die Nase stieg.


    Mit einem gewaltigen Heulen begann sich das Ende des Bohrers zu drehen. Die Rotation wurde schneller und schneller, bis die ganze Plattform vibrierte. Der magische Kern war zuerst noch als hellblauer Fleck zu erkennen, dann gewann ein seltsamer Purpurton die Oberhand, und schließlich verschwand jegliche Farbe, bis die Kugel grellweiß strahlte und Cole die Augen tränten.


    Auf einmal gab es einen Blitz, als sei eine kleine Sonne explodiert, und der Abendhimmel war voller Feuer. Flammenzungen leckten gierig an der Plattform. Armin hockte auf den Knien, neben ihm schmorten seine beiden Assistenten. Soeman war verschwunden, anscheinend von der Energie verdampft, die aus dem explodierten Kern hervorgebrochen war.


    Auf der Rote Beute wurden erschrockene Rufe laut. Ein Boot wurde zu Wasser gelassen. Cole blickte zur Erlösung. Auch die Soldaten auf der Karacke hatten die Explosion bemerkt und stiegen ins Beiboot. Alles verlief wie geplant.


    »Jetzt!«, rief er den Männern in seiner Nähe zu. Gleichzeitig sprangen sie auf und rannten zu dem Fass, in dem sie während des vergangenen Tages heimlich die Zutaten für ihr blutiges Werk versteckt hatten. Cole griff hinein und zog die Brechstange heraus. Verdammt.


    Das Boot von der Rote Beute erreichte gerade die zerstörte Plattform, als das Beiboot der Erlösung auf der Höhe der großen Kogge war. Sie hörten Falcus’ zischende Stimme im Boot: »Was ist passiert? Jemand muss die Brände löschen!«


    Cole machte eine Bestandsaufnahme. Die kleine Besatzung der Rote Beute stand gaffend herum und starrte die brennende Plattform an. Die Meuterei, die auf ihrem Schiff gerade begann, bemerkten sie nicht. Das war der richtige Augenblick.


    »Zum Boot!«, rief er. Dann eilte er über das Deck und sprang über Seile und Kistenstapel hinweg. Das zweite Ruderboot der Kogge war in der Nähe des Kreuzmasts festgemacht. Dreifinger und Jack legten mit Beil und Axt los und schnitten die Seile durch, die das Boot an Ort und Stelle hielten. Dann hoben die zwölf Männer das Boot über die Köpfe und ließen es auf der anderen Seite des Schiffs unter lautem Platschen zu Wasser. Jack schnappte sich ein aufgerolltes Seil und band ein Ende an die Reling. Anschließend warf er den Rest hinüber, damit es sich bis hinab zum Wasser entrollte.


    »Klettert da runter!«, rief Cole. Die Gefangenen packten nacheinander das Seil und rutschten in das wartende Beiboot hinunter. Eigentlich war es nur für acht Personen gebaut, doch sie zwängten sich alle hinein, packten die Ruder und paddelten wie die Teufel die Strecke bis zur Erlösung hinüber.


    Wir schaffen das, dachte Cole begeistert. Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie endlich die Karacke. Im Boot befand sich auch ein Enterhaken, den Jack mit meisterhafter Geschicklichkeit zum Bug des Schiffs hinaufwarf, wo er sich verfing. Einer nach dem anderen kletterten sie nach oben auf das Deck der Erlösung.


    Ein junger Matrose starrte die Neuankömmlinge verwundert an. »He, was wollt ihr denn …«, begann er, doch Dreifingers Beil zuckte schon vor und spaltete ihm den Schädel.


    Kapitän Kramer kam herbei und brachte die beiden restlichen Soldaten mit, die nicht zur brennenden Plattform übergesetzt waren. »Was soll das bedeuten?«, fragte er herrisch.


    Cole trat vor. »Wir übernehmen das Schiff, Kapitän. Wendet und fahrt sofort geradewegs nach Westen.«


    Kramer knirschte mit den Zähnen, als hätte er Steine im Mund. »Kommt nicht infrage! Männer, tötet diese Dreckskerle!«


    Die beiden Wächter hoben die Schwerter und bekamen es sofort mit Dreifinger, Jack und vier anderen Gefangenen zu tun. Es war ein kurzer, blutiger Kampf. Die Soldaten waren besser bewaffnet, doch die Flüchtlinge waren verzweifelt und den Rotröcken drei zu eins überlegen.


    Der Mann, dem sie die Zähne zerschmettert hatten, bekam ein Schwert in die Brust, doch bald darauf wurden die Wächter von den Gefangenen erstochen und zu Tode geprügelt.


    Während des Handgemenges hatte auch die kleine Besatzung der Erlösung die Waffen gezogen. Jetzt standen sie unsicher vor den Flüchtlingen. Dreifinger hatte Kramer einen Arm um den Hals gelegt und kitzelte ihn mit der Schneide des Beils am Hals. »Sag deinen Männern, sie sollen sich zurückziehen und das Schiff wenden«, knurrte er.


    »Leck mich doch«, erwiderte Kramer.


    Dreifinger flüsterte ihm ins Ohr: »Ich weiß nicht, was du über mich gehört hast, aber was es auch war, es ist höchstens die Hälfte der Wahrheit. Ich kann mit dir Dinge anstellen, bei deren Anblick sich ein ausgebildeter Soldat in die Hosen pisst. Wende das Schiff, oder ich schmücke es mit deinen Körperteilen. Dein Schwanz wird dabei den Anfang machen.« Der Sträfling zog das Beil von Kramers Hals weg und drückte es ihm in den Schritt.


    Der degradierte Admiral schluckte schwer und ließ schließlich die Schultern hängen. »Alle Mann an Deck«, befahl er seinen Leuten resigniert. »Wir segeln nach Westen.«


    Die Besatzung der Erlösung reagierte sofort. Cole beobachtete unterdessen ängstlich die Rote Beute und rechnete damit, dass jeden Augenblick Boote voller Roter Wächter auf sie zuhielten, doch die Soldaten waren immer noch damit beschäftigt, auf der schwimmenden Plattform den Brand zu löschen. Bald darauf hatten sie es geschafft. Der Wind blähte die Segel, und die Erlösung würde auch die stärksten Ruderer bald abhängen.


    »Bewegung an Backbord«, rief Jack. »Hundert Schritt entfernt.«


    Cole betrachtete blinzelnd den dunklen Schatten, der langsam in ihre Richtung zog. Das Tageslicht war fast verschwunden, und mit jeder Sekunde vergrößerten sie den Abstand, doch die hastig schwimmende Gestalt war unverwechselbar.


    Soeman.


    Anscheinend wurde er jetzt langsamer. Manchmal verschwand der Ingenieur sogar unter Wasser und tauchte einen Moment später wieder auf.


    Dreifinger ging zum Bug und blieb neben Cole stehen. »Der hat uns glatt verpasst«, sagte der Sträfling und setzte wieder das böse Grinsen auf. »Der schafft es nie. Wir laufen nicht einmal mit halber Geschwindigkeit, und er fällt jetzt schon zurück.«


    Cole trampelte unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Wir können ihn nicht zurücklassen. Er hat für uns sein Leben riskiert.«


    Der Sträfling kniff die Augen zusammen. »Sei nicht so dumm, Junge. Wenn wir beidrehen, holt uns die Beute ein. Soeman hat seine Gelegenheit verpasst.«


    Cole starrte an ihm vorbei seine Mannschaft an. Sie sahen nur ihn an, ihn. Daran bestand kein Zweifel. Es gab nur eine Entscheidung.


    »Wir lassen niemanden zurück«, rief er. »Ich hole ihn.«


    Dreifinger schnitt eine finstere Miene. »Was ist denn nur los mit dir? Soeman ist doch sowieso schon so gut wie tot. Du hast seinen Husten gehört. Warum willst du den Helden spielen?«


    Cole richtete sich zu seiner vollen Größe auf und warf Dreifinger einen kalten Blick zu. »So bin ich eben, ich kann nicht anders.«


    Der junge Splitter ignorierte Dreifingers gereizte Blicke ebenso wie dessen gemurmelte Bemerkung: »Verdammt auch, meinetwegen.«


    »Sag dem Rudergänger, er soll langsamer fahren und nach Norden beidrehen«, befahl er. »Gebt mir fünf Minuten. Wenn wir dann nicht zurück sind, segelt ihr los, als wäre der Teufel hinter euch her.«


    Er holte noch einmal tief Luft, sprang über die Reling und tauchte in das kabbelige Wasser.

  


  
    Unruhige Zeiten
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    »Und was haltet Ihr von dieser Angelegenheit, Erster Augmentor?«


    Die Frage riss Barandas aus seinen angenehmen Tagträumen. Er blickte den Großmagistrat Timerus an, der die Ellenbogen auf den Tisch gestemmt, die Hände vor dem Kinn gefaltet und erwartungsvoll eine Augenbraue hochgezogen hatte. Was redete der Mann denn da?


    Ach, richtig, unsere Aussichten in einem Krieg gegen Thelassa.


    Barandas räusperte sich. »Unsere Marine ist zerstört. Thelassa besitzt keine nennenswerte Flotte, und wenn an den Gerüchten, die wir hören, etwas dran ist, hat die Weiße Lady nicht weniger als drei Söldnerkompanien aus Sumnia angeheuert. Die Männer aus dem Sonnenland finden allerdings nur wenig Gefallen an einem Seekrieg.«


    »Was wollt Ihr damit sagen, Erster Augmentor?«, bohrte Timerus nach. »Meint Ihr, wir hätten von unserer Nachbarin im Trigon nichts zu befürchten?«


    Barandas seufzte. »Ich bin der Ansicht, dass es reine Zeitverschwendung wäre, unsere Marine wieder aufzubauen. Die Weiße Lady wird über Land und nicht von See her angreifen.«


    »Wann müssen wir denn mit dieser Invasion rechnen?«


    »Sumnische Söldner sind unglaublich teuer. Die Magierfürstin von Thelassa wird nicht wollen, dass die Krieger allzu lange untätig herumsitzen.«


    Kanzler Ardling hob eine Hand. Er war ein alter Mann mit weißen Haaren, silbernen Augenbrauen und kranker Gesichtsfarbe. Sogar seine Magistratsrobe hatte die Farbe von Holzkohle, und ganz im Gegensatz zu den kostbaren Gewändern der anderen zwölf Magistrate, die sich an dem mächtigen Edelholztisch im Großen Ratssaal versammelt hatten, trug er keinerlei Zierrat. Neben ihm hätte eine Leiche lebhaft gewirkt, doch Ardling war ein gewitzter Schatzmeister und verwaltete Dorminias Vermögen mit beinahe künstlerischer Geschicklichkeit. Angeblich war Geld seine einzige Leidenschaft. Seine Frau hatte angeblich durch einen Sprung von ihrem fünfstöckigen Wohnhaus Selbstmord begangen, und die einzige sichtbare Wirkung, die dies auf den Witwer gehabt habe, sei dessen leicht gereizte Feststellung gewesen, er werde nun wohl zusätzliche Hausangestellte einstellen müssen.


    »Unsere Schatzkammer ist beinahe leer«, erklärte der Kanzler mit monotoner Stimme. »Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Geld in die Konstruktion von Schiffen zu stecken. Die letztjährige Ernte war schlecht, und eine beträchtliche Summe Goldes blieb der Bezahlung für die Produkte vorbehalten, die wir aus den Freistädten einführen mussten. Allein Emmering schulden wir immer noch mehr als tausend Dukaten.«


    »Pah«, machte Marschall Halendorf von der Roten Wache. »Wen kümmert es, wie viel wir ihnen schulden? Was wird Emmering tun? Verlangen, dass wir die Schulden begleichen?« Er zuckte mit den Schultern und rieb sich den Bauch.


    Barandas kniff die Augen bei Halendorfs Worten zusammen. Der Kommandant des Heeres von Dorminia war weder ein asoziales Genie wie Ardling noch ein grausamer, aber kompetenter Ränkeschmied wie Timerus. Er war einfach nur ein Hohlkopf. Wie der Kerl seine gegenwärtige Position erreicht hatte, war ein Rätsel.


    »Wir sind nicht die Einzigen, die mit dem Freiland Handel treiben«, erklärte Timerus. »Wenn wir unsere Schulden nicht begleichen, werden die Freistädte uns einfach nichts mehr verkaufen. Jeder Versuch, sie dennoch zu zwingen, wird von der Konföderation als Feindseligkeit aufgefasst werden. Wir können nicht noch mehr Feinde brauchen.«


    »Nein«, flüsterte der Tyrann von Dorminia. »Wirklich nicht.«


    Es wurde still im Sitzungssaal. Aller Augen richteten sich auf den Magier, der am Kopfende des Tischs auf einem Obsidianthron mit hoher Lehne saß.


    Seit der Zerstörung von Schattenhafen waren drei Tage vergangen, und der Magierfürst schien immer noch so erschöpft wie direkt nach dem Angriff. Die gewaltigen Energien, die er aufgeboten hatte, um die Stadt unter dem Wasser ihrer eigenen Bucht zu begraben, hatten dauerhafte Spuren hinterlassen. Salazar hatte jedoch nicht nur körperlichen Schaden davongetragen; in den uralten Augen stand ein völlig abwesender Blick.


    »Die Konföderation hat ihren Standpunkt deutlich gemacht«, sagte er. »Ihre Herrscher werden es nicht dulden, wenn wir die Geschäfte der Freistädte stören. Anscheinend hat die Allianz, die uns einst verband, für sie keinen Wert mehr.«


    Barandas wusste genau, wie frustriert sein Herr und Meister über die Intrigen der Magierfürsten war, die das Land weit im Osten regierten. Die Konföderation war Hunderte Meilen entfernt, doch ihr Einfluss schien bis in jeden Winkel des Kontinents zu reichen.


    Salazar beugte sich leicht vor. Barandas wich unwillkürlich etwas zurück. Die anderen Magistrate folgten seinem Beispiel.


    »Wenn die Weiße Lady den Krieg will, dann soll sie den Krieg bekommen«, knurrte der Tyrann von Dorminia. Er ballte die Hände zu Fäusten. Die Finger waren so schmal und runzlig, dass sie nicht zuletzt dank der langen Nägel an die Klauen eines alten Raubvogels erinnerten.


    »Diese verfluchte Frau war schon immer völlig unberechenbar. Sie hat sich auf die Seite der Kongregation geschlagen, als diese der Magie den Krieg erklärte.« Er hielt einen Augenblick inne. »Als sie dann die Seiten wechselte, griff sie mit einer Wut ein, die sogar Tyrannus beschämt hätte.«


    Tyrannus. Bandaras kannte den Namen. Der Gott, der auch der Schwarze Lord genannt wurde, war als einer der letzten Hauptgötter im Götterkrieg untergegangen. Angeblich waren zwanzig Magier bei dem Versuch gestorben, ihn zu bezwingen. Sie waren entweder an den eigenen Eingeweiden aufgehängt oder in Haufen zerschmelzenden Fleischs verwandelt worden, nachdem der Gott ihnen die Skelette aus dem Körper gerissen hatte. Bei dieser Vorstellung fühlte sogar er sich unbehaglich, obwohl er im Laufe der Jahre durchaus einige unschöne Dinge gesehen hatte.


    Die Erinnerung an Thurbals grausames Werk im verlassenen Tempel ließ ihm keine Ruhe. Barandas schloss die Augen und dachte lieber an Lena und den Morgen, den sie zusammen verbracht hatten. Seine Hände rochen immer noch nach Jasmin.


    »Dies ist das Zeitalter des Untergangs«, verkündete Salazar. »Wir dürfen keine Kompromisse eingehen. Marius hat den Fehler begangen, sich gegen mich zu wenden, doch er begriff, wie wichtig es war, die Himmelsinseln zu besetzen. Jahr um Jahr werden die Ernten schlechter. Das Wasser des Gebrochenen Meeres spuckt ebenso viele tote wie lebendige Fische aus. Unsere Vorräte an Rohmagie sind so gut wie erschöpft. Wir können nicht für immer von den Leichen der Götter leben. Wir brauchen die Inseln.«


    Tolvarus räusperte sich vernehmlich. Er stand als Gerichtsherr der sogenannten Rechtsprechung von Dorminia vor, was ein besonders übler Scherz war, weil er bekanntermaßen eine große Vorliebe für Knaben hegte. »Herr, ich denke gerade daran, welche Möglichkeiten sich uns eröffnen würden, wenn wir eine gründliche Erkundung des, äh, des Landes jenseits des Unendlichen Meeres vornehmen würden. Ich weiß, eine solche Reise ist mit vielen Gefahren verbunden, nicht zuletzt wegen der gewaltigen Entfernung, die man zurücklegen muss. Admiral Kramer war jedoch völlig sicher, dass man, wenn man sich nur gut genug vorbereitet …«


    »Nein.«


    Der Magierfürst sprach die Ablehnung mit einer Entschiedenheit aus, die sich nur mit dem Zuknallen eines Sargdeckels vergleichen ließ. Tolvarus erbleichte und senkte den Blick. »Ihr werdet nie wieder über das Land der Vorväter sprechen. Keiner von euch wird es tun. Der Nächste, der mir in dieser Hinsicht zu trotzen wagt, wird zum Tode verurteilt.«


    Barandas schluckte schwer. Admiral Kramer war auf ganz ähnliche Weise zurechtgewiesen worden, als er das Thema vor einem Jahr zur Sprache gebracht hatte. Tolvarus war entweder sehr mutig oder äußerst vergesslich.


    Salazar brach das Schweigen. »Magistrat Ipkith, ich will Euren Bericht über Thelassa einschließlich aller Informationen in Zusammenhang mit einer denkbaren militärischen Konfrontation hören. Zuerst aber, so glaube ich, habt Ihr uns Neuigkeiten mitzuteilen.«


    Der rotbärtige Geheimdienstmeister strich sich mit der Hand über das kahl rasierte Haupt. »Ich habe heute Morgen eine Meldung hereinbekommen. Gestern Nachmittag wurde Ebertor angegriffen. Es war abermals eine magische Abscheulichkeit, die Dutzende Einwohner getötet hat. Männer, Frauen und Kinder. Ich gelange zu der Ansicht, dass dieses Wesen … dass es ihnen die Leiber aufgeschlitzt hat, Herr.«


    Salazar nickte. »Fahrt fort.«


    »Augmentor Rorshan war in Ebertor stationiert. Soweit ich weiß, zählte er zu denjenigen, denen … unlängst die Magie entzogen wurde.« Mit jedem Wort klang Ipkith etwas verzagter.


    Barandas zuckte zusammen. Rorshan. Ein guter Mann. Einer der wenigen, die ich habe. Die ich hatte, berichtigte er sich in Gedanken.


    Der Magierfürst schürzte die Lippen. »Wir sind gerade dabei, Rohmagie zu gewinnen, um neue Augmentoren zu erschaffen. Das erfordert allerdings etwas Zeit. Was gibt es aus dem Jammertal zu berichten, Barandas?«


    Jetzt kommt es. Diese Frage hatte er gefürchtet. »Legwynd ist noch nicht zurückgekehrt, Herr«, berichtete er. »Ich glaube jedoch, dass zwei Hochländer die Aufständischen begleitet haben. Es sind herausragende Kämpfer, wie man mir zutrug. Anscheinend haben sie bei hellem Tageslicht zwei Wächter getötet.«


    Marschall Halendorf drosch die fleischige Faust auf den Tisch. »Ich will ihre Köpfe rollen sehen!«, knurrte er.


    Salazar zog eine Augenbraue hoch. »Ist es möglich, dass zwei Hochländer einen Eurer besten Augmentoren besiegt haben?«


    Barandas zappelte nervös herum. Im Grunde konnte er Legwynd nicht leiden, aber der Mann war ein erfolgreicher Meuchelmörder und hatte sich stets als zuverlässig erwiesen. »Ich habe ein Schiff abgeordnet, das durch den Totenkanal segelt und die Lage im Jammertal erkundet«, räumte er ein. »Es müsste sehr bald schon zurückkehren.«


    Der Magierfürst lehnte sich zurück und schloss einen Moment die Augen. »Mehr Wein«, verlangte er. »Wir haben noch viel zu besprechen und wollen mit Magistrat Ipkiths Bericht beginnen.«


    Eine Dienerin eilte herbei und füllte Salazars Kelch aus einer großen Dekantierkaraffe nach. Dann erschien ein weiteres Mädchen, das in jeder Hand eine Flasche Wein hatte, ging am Tisch entlang und versorgte die dreizehn Magistrate, die Dorminias fünfzigtausend Einwohner im Namen des Magierfürsten regierten.


    Barandas hob seinen Becher an die Lippen. Der Wein war süß und fruchtig. Er bemerkte, wie das Mädchen ihn anstarrte, und lächelte höflich. Sie hatte etwas Seltsames an sich, aber ehe er etwas sagen konnte, war sie schon weitergegangen.


    »Für mich nicht«, wehrte Halendorf ab. »Mein verdammter Magen verträgt keinen Wein.« Auch der Kanzler verzichtete. Barandas nahm an, dass Ardling sogar seine eigene Pisse zu süß fände. Andererseits musste er widerwillig zugeben, dass er den Mann bewunderte, weil er sich einen klaren Kopf für die Zahlen bewahren wollte.


    Auf einmal begann Tolvarus heftig zu husten und unterbrach die Gedankengänge des Ersten Augmentors. Der Gerichtsherr wischte sich mit einer behaarten Hand den Mund ab und räusperte sich. »Verzeihung«, sagte er. »Der Wein ist mir wohl in die Luftröhre geraten. Sehr unangenehm …«


    Seine Erklärung wurde von einem weiteren Hustenanfall unterbrochen, der noch viel länger dauerte. Er beugte sich bebend über den Tisch, Speichel lief auf die Tischplatte.


    »Könnte ihm mal jemand auf den Rücken klopfen?«, verhöhnte Timerus den würgenden Mann und warf ihm einen angewiderten Blick zu.


    Barandas stand auf, um Tolvarus zu Hilfe zu kommen. Sobald er einen Fuß vor den anderen setzte, bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Der Saal schien sich um ihn zu drehen, von den Wänden starrten ihn die Bildnisse früherer Magistrate an, die wie boshafte Gespenster zu wabern schienen.


    Er riss sich zusammen und sah etwas, das ihm das Herz bis zum Hals schlagen ließ. Mit letzter Kraft stolperte er nach vorn. Inzwischen husteten auch die anderen Magistrate, doch er achtete nicht darauf, weil er nur sein Ziel im Auge hatte.


    Der Herr von Dorminia griff keuchend nach seiner Kehle. Sein Gesicht war purpurn angelaufen, und der goldene Pokal, aus dem er getrunken hatte, lag unter dem Thron, der Inhalt war auf dem Boden verschüttet. Drei Dienerinnen, die silberne Dolche in den Händen hielten, näherten sich ihm gerade.


    Salazar nahm seine Hand lange genug vom Hals, um eine Geste zu vollführen, worauf eins der Mädchen in einem Schauer aus Blut und Knochen explodierte.


    Die Fackeln erloschen, nun herrschte tiefste Dunkelheit in dem Raum. Barandas hörte verwirrte Rufe, die Magistrate würgten heftig, er selbst keuchte schwer.


    Dann flammten die Fackeln wieder auf.


    Er hatte seinen Herrn und Meister erreicht, und sein Langschwert blitzte und hackte dem Mädchen, dessen Klinge sich Salazars Brust näherte, den Arm ab. Der abgetrennte Körperteil fiel in einem Blutschwall auf den Boden, doch das Mädchen ließ nicht locker. Mit unglaublicher Geschwindigkeit packte sie Barandas mit dem anderen Arm. Er keuchte, da sie anscheinend ungeheure Kräfte aufbot. Ihre Berührung war wie Eis, das ihm die Lebenskraft aus dem Leib presste. Sein Herz hämmerte, als wollte es gleich explodieren.


    Dann wurde die seltsame Frau von ihm weggeschleudert und prallte so fest gegen die Wand des Sitzungszimmers, dass ihr Rückgrat brach. Leblos rutschte sie auf den Marmorboden hinab.


    Das letzte Mädchen starrte ihn mit seltsamen farblosen Augen an. Es war diejenige, die ihm den Wein kredenzt hatte. Sie war unnatürlich bleich, fast wie Milch. Wie hatte er das vorher übersehen können?


    »Du«, sagte sie mit einer Stimme, die keinerlei Gefühl barg. »Ich habe dich trinken sehen. Du solltest schon tot sein.«


    »Was bist du?«, fragte Barandas, statt zu antworten. Er blickte zur Seite, wo Salazar sich, noch immer die Hände an der Kehle, auf dem Thron krümmte.


    »Wir sind die Dienerinnen der Weißen Lady.« Das Mädchen starrte ihn ausdruckslos an, die gespenstischen Augen schienen ihn zu durchbohren. »Dieser Mann ist ein Tyrann. Er hat viele Tausend unschuldige Menschen getötet.« Sie hielt inne. »Du bist nicht wie er, und du bist auch nicht wie die anderen hier. Warum verteidigst du ihn?«


    Erschrocken erwiderte Barandas ihren Blick. Woher wusste sie es? Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er vor Verzweiflung über die Dinge, die er im Namen der Stadt und des Magierfürsten getan hatte, am liebsten das Schwert an den Nagel gehängt – in dieser Stadt, wo die Kinder in den Waisenhäusern verhungerten, während die Vornehmen, die Reichen und die Mächtigen im Luxus schwelgten. Aber was hätte er schon tun können? Die Welt war grausam. Dorminia brauchte einen starken Herrscher, der es vor den Schrecken der wilden Magie, die überall das Land verwüsteten, beschützen konnte – und natürlich vor den Nachstellungen der anderen Magierfürsten.


    Salazar war dieser Mann. Der Mann, der ihm einst das Leben gerettet hatte.


    »Die Pflicht«, erklärte Barandas. »Es ist meine Pflicht.«


    Die bleiche Frau nickte. »Was Pflicht ist, verstehe ich.« Sie hob den Silberdolch mit der fahlen Hand. »Dann lass uns beide unsere Pflicht tun.« Sie sprang vor und hackte mit dem Dolch nach seinem Hals. Sie war unglaublich schnell, viel schneller als jeder Mensch, mit dem Barandas bisher zu tun gehabt hatte. Beinahe übermenschlich.


    Doch er war der Erste Augmentor, und er war sogar noch schneller.


    Sein Langschwert durchbohrte den Brustkorb der Frau und riss sie ein Stück vom Boden hoch. Sie keuchte, das dunkle Blut rann ihr über das Kinn. Das Blut roch faulig, als wäre sie bei lebendigem Leibe verwest. Beinahe würgte er, als er das Schwert herausriss. Der leblose Körper der Frau sank zu Boden.


    Sofort richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf Salazar. Der Magierfürst atmete pfeifend und gequält, als würde er die Luft durch ein Schilfrohr einsaugen. Hilfe suchend sah sich der Erste Augmentor im Raum um.


    Die meisten Magistrate waren tot. Gerichtsherr Tolvarus hing schief auf dem Stuhl, der Speichel rann ihm aus dem Mund und tropfte Marschall Halendorf in den Schoß, der starr vor Entsetzen das Geschehen beobachtete.


    Kanzler Ardling war etwas grauer als sonst, atmete aber normal. Großmagistrat Timerus lebte ebenfalls noch, zitterte allerdings unkontrolliert und hatte den größten Teil des Weins auf seine Gewänder erbrochen.


    Barandas betrachtete den Tyrannen von Dorminia. Er hatte einen Kloß im Hals, als er den Magierfürsten an sich drückte, und konnte die Tränen kaum zurückhalten.


    Unter größter Mühe blickte Salazar zu ihm hoch und wollte ihm etwas sagen. Barandas beugte sich vor, um es besser zu verstehen. Fast wie ein Flüstern kamen die Worte heraus, doch er verstand sie.


    »Holt … den Halbmagier …«

  


  
    Keine leichte Wahl
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    Der Halbmagier starrte das Buch an, das er gerade las. Der letzte Kreuzzug war ein umstrittenes Werk, das sich um den beherrschenden Konflikt im Zeitalter des Streits drehte, jene äußerst blutige Periode, die im verhängnisvollen Götterkrieg ihren Höhepunkt gefunden hatte. Heere waren über den Nordkontinent gestürmt, Könige und Königinnen waren gestürzt.


    Eremul lächelte ironisch. Die Anhänger der verschiedenen Glaubensrichtungen im Norden waren sich jahrtausendelang gegenseitig an die Gurgel gegangen, hatten jedoch die alten Rivalitäten und die einander widersprechenden Dogmen sofort beiseitegeschoben, sobald der Kreuzzug gegen die Magie begann.


    Hass. Hass und Furcht. Das ist der Mörtel, der die erbittertsten Feinde zusammenfügt, wie es nicht einmal gemeinsame Ansichten über Tugend und Tradition unter den besten Freunden vermögen.


    Die Kongregation hatte sich gebildet: ein Rat der herrschenden Hohepriester und Hohepriesterinnen, die den dreizehn Hauptgottheiten gedient hatten. Dank ihrer vereinten politischen und militärischen Macht war es ihnen gelungen, die Magie fast vollständig aus dem Land zu verbannen. Kein Träger dieser Kräfte wurde verschont. Eltern hatten lieber die eigenen Kinder erschlagen, als zusehen zu müssen, wie sie auf den Scheiterhaufen der Kongregation bei lebendigem Leibe verbrannt wurden. So sehr er den Magierfürsten auch hasste, Eremul musste zugeben, dass Salazar – zusammen mit Marius, einem Magier namens Mithradates und mehreren anderen führenden Magiern jenes Zeitalters – beim Aufbau des Widerstandes eine entscheidende Rolle gespielt hatte. Sie hatten viele Menschen, die magische Gaben besaßen, vor den Flammen gerettet.


    Er blätterte um und betrachtete eine Darstellung der Weißen Lady in ihrer ganzen ätherischen Pracht. Die Hohepriesterin der Großen Mutter, der in diesem Land am weitesten verbreiteten Glaubensrichtung, war auch eine mächtige Magierin gewesen.


    Eremul schnaubte belustigt. Was hatte die Kongregation getan? Nun ja, sie hatte die Feindin bei sich aufgenommen. Prinzipien waren gut und schön, solange sie nicht den eigenen Interessen zuwiderliefen.


    Warum die Weiße Lady einen so gravierenden Sinneswandel vollzogen hatte, war nicht klar, doch nachdem sie die Kongregation verraten hatte, bekam die Allianz der Magier genügend Spielraum, um den Angriff auf den Himmel zu planen. Der darauf folgende Götterkrieg hatte ein ganzes Jahr gedauert. Nur eine Handvoll Magier hatten die Odyssee durch die himmlische Ebene überlebt. Diejenigen, die zurückgekehrt waren, konnte man nicht mehr als Menschen bezeichnen. Sie hatten einen Teil der göttlichen Essenz in sich aufgenommen und die Unsterblichkeit erlangt.


    Die alte Tyrannei weicht einer neuen. Das ist der Lauf der Welt. Er wollte gerade das Buch schließen, da bemerkte er, dass jemand im mittleren Teil mehrere Seiten herausgerissen hatte. Einige Blutflecken verunzierten das alte Pergament.


    Die Schilderung gewisser Details, die Salazars Rolle im Götterkrieg betrafen, hatte dem Magierfürsten offenbar nicht zugesagt. So hatte der Tyrann von Dorminia den armen Schreiber zum Tode verurteilt und das beleidigende Kapitel entfernen lassen. Schon vor den unglücklichen Ereignissen im Rahmen der Säuberung und den folgenden Einschränkungen der Meinungsfreiheit hatte es bestimmte Dinge gegeben, die man in der Grauen Stadt besser nicht zur Sprache brachte. Nicht, wenn einem das Leben lieb war.


    Auf einmal klopfte es an der Tür. Eremul seufzte. Anscheinend war seit Kurzem halb Dorminia auf den Beinen, um ihm einen Besuch abzustatten.


    Er rollte den Stuhl hinüber, zog den Riegel zurück und stieß die Tür auf.


    »Ach du Scheiße«, murmelte er, als er in die harten Augen von vier Roten Wächtern blickte.


    »Eremul Kaldrian?«, fragte der kommandierende Offizier. Das Herz pochte laut in der Brust des Halbmagiers, und hundert Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Sie wissen es. Verdammt, sie wissen es. Ich bin tot. Ich bin tot …


    »Du kommst mit.« Der Wächter sah ihn scharf an. »Im Obelisken hat es einen Zwischenfall gegeben.«


    


    Dorminia versank im Chaos.


    Eremul betrachtete das Durcheinander auf den Straßen weit unter ihm. Die Einwohner waren zu weit entfernt, um einzelne Gesichter erkennen zu können, doch er stellte sich vor, dass die Mienen der bunten Schar Furcht, Hoffnung und in manchen Fällen wohl auch stille Zufriedenheit ausdrückten. Inzwischen hatten die meisten Einwohner erfahren, dass der Tyrann von Dorminia das Opfer eines Mordanschlags geworden war und sein Leben auf Messers Schneide stand.


    Auch Eremul gönnte sich einen kleinen Moment der Befriedigung. Die Magistrate, die den Mordanschlag überlebt hatten, fragten sich zweifellos, wie diese Neuigkeiten durch die Mauern des Obelisken nach außen gedrungen waren. Die Wahrheit war, dass der Halbmagier an gewisse Kontaktleute Botschaften geschickt hatte, sobald sich ihm eine Gelegenheit dazu geboten hatte. Wenn die Kunde vom lebensbedrohlichen Zustand des Magierfürsten die tapfersten unter Dorminias Abweichlern veranlassen konnte, einen Aufstand anzuzetteln, dann wäre das gewissermaßen ein weiterer Nagel zu Salazars Sarg geworden.


    Ihm war durchaus klar, dass die aufmerksameren Lakaien Salazars gewisse Vorstellungen hatten, wo das Leck zu suchen war. Der Erste Augmentor, dieser blonde Krieger, der mit seiner goldenen Rüstung aussah wie ein Märchenprinz, war ein kluger Kerl. Die blauen Augen des Mannes hatten ihn durchbohrt wie eine Stahlklinge.


    Genau das wird tatsächlich mit mir passieren, wenn Salazar stirbt.


    Auf einen Schlag war Eremuls gute Laune dahin. Er machte sich keine Illusionen über das Schicksal, das ihn erwartete, wenn es ihm nicht gelang, den Tyrannen von Dorminia vor dem widernatürlichen Gift zu retten, das durch dessen Adern strömte. Mit einem versöhnlichen Schulterklopfen konnte er gewiss nicht rechnen, und erst recht nicht mit aufmunternden Bemerkungen wie: »Oh, na gut, du hast ja immerhin dein Bestes gegeben, und niemand zweifelt an deinen rechtschaffenen Bemühungen.« Der Erste Augmentor hatte sich in dieser Hinsicht völlig unmissverständlich ausgedrückt. Wenn Eremul versagte, würde er das Schicksal des Magierfürsten teilen.


    Das wäre auf jeden Fall eine Tragödie.


    An die Furcht, die er beim Anblick der Soldaten empfunden hatte, konnte er sich nur zu gut erinnern. Er war sicher gewesen, dass sie von seinem Treffen mit den Agentinnen der Weißen Lady am verlassenen Leuchtturm erfahren hatten. Eine so hinterhältige Tat konnte man nicht als raffinierten Plan eines Spitzels rechtfertigen. Jeder, der Salazar wirklich treu ergeben war, hätte die Gegenwart der Spione der Wache gemeldet, statt zum Bücherarchiv zurückzurollen, ausgiebig zu pissen und sich zur Nachtruhe zu betten.


    Als die Wächter ihm erklärt hatten, was sie wirklich wollten, hatte er seine Erleichterung kaum verhehlen können, doch seine heimliche Freude über Salazars Zustand hatte sofort einen Dämpfer bekommen, als sie ihm mitteilten, das Leben des Magierfürsten liege nun in seinen Händen.


    Wieder einmal sah er sich in dem kleinen Gästezimmer um, das sich im sechsten und höchsten Stockwerk des Obelisken befand. Der Raum war luxuriös eingerichtet, das Himmelbett war mit Seide bezogen, die handgeschnitzten Schränke aus Edelholz waren mehr wert, als die meisten Bewohner der Stadt in einem ganzen Jahr verdienten. Aber trotz des zur Schau gestellten Reichtums war der Raum genau wie die Verliese unter dem Turm ein Gefängnis.


    Die Tür war versperrt und mit magischen Kräften gesichert. Zwei Augmentoren hielten draußen Wache. Die Fenster waren verriegelt und magisch verstärkt; daher war das Metall unzerstörbar, hitzefest und gegen alle Tricks immun, die ein magischer Wandergeselle womöglich einsetzen konnte, um zu fliehen.


    Das sollte ich eigentlich schmeichelhaft finden, dachte er. Die traurige Wahrheit war die, dass er schwerlich zum reisenden Magier taugte. Selbst wenn er irgendwie an den dicken Stäben vor dem Fenster vorbeikäme, gab es keinen anderen Weg, als siebzig Schritte geradewegs nach unten zu stürzen.


    Wenigstens würden sie dann nur eine halbe Leiche finden. Wer auch immer meine Überreste beseitigen müsste, er hätte früh Feierabend. Hinter jeder Wolke strahlt ein Silberstreif.


    Plötzlich klickte das Schloss, und die Tür schwang nach innen auf. Draußen stand der Erste Augmentor in seiner ganzen goldenen Pracht. Eine hübsche Frau mit harten Augen und ein riesiger Mann in schwarzer Rüstung folgten ihm. Eremul betrachtete blinzelnd die schattenhafte Gestalt.


    Er ist bestimmt sieben Fuß groß. Der größte Mann, den ich je gesehen habe, sofern er überhaupt ein Mann ist. Der Helm, der den Kopf des Riesen schützte, verlieh ihm das Erscheinungsbild eines Dämons aus den alten Legenden.


    Der Erste Augmentor betrachtete den Halbmagier kühl, worauf dieser mit gerunzelter Stirn den Blick erwiderte. Vor allem beunruhigte ihn die Tatsache, dass er an der Rüstung des blonden Kommandanten keinerlei Magie erkennen konnte. Die Rüstung des Riesen war offensichtlich verzaubert, und die Haarnadel der Frau glühte bläulich, aber der Anführer von Salazars magisch verstärkter Elitetruppe besaß genau das nicht, was einen Augmentor eigentlich ausmachte. Das war völlig unbegreiflich.


    »Seiner Lordschaft geht es schlechter«, erklärte der blauäugige Kommandant. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sorge … und Kummer? Ist es möglich, dass dieser Narr Salazar aufrichtig liebt?


    Eremul trommelte mit den Fingern auf die Seiten des Stuhls. »Ich brauche mehr Zeit für die Vorbereitungen.«


    Der Erste Augmentor schnitt eine Grimasse. »Zeit ist das Einzige, was wir nicht haben.« Er hielt einen Augenblick inne. »Lord Salazar trägt die Essenz des Göttlichen in sich. Was für ein Gift kann einem Unsterblichen schaden?«


    »Genau das möchte ich zunächst herausfinden«, log Eremul.


    Der Erste Augmentor warf ihm einen harten Blick zu. »Mir ist bekannt, was man dir während der Säuberung angetan hat. Ich hoffe, du bist nicht so dumm, die Behandlung unseres Herrschers aus irgendeinem Rachegefühl heraus zu verschleppen.«


    Da verspürte Eremul einen Anflug von Angst. Der Mann war ein scharfer Beobachter.


    »Welche Gefühle du auch für Lord Salazar hegen magst, sein Überleben ist nicht nur für Dorminia, sondern für den ganzen Norden wichtig. Wenn du versagst, wirst du leiden. Das bereitet mir zwar keine Freude, aber ich werde tun, was notwendig ist.«


    Eremul konnte sich ein spöttisches Lachen nicht verkneifen. »Oh, ich wünsche nichts mehr, als dass die Gesundheit unseres geschätzten Herrschers vollständig wiederhergestellt wird. Es kann doch nicht sein, dass die prächtige neue Welt, die er erschaffen hat, mit seinem Tod einfach untergeht.«


    Der Erste Augmentor sah ihn scharf an, und Eremul fragte sich, ob er es zu weit getrieben hatte. Die Frau mit den harten Augen, die links von ihm stand, warf ihm einen ebenso giftigen wie finsteren Blick zu und griff nach oben, um den glühenden Metallschmuck aus den Haaren zu nehmen. Ihr gegenüber spannte das schwer gerüstete Monstrum die riesigen Metallhandschuhe an.


    Eremul seufzte. Er hatte bereits erwogen, sich aus dieser schlimmen Lage herauszukämpfen. Einen der drei konnte er töten, ehe sie ihn erreichten, aber dann hatten die anderen beiden natürlich reichlich Zeit, ihn umzubringen. Selbst wenn er Glück hatte, musste er danach sechs Treppenfluchten hinab und anschließend noch über den Hof, auf dem es vor Roten Wächtern nur so wimmelte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er nicht einmal mit intakten Beinen je ein schneller Läufer gewesen wäre.


    Die Lage war hoffnungslos. Entweder rettete er einem Tyrannen, den er verachtete, das Leben, oder er musste flehen, einen gnädigen Tod finden zu dürfen, noch ehe die Woche zu Ende war.


    Der Erste Augmentor hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Seine Begleiter entspannten sich. Eremul war sogar ein wenig enttäuscht. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, sich von einem der beiden Ungeheuer töten zu lassen, statt sich mit den Entscheidungen herumzuschlagen, die es bald zu treffen galt.


    »Genug geredet«, entschied der Erste Augmentor. »Halbmagier, dies ist möglicherweise die letzte Gelegenheit für uns. Du musst alles in deinen Kräften Stehende tun, um Lord Salazar zu retten. Garmond, kümmere dich um seinen Stuhl.«


    Eremul öffnete den Mund und wollte protestieren, als der riesige Augmentor die Griffe packte, die hinten an seinem Stuhl befestigt waren, doch dann beschloss er, die Schmach schweigend hinzunehmen. So konnte er wenigstens bequem reisen und auf dem Weg nach unten zum Magierfürsten den Blick aus dem Obelisken genießen.


    Schließlich war dies möglicherweise das Letzte, was er überhaupt sehen würde.


    


    Die Verliese waren noch genau so, wie er sie in Erinnerung hatte.


    Dreizehn Jahre waren vergangen, seit Salazar die Säuberung angeordnet hatte. Damals hatte er im zweiten Stock des Turms in der Großen Bibliothek gearbeitet und einen alten Wälzer studiert. Der junge Eremul war entschlossen gewesen, so viel wie nur irgend möglich über die wilde Magie und die zunehmende Zahl von Abscheulichkeiten herauszufinden, die sich im Trigon manifestierten. Wie er sich erinnerte, wollte er einige neue Einsichten gewinnen und seine Erkenntnisse Lord Salazar vortragen.


    So begierig auf ein anerkennendes Tätscheln. Die Bestätigung, dass ich mir trotz meiner nicht eben beeindruckenden Kräfte einen Platz unter den Jüngern des Magierfürsten verdient habe. Ah, die Einfalt der Jugend.


    Plötzlich hatten jedoch drei Augmentoren vor ihm gestanden. Sie hatten seine Fragen ignoriert und ihm die Arme auf den Rücken gebogen. Einer von ihnen, ein schlanker Mann mit grauen Augen, hatte ihm einen Dolch an die Kehle gesetzt. Eremul hatte fühlen können, wie ihm die Klinge die Magie raubte, wie sie ihn aussaugte, bis er nur noch eine leere Hülle war. An die Angst, die ihn dabei gepackt hatte, konnte er sich noch gut erinnern.


    Die drei Augmentoren hatten ihn hinunter in die Verliese geführt. Die darauf folgenden Erinnerungen waren verschwommen, nur die Schmerzen waren ihm noch gegenwärtig. So schreckliche Schmerzen, dass er sich übergeben hatte. Dann das grässliche Gefühl, dass unter seinem Rumpf nichts Festes mehr war. Er hatte hinabgeblickt und erkannt, was sie ihm angetan hatten, und daraufhin sofort das Bewusstsein verloren. Er wusste noch, dass er um Erlösung von den Qualen gefleht hatte. Um den Tod.


    Er war nicht gestorben. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatten sie ihn am Leben gelassen.


    Eremul betrachtete die Steinplatte, auf die sie ihn vor so vielen Jahren gebunden hatten. Er glaubte sogar noch, die Brandspuren auf dem Stein zu erkennen, wo sie nach der Amputation die Beinstummel mit Feuer kauterisiert hatten. Die Beine hatten sie zusammen mit den Leichen aller anderen Magier, die bei der Säuberung getötet worden waren, in ein großes Feuer geworfen. Von dreißig Leichen war schwarzer Rauch aufgestiegen.


    Ausgerechnet ihn hatte Salazar als Einzigen unter den Magiern von Dorminia leben lassen. Hatte er vorhergesehen, dass sein einstiger Schüler ihm in den kommenden Jahren nützlich sein konnte? Die Magier, die den Götterkrieg überlebt hatten, waren verändert, besessen von ihrer Unsterblichkeit und verformt von anderen neu erworbenen Eigenschaften, die ihre Menschlichkeit überlagerten. Vielleicht zählte auch ein gelegentlicher Blick auf zukünftige Ereignisse zu diesen neuen Fähigkeiten.


    Mit einem Ruck, der ihn aus den Erinnerungen riss, kam Eremuls Stuhl zum Stehen. Sie hatten den siechen Magierfürsten erreicht. Der Tyrann von Dorminia lag auf einer behelfsmäßigen Bettstatt, der Kopf war von blutrot bezogenen Kissen gestützt. Ein drahtiger alter Arzt rang in der Nähe die Hände. Er hatte offenbar schreckliche Angst.


    Der Erste Augmentor trat zu dem liegenden Herrscher, beugte sich vor und hielt ein Ohr vor den Mund des Magierfürsten. »Er atmet kaum noch.«


    Eremul starrte hinüber, der Hass wallte in ihm auf. Wie gern würde er ein Kissen unter dem alten Kopf wegreißen und damit das verwitterte alten Ungeheuer ersticken! Oder, noch besser, das bisschen Magie heraufbeschwören, das noch in ihm existierte, und den mörderischen Hundsfott zerschmettern. Seine Augen in Brand stecken und zusehen, wie sie schmolzen und über die schlaffen Wangen rannen. Sein Gemächt zu Schlacke verbrennen.


    Das würde mich das Leben kosten, aber ich würde jeden Augenblick genießen.


    Beinahe hätte er es getan. Ein scharfer Blick der Augmentorin, die sich neben ihm aufgebaut hatte, überzeugte ihn im letzten Moment, es bleiben zu lassen. Dieser Blick schien ihm ein Schicksal zu verheißen, das schlimmer war als der Tod. Auf einmal musste er an den Haken und an die armen Hunde denken, die dort in den aufgehängten Käfigen starben. Das war zu viel für ihn.


    »Macht mir Platz«, murmelte er. Dann rollte er den Stuhl neben das Bett und betrachtete Salazar, der die Augen geschlossen hatte. Das Gesicht wies die Farbe alter Prellungen auf.


    »Ich habe alle Mittel versucht, die ich kenne«, jammerte der Arzt. »Das Gift lässt sich durch keines davon austreiben. Vielleicht sollte Seine Lordschaft an einen bequemeren Ort verlegt werden.«


    Der Erste Augmentor schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht bewegen. Niemand darf ihn in diesem Zustand sehen. Außerdem könnten immer noch Meuchelmörder im Turm unterwegs sein. Dies ist für ihn der sicherste Ort.«


    Eremul glaubte nicht, dass noch weitere bleiche Dienerinnen der Weißen Lady in der Nähe waren. Die Attentäterinnen waren vermutlich genau jene drei, denen er einige Nächte zuvor begegnet war. Um ein Haar hätten sie Erfolg gehabt. Vielleicht würde der Herrscher sogar wirklich noch sterben.


    »Beginne.« Der Erste Augmentor legte die behandschuhte Hand auf das Heft des Langschwerts an seinem Gürtel. Eremul schluckte. Das ist eine schwierige Entscheidung.


    Er tastete am Hals des Magierfürsten nach dem Puls. Das Herz schlug noch, wenngleich äußerst schwach. Schließlich holte er tief Luft, schloss die Augen und stürzte sich in Salazars Geist.


    Sofort drang ihm der Gestank des Todes in die Nase – so stark, dass er dachte, er werde gleich das Frühstück hervorwürgen. Er fühlte, wie der zähe Unrat durch die Blutgefäße des Magierfürsten kroch, er hörte das Herz des Tyrannen rasseln, während es das verunreinigte Blut durch den Körper pumpte.


    Dann spürte er es. Außer ihm und Salazars Unbewusstem war noch ein Wesen zugegen. Es war unnatürlich, kalt und voller Bösartigkeit. Er tastete danach und zuckte sofort wieder zurück. Es fühlte sich tot an. Mit zusammengebissenen Zähnen arbeitete er sich weiter vor, packte das Wesen und begann mit dem Gedankenschürfen …


    Er stand auf einer mit grauer Asche und Knochen bedeckten Einöde und beobachtete die Gestalten in den Gewändern, die sich ihm eilig näherten. Wagten sie es wirklich, ihn hier in seinem eigenen Reich herauszufordern? Die Überheblichkeit der Menschen kannte keine Grenzen.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, erweckte er tausend Leichen in seiner toten Einöde und schickte den Eindringlingen die torkelnden Sklaven mit reißenden Klauen und beißenden Zähnen entgegen. Die Toten drangen vor und zerfetzten einige Magier, doch dann setzten die Eindringlinge ihre Kräfte ein, die Magie schoss hoch und im Bogen wieder nach unten und löste eine Welle von Explosionen aus, die sein Heer vernichteten. Knochensplitter flogen durch die Luft, eine dicke weiße Staubwolke versperrte vorübergehend den Blick auf den einfarbigen Himmel.


    Er knurrte und verzog den Totenkopf zu einer wütenden Grimasse. Dann atmete er aus und stieß dabei eine wallende Dunkelheit aus, die sich in die Richtung der Eindringlinge wälzte. Drei von ihnen wurden erfasst, ehe sie überhaupt Zeit hatten, ihre magischen Barrieren zu errichten. Voller Qualen wanden sie sich, während ihnen das Fleisch von den Knochen gerissen wurde. Schließlich sanken die nackten Skelette zu Boden, und die Knochen brachen auseinander, nachdem auch die Sehnen zerschmolzen waren.


    Die anderen Insekten waren unterdessen in die Wolke eingedrungen und umgaben sich mit Energiekugeln oder kleinen Wirbelstürmen, die die Pest auflösten, ehe sie ihnen schaden konnte. Ein Magier, ein alter Mann in einem roten Gewand, trat vor. Der Eindringling hob beide Hände und schoss aus den vorgestreckten Handflächen ein gigantisches Netz aus glühender Energie ab.


    Er brüllte, als das Netz ihn fing und sich durch sein verwesendes Fleisch fraß. Verzweifelt versuchte er, es abzuschütteln, doch dann traf ihn etwas Großes von der Seite und zwang ihn auf die Knie. Es war ein Mammut, dessen Schultern ihm bis zu den Oberschenkeln reichten. Dann veränderte es seine Gestalt und verwandelte sich in einen Mann, der von der Hüfte aufwärts nackt war und kräftige Muskeln besaß. Es veränderte sich abermals, und auf einmal hackte ein großer Adler nach seinen Augen.


    Als Nächstes rasten von allen Seiten Kugeln aus grell strahlender Energie auf ihn zu. Die magischen Geschosse strömten unablässig aus den Angreifern hervor, während er sich noch zu befreien suchte. Er schlug nach dem Adler, dann entdeckte er unter sich eine Bewegung. Er hob den Fuß und zerquetschte einen Mann, hörte die Knochen krachen und sah Körperflüssigkeiten umherspritzen. Dennoch, die Schmerzen waren unerträglich …


    Eremul keuchte. Er sah die letzten Augenblicke im Leben eines Gottes. Aber wie? Das Bewusstsein des Magierfürsten kehrte zögernd zurück. Er ließ es auf sich einwirken, und sofort brachen hundert Gedanken und Erinnerungen über ihn herein. Eine Gedankenkette war heller als die anderen, also griff er nach ihr …


    Der Schnitter sank auf die Knie. Sie hatten Raurin, Zayab und unzählige andere verloren, aber sie siegten. Der Gott konnte das Netz, das der Magier geworfen hatte, nicht abschütteln. Mithradates hackte nach den Augen des Schnitters und riss mit seinen Fängen ein klaffendes Loch in den linken Augapfel. Stinkender Eiter quoll heraus, und der Gott schrie vor Schmerzen auf. Gerade wurde Balamar unter einem mächtigen Huf zerquetscht, nur ein unkenntlicher blutiger Haufen blieb zurück.


    Der Magier blickte nach rechts. Marius hatte die Hände vor dem dicken Bauch gefaltet und beobachtete das Gemetzel, er ließ den leidenden Gott nicht aus den Augen.


    »Marius«, rief er. »Wir haben ihn fast bezwungen! Was tust du da?«


    Der andere Magier merkte auf, als überraschte ihn die Frage. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und strich das Gewand über dem Bauch glatt. »Ich bin außer Atem«, erwiderte er. »Lass es uns vollenden.«


    Den Händen des dicken Mannes entsprangen blaue Lichtfäden, die den Schnitter einhüllten und sich um das goldene Netz wanden, das ihn gefangen hielt. Das derart verstärkte Gefängnis zog sich zusammen und legte sich immer enger um das Opfer. Die Haut platzte auf, die Knochen knackten, als der Gott zusammengepresst wurde. Mit einem letzten Schrei explodierte der Schnitter in einem gewaltigen Schauer aus schwarzem Blut und wirbelnder Energie.


    Als das Blutbad vorbei war, bemerkte der Magier, dass Marius lächelte.


    In Eremuls Kopf drehte sich alles. Er hatte gerade den Tod eines Gottes beobachtet, und es war nicht irgendein Gott, sondern einer der dreizehn Hauptgötter gewesen: der Schnitter, der Herr des Todes. In diesem Augenblick begriff er auch, welches Gift Salazar so zusetzte.


    Er öffnete ein Auge und blickte zu den Augmentoren, die besorgt hinter ihm warteten. »Wir müssen ihn zur Ader lassen«, verkündete er. »Öffnet ihm die Handgelenke, den Rest erledige ich.«


    Der Erste Augmentor wollte anscheinend protestieren, aber dann presste er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Er nickte und kam zur Bettstatt herüber, zog mit einer fließenden Bewegung das Langschwert und setzte die Klinge auf den linken Arm des Magierfürsten.


    »Wenn du lügst, wirst du auf dem Haken aufgehängt«, erklärte er. »Du wirst zu essen und zu trinken bekommen, damit du möglichst lange leidest. Ich hoffe, du verstehst das.«


    Eremul verdrehte die Augen. »Nun schneide ihm schon die verdammten Handgelenke auf«, sagte er. Der Erste Augmentor bückte sich und machte sich an die Arbeit.


    Unterdessen beschwor Eremul die ganze Magie herauf, die ihm zu Gebote stand. Sie blühte in ihm auf. Nun muss ich mich entscheiden, dachte er. Ich kann einen Tyrannen retten und eine Stadt zum Untergang verurteilen … oder ich rette die Stadt und verurteile mich selbst.


    Er war ein Doppelagent, der viele mögliche Verbündete getäuscht hatte, um den Anschein zu wahren, er sei ein treuer Diener des Magierfürsten. Er hatte die Dummen und Verzweifelten verraten, die niemals eine Hoffnung gehabt hatten, wirklich etwas zu verändern. Sie waren die Sündenböcke gewesen, die geopfert werden mussten, damit er selbst eine Gelegenheit wie diese bekam.


    Diese Gelegenheit zu verschwenden, wäre der größte Verrat von allen – ein Schlag ins Gesicht all jener, die er zum Tode verurteilt hatte.


    Er runzelte die Stirn. In der Stadt gab es niemanden, dem er irgendetwas bedeutete. Man achtete ihn nicht einmal. Er wollte Salazar sterben sehen, aber nach einem Leben voller Leiden fand er die Aussicht auf einen ausgedehnten quälenden Tod nicht gerade verlockend. Nein, der Tyrann von Dorminia musste sterben, aber genau dann, wenn Eremul es für richtig hielt. Nicht hier und nicht jetzt. Er war kein Held.


    Feigling, schrie er sich in Gedanken selbst an, doch schließlich schob er all dies beiseite, konzentrierte sich nur noch auf die Fäulnis in Salazars Körper und setzte seine Magie dagegen ein. Magie war das Leben, sie barg die Möglichkeit der Schöpfung in sich und war das natürliche Gegenmittel, um das Gift zu bekämpfen, das durch die Adern des alten gharzianischen Magiers strömte.


    Schwarzes Blut quoll aus Salazars Handgelenken. Es tropfte heraus, rann an den Armen hinab und sammelte sich in kleinen Lachen. So strömte die Essenz des Schnitters, des Totengottes, langsam aus dem verbrauchten alten Körper.


    Der Puls des Magierfürsten schlug schneller, man konnte sogar die Atemzüge wieder hören. Die Augenlider flatterten und blieben schließlich offen.


    »Barandas«, krächzte er. Der Erste Augmentor beugte sich vor. Seine Augen waren verdächtig feucht, und man sah ihm die Freude an.


    »Herr, Ihr seid wieder unter uns! Bleibt still liegen, strengt Euch nicht an. Ihr habt sehr gelitten.«


    Salazar betrachtete seine Handgelenke. Die schwarze Essenz war versiegt, nun quoll nur noch normales sauberes Blut anstelle des lebenden Gifts aus den Wunden. Er flüsterte etwas Unhörbares, und von den Wunden stieg Rauch auf.


    Eremul keuchte. Die Haut des Magierfürsten schloss sich und wuchs zusammen. Diese Macht, dachte er entsetzt. Diese ungeheure Macht.


    Der Tyrann von Dorminia richtete sich auf und ließ den Blick über die versammelten Augmentoren wandern. Schließlich wandte er sich an Eremul, der vor Ehrfurcht schauderte.


    »Ah, der Halbmagier. Du hast dich für meine Gnade auf höchst lobenswerte Weise bedankt.« Seine Stimme wurde fester, gewann mit jedem Augenblick an Kraft. »Du wirst nichts über das erzählen, was du gesehen hast, als unsere Geister vereint waren. Du gibst mir dein Wort oder deine Zunge. Wie entscheidest du dich?«


    Eremul schluckte schwer. »Mein Wort«, sagte er.


    »Gut. Erster Augmentor, helft mir. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    »Herr?«, fragte der blonde Krieger unsicher.


    Salazar betrachtete seine faltigen Hände und hob sie langsam vor sein Gesicht. »Krieg«, verkündete er. »Dieser Anschlag auf mich war das Werk der Weißen Lady. Nur sie versteht sich darauf, das Blut des Schnitters zu benutzen, um mich zu vergiften. Wir müssen uns auf den Krieg vorbereiten.«

  


  
    Ein Held
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    Wie ein Pfeil schoss er durchs Wasser und vertrieb blinzelnd die brennenden Tränen aus den Augen. Rasch näherte er sich Soeman. Der Ingenieur war nur hundert Schritt entfernt, schlug panisch um sich und ging gerade wieder unter. Zuerst dachte Cole, der Mann würde nie wieder auftauchen.


    Wage ja nicht, vor meinen Augen zu ertrinken, dachte er wütend und schwamm angestrengt weiter. Dies ist mein großer Augenblick. Ich werde es dir nie verzeihen, wenn du jetzt stirbst.


    Cole besaß viele Fähigkeiten, aber besonders stolz war er auf seine körperliche Stärke. Er konnte schneller und weiter rennen als alle anderen Männer, die er kannte, und fühlte sich im Wasser ebenso sicher wie an Land. Er spürte die Blicke Dreifingers und der anderen Passagiere der Erlösung im Rücken und konnte sich gut vorstellen, wie sie ehrfürchtig und voller Achtung aus erster Hand die Taten eines Helden beobachteten. Es war Zeit, dass die Welt die wahre Größe des Davarus Cole kennenlernte.


    Dann tauchte Soemans Schädel mit dem schütteren Haar wieder auf, aber dieses Mal schwamm er nicht in die Richtung der Erlösung weiter, sondern ruderte nur verzweifelt mit den Armen und ging gleich wieder unter.


    Cole grunzte vor Anstrengung und legte sich noch mehr ins Zeug. Endlich erreichte er die Stelle, wo der Ingenieur untergetaucht war, holte tief Luft und schwamm nach unten. Direkt unter sich konnte er den hektisch strampelnden Mann erkennen. Mit einem mächtigen Schnauben packte Cole Soeman am Arm und zog ihn mit kräftigen Stößen zur Oberfläche.


    Sobald sein Kopf wieder über Wasser war, atmete er tief durch. Dann zog er den Ingenieur an sich und hielt ihm mit einer Hand den Mund offen, während er ihm, angestrengt Wasser tretend, die freie Faust auf die Brust drosch. Mit einem würgenden Geräusch spuckte Soeman das Wasser aus und hustete unkontrolliert. Cole seufzte vor Erleichterung. Er wird es überleben.


    »Halt dich fest«, sagte er und legte Soeman einen Arm um den Oberkörper, um ihn über Wasser zu halten, während er zur Karacke zurückschwamm. Verglichen mit der Geschwindigkeit, die Cole auf dem Hinweg vorgelegt hatte, kamen sie nur quälend langsam voran, aber trotzdem näherten sie sich allmählich der Erlösung.


    »Du hast mich gerettet«, krächzte Soeman, sobald er wieder einigermaßen frei atmen konnte.


    »So bin ich eben«, antwortete Cole. »Bleib ruhig. Wenn du herumzappelst, behinderst du uns beide.«


    Er hatte einem Mitmenschen das Leben gerettet. Nun erinnerte er sich an den Haken und seinen vergeblichen Versuch, dem armen alten Tropf zu helfen, den die Schwarze Lotterie ausgewählt hatte. Es wurmte ihn immer noch, dass der Mann gestorben war, nicht zuletzt weil sonst die Dinge im Versteck der Splitter ganz anders verlaufen wären. Garrett und die anderen würden schon bald lernen, ihn zu respektieren, wenn er mit Magierfluch und einer Besatzung treu ergebener Männer unter seinem Kommando zurückkehrte.


    »Äh«, stammelte Soeman und fuchtelte aufgeregt mit dem rechten Arm herum.


    »Was ist denn? Ich habe dir doch gesagt, dass du ruhig …« Cole unterbrach sich mitten im Satz, als er bemerkte, worauf der Ingenieur zeigte. In der Ferne war ein Ruderboot voller Wächter aufgetaucht und schloss mit beängstigender Geschwindigkeit zu ihnen auf.


    »Schwimm!«, rief Cole und legte sich mit aller Kraft ins Zeug.


    Die Erlösung war inzwischen in Rufweite. »Lasst ein Seil herunter«, rief er. Irgendjemand hatte es offenbar gehört, denn eine Gestalt eilte über das Deck und warf das Tau über die Reling. Noch fünfzig Schritt, dachte er.


    Seine Beine brannten vor Erschöpfung und waren so schwer, dass er dachte, sie könnten ihn auf den Meeresgrund ziehen. Cole packte das hängende Seil, wickelte es sich um die Hüften und hielt Soeman eisern fest. »Zieht uns hoch!«, rief er.


    Wer da oben auch zugehört hatte, sie gehorchten, hievten sie an der Seite des Schiffs hoch und zerrten sie an Bord. Cole stürzte mit heftig pochendem Herz auf das Deck. Als er den Kopf hob, sah er Dreifingers entzündetes Gesicht vor sich. Mein treuer Helfer.


    »Das hast du gut gemacht, Junge.« Der Sträfling nickte. Soeman stöhnte in der Nähe.


    »Das Boot«, keuchte Cole. »Die Wächter holen uns ein.«


    »Schiff gesichtet, fünfhundert Schritt Steuerbord«, rief jemand.


    »Die können wir erledigen.« Dreifinger bot ihm die Hand an. Cole schlug ein und ließ sich von dem Mann grunzend hochziehen. Seine Beine waren noch etwas wacklig, und der linke Arm tat mindestens so sehr weh wie die Rippen.


    »Das Boot ist voller Leute«, rief der Ausguck. »Zehn sind es, eine Handvoll Matrosen und … und dieser verdammte Augmentor.«


    »Hat hier jemand eine Armbrust?«, brüllte Dreifinger. Ein Mann hob die Hand, die anderen blickten hilflos in die Runde.


    Cole schnaufte, als ihm ein Gedanke kam. »Die Geschütze«, schrie er. »Wir können die Soldaten versenken, ehe sie uns erreichen.« Er rannte zu einer der kleinen Kanonen, die auf dem Vorderdeck montiert waren. »Hol mir Pulver, etwas Tuch, Feuerstein und Zunder«, befahl er einem Matrosen, der in der Nähe herumstand. Sofort eilte der Mann zu dem Lagerraum im Heck und kehrte gleich darauf mit drei kleinen Leinenbeuteln zurück, die mit Flammen aus roter Tinte markiert waren.


    Der junge Splitter griff unwillkürlich zum Gürtel, wo eigentlich Magierfluch hätte stecken sollen. Schimpfend erinnerte er sich, dass er den kostbaren Dolch nicht mehr besaß. »Gib mir dein Messer«, befahl er. Er nahm dem Seemann die Klinge ab, schnitt einen Beutel auf und kippte den Inhalt in die Kanone.


    Artillerie, die mit Alchemie betrieben wurde, war eine relativ neue Erfindung. Die Zutaten für das Schießpulver waren selten und kostbar. Schattenhafen hatte Zugang zu größeren Mengen der Bestandteile gehabt, und dank der wirkungsvollen Kanonen und der fortschrittlichen Schiffsbaukunst hatte die Schattenstadt den Seekrieg gegen Dorminia gewonnen.


    Cole hatte einige Bücher studiert, die sich in Garretts Besitz befunden hatten, und glaubte zu wissen, wie man diese Waffen bediente. Sie waren ungelenk und möglicherweise sogar gefährlich, in den richtigen Händen aber tödlich für die Feinde.


    Er hob eine runde Eisenkugel aus einer Kiste neben der Kanone und schob sie mit einem Holzstab in den Lauf der Kanone. »Wende das Schiff, damit ich zielen kann«, rief er Jack zu. Sofort kurbelte der Mann am Steuerruder, und die Karacke drehte bei. Das Ruderboot war schon fast im Visier der Kanone.


    Er nahm das Tuch von seinem Helfer entgegen, stopfte es in die Öffnung direkt hinter der Pulverkammer und zündete einen Funken an, der das kleine Stück Stoff sofort in Brand setzte. Seiner Schätzung nach blieben ihm ungefähr fünfzehn Sekunden. Das wird gerade reichen.


    Er deutete über die Reling hinweg auf die Männer, die wie wild in ihre Richtung ruderten. »Ich bin Davarus Cole«, schrie er sie an. »Ihr habt einen Fehler gemacht, als ihr euch für euer schurkenhaftes Leben entschieden habt. Aber jetzt werdet ihr in der Gewissheit sterben, dass ihr von dem besten …«


    »Du hast vergessen, den Lauf auszuwischen!«, zischte der Matrose, der neben ihm stand. Cole blickte nach unten.


    Als der Zünder halb verbrannt war, ging die Kanone los. Cole wurde nach vorn geworfen und prallte gegen die Reling. Beinahe wäre er sogar über Bord gegangen. Die eiserne Kugel fiel vier Schritte rechts vom Ruderboot unter hohem Spritzen ins Meer.


    Er sah sich wild um und hoffte, niemand habe seinen Fehler bemerkt. Natürlich hatten es alle gesehen. Sein Kopf pochte.


    »Gib mir noch mehr Tuch«, fauchte er den grinsenden Matrosen an.


    Dieses Mal ging es wie geplant. Er säuberte den Lauf, lud die Kugel, zündete und visierte das Ziel an. Die Soldaten waren nur noch fünfzig Schritte von der Karacke entfernt, als die Kanone feuerte. Das Geschoss traf die Seite des Bootes, Holzsplitter stoben hoch in die Luft, Wasser spritzte, und einige Gegner wurden weggeschleudert. Schreie wurden laut.


    Die Männer auf der Erlösung jubelten. Cole richtete sich auf und betrachtete das Blutbad. Dann erstarrte er. Gerade eben war da noch ein Dutzend Männer in dem Boot gesessen. Männer mit Familien, Hoffnungen und Träumen. Jetzt war dort nichts mehr außer Treibholz und ein paar Leichen, die knapp unter der Wasseroberfläche trieben.


    Dennoch grinste er breit. »Das soll ihnen eine Lehre sein!«, rief er, fuhr herum und stieß vor den jubelnden Männern die Faust in die Luft. Breitbeinig stolzierte er zu ihnen hinunter und kostete jedes Rückenklopfen und jedes glückliche Lächeln aus, als die neuen Kameraden ihn wie einen Helden empfingen. So gut hatte er sich noch nie im Leben gefühlt.


    »Das hast du gut gemacht, Junge. Das hast du gut gemacht«, lobte ihn Dreifinger.


    Er warf sich in die Brust. »Ich bin Davarus Cole, das habe ich dir schon gesagt.« Dann schlenderte er zu Soeman, der bibbernd auf dem Deck lag, und zog ihn hoch. »Schau dir das an«, sagte er zu dem Ingenieur und deutete auf die untergehende Sonne und das dunkle Wasser, das sich bis zum Horizont erstreckte. »Das gehört jetzt uns. Alles gehört uns. Wir sind nun freie Männer.«


    Soeman schniefte und hustete. Obwohl seine Mundwinkel blutig waren, lächelte er. »Ich kann nicht glauben, dass dein Plan funktioniert hat. Ich muss zugeben, dass ich ihn ziemlich verrückt fand. Du bist ein Held.«


    »Ja«, sagte Cole leise. »Das bin ich.«


    Schweigend standen sie einen Moment beisammen und sahen zu, wie die Sonne Abschied nahm. Auf einmal zuckte Soeman und keuchte leise.


    Cole schüttelte den Kopf. »Deine Brust wird schlimmer. Dabei dachte ich, das Salzwasser könnte dir gut tun.«


    Er bekam keine Antwort. Dann betrachtete er den Ingenieur. Etwas steckte in seinem Hinterkopf. Er tastete und befühlte es.


    Ein Bolzen.


    Soeman stürzte nach vorn aufs Gesicht und rührte sich nicht mehr.


    Über ihm raschelte es, ein dunkler Schatten tauchte auf. Cole blickte blinzelnd nach oben. Das sah doch nach einem Mann aus …


    Falcus! Irgendwie hatte der Augmentor den Untergang des Bootes überlebt. Der Mantel wallte um den Mann und glühte leicht vor dem Nachthimmel. Er hatte eine Armbrust in der Hand und zielte auf Cole.


    Cole warf sich flach aufs Deck und stieß laute Rufe aus, um die anderen Besatzungsmitglieder auf sich aufmerksam zu machen. Einer der Männer rannte herbei und richtete seine Armbrust auf den schwebenden Augmentor. Er drückte auf den Abzug, doch der Bolzen verfehlte das Ziel. Der Augmentor kreiste über ihnen, sank herab und flog wieder ein paar Schritte weg, während er seine Waffe neu ausrichtete. Es gab einen Knall, und neben Cole ging ein Mann zu Boden. Aus seiner Brust ragte ein Bolzen heraus.


    Der junge Splitter sprang auf und rannte los. Wohlbehalten kam er in der Menge an, die sich in der Nähe des Hauptmasts versammelt hatte. Die meisten hatten noch keine Ahnung, was vor sich ging. »Runter!«, rief er. Einer der ehemaligen Gefangenen reagierte zu langsam und bekam prompt einen Bolzen in die Kehle.


    Cole tastete nach Magierfluch. Dieses Mal fand seine Hand das Messer, das ihm der Matrose geliehen hatte. Falcus bereitete gerade einen weiteren tödlichen Überflug vor. Cole wartete angespannt.


    Der Augmentor schoss herab und hielt in einem Bogen direkt auf ihn zu. Er wartete bis zum letzten Moment, zielte auf die Brust des Mannes und warf. Es verfehlte zwar den Augmentor, riss aber ein großes Loch in den Stoff seines Mantels.


    Falcus fluchte, verlor die Kontrolle und überschlug sich in der Luft, dann prallte er gegen den Hauptmast, es gab ein übles Knacken, und er rutschte leblos herab.


    Dreifinger war sofort bei dem abgestürzten Augmentor und hackte mit dem Beil auf den benommenen Mann ein. Binnen Sekunden war es vorbei. Dreifinger hackte dennoch weiter, zerteilte die Leiche und warf die Stücke über Bord.


    Cole richtete sich auf. Sie hatten drei Männer verloren, darunter Soeman. Auch Jack war schwer verletzt. Er wurde wütend, weil der Tod der Männer seinen Triumph schmälerte. Besonders galt das für Soeman, den er mit so viel Mühe vor dem Ertrinken gerettet hatte. Es war einfach ungerecht.


    Plötzlich schien die Luft um ihn zu pulsieren. Er hielt inne und sah sich erschrocken um, dann hätte er sich beinahe übergeben. Ein übler Gestank stieg ihm in die Nase. Es roch nach einer Leiche, die lange in der Sonne gelegen hatte; der Gestank war überwältigend. Auf dem ganzen Schiff krümmten sich die Männer und übergaben sich auf das Deck.


    Dann ertönte ein lautes Brüllen. Cole taumelte. Das Meer flimmerte so grell, dass ihm die Augen tränten und er den Blick abwenden musste. Er öffnete den Mund und wollte fragen, was im Gange sei, aber unvermittelt stieg der Druck stark an und presste ihm die Worte zusammen mit einem Schwall kalten Wassers in die Kehle zurück. Panisch schlug er um sich, verlor vollends die Orientierung und war schließlich auf allen Seiten vom hereinbrechenden Wasser umgeben. Auch das Deck spürte er nicht mehr unter den Füßen. Er wurde im Wasser nach unten gezogen, immer tiefer hinab.


    Die Dunkelheit verschlang ihn.


    


    »Er wird es überleben.«


    Die Worte erreichten ihn wie aus großer Entfernung. Im Mund schmeckte er Galle und Salz, er zitterte heftig am ganzen Körper.


    »Öffne die Augen.«


    Er gehorchte und starrte in das Gesicht einer schönen Frau. Ihre Haut war beinahe übernatürlich bleich, aber vielleicht lag das auch am Licht des Mondes, der hinter ihr am Himmel stand. Die Augen waren seltsam. Allerdings waren seine eigenen Augen voller Salz. Er rieb sie heftig mit den vom Wasser runzligen Händen.


    »Wo bin ich?«, fragte er.


    »Auf der Glück der Lady«, erwiderte die Frau. »Beinahe hätte dich die Dünung verschlungen. Dein Schiff und die meisten Männer an Bord sind verloren.«


    »Glück der Lady?« Nun bemerkte Cole, dass noch andere Menschen in der Nähe waren. Männer und Frauen, die offenbar zur Besatzung gehörten, sahen ihn neugierig an.


    »Das Flaggschiff der Flotte von Thelassa. Wir hatten Befehl, deine Karacke und die alte Kogge zu versenken, die euch gefolgt ist.« Seine Retterin betrachtete ihn mit ausdrucksloser Miene. »Die Dünung hat uns die Mühe erspart.«


    Die Dünung. Wieder schauderte Cole. Beinahe wäre auch er dem unversöhnlichen Zorn des Herrn der Tiefe zum Opfer gefallen. »Und was jetzt?«, fragte er.


    Die Frau kniff die seltsamen Augen zusammen. »Zwischen unseren Städten wird bald ein Krieg ausbrechen. Wir segeln nach Thelassa.«


    »Wir?«


    »Ja. Du bist unser Gefangener. Die Weiße Lady hat sicher eine Menge Fragen an dich.«

  


  
    Der aufziehende Sturm
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    Zögernd öffnete er die Augen, und die Welt rückte in sein Blickfeld. Er lag flach auf dem Rücken und starrte zu einer riesigen grauen Wolke hinauf, die direkt über ihm am Himmel stand. Eine Bö zauste sein Haar und die Bartstoppeln, die inzwischen schon den Hals eroberten. Als er sich bewegen wollte, grunzte er, weil er einen stechenden Schmerz im Bauch verspürte.


    Er war schwach. Schwach und halb verhungert. Die Erinnerungen brachen über ihn herein. Der Einsturz des Bergwerks, der Kampf gegen den Augmentor mit dem Kindergesicht, in dessen Gürtel viele Messer gesteckt hatten. Kalter Stahl, der in seinen Magen stach. Irgendwann war er in Schweiß gebadet aufgewacht, hatte verzweifelt aus einem Wasserschlauch getrunken, dessen Tülle ihm jemand fast bis in die Kehle gestoßen hatte, und war gleich darauf wieder ohnmächtig geworden.


    »Du bist wach. Das wird aber auch Zeit.« Jerek war zur Stelle und hockte sich neben ihn. Die rechte Schulter und der Oberschenkel seines Gefährten waren mit dicken Verbänden versorgt. Das Blut war durchgesickert, aber längst getrocknet und braun verfärbt.


    Mühsam drückte sich Brodar Kayne auf den Ellenbogen hoch und sah sich um. Sie lagerten in einer kleinen Mulde, zu beiden Seiten erhoben sich baumbestandene Hügel. Es roch nach Regen. Da die Sonne hinter den Wolken verborgen blieb, konnte er nicht ganz sicher sein, schätzte jedoch, dass es Spätnachmittag war. Wie lange?


    »Du warst fast eine ganze Woche weg«, beantwortete der Wolf die stumme Frage. »Du hast einen bösen Stich in den Bauch bekommen, Kayne. Isaac hat dich geflickt, aber das Mädchen dachte, du wärst erledigt. Ich habe ihr gesagt, dass du ein störrischer Esel bist.«


    Kayne leckte sich die ausgetrockneten Lippen. Im Mund hatte er einen üblen Geschmack. »Wo sind sie?«


    Der Wolf reichte ihm die Wasserflasche. »Auf der Jagd«, erklärte er. »Ich wäre selbst gegangen, aber Isaac meint, meine Wunden brauchen noch etwas Zeit, um zu verheilen. Anscheinend ist er ein guter Fallensteller.«


    Kayne konnte Jereks Gesicht nicht entnehmen, was in dem Gefährten vorging, doch unter Kaynes forschendem Blick runzelte der Wolf die Stirn. Du hast schlimmere Verletzungen davongetragen, die dich ganz und gar nicht behindert haben, Wolf. Du bist bei mir geblieben, weil du da sein wolltest, wenn ich wieder zu mir komme. Nicht, dass der bärbeißige Hochländer so etwas jemals zugegeben hätte.


    »Wo sind wir?«, fragte er.


    Jerek spuckte aus. »Ungefähr ein Dutzend Meilen westlich des Jammertals. Einen Tag, nachdem wir das Bergwerk gesprengt hatten, tauchte ein Schwarm neugieriger Rotröcke auf. Sie sind uns eine Weile gefolgt, aber ich denke, wir haben sie abgehängt. Seitdem sind wir in Deckung geblieben.«


    Kayne seufzte. Wie viele waren im Jammertal gestorben? Der Sabotageauftrag hatte in einem Massaker geendet. »Wissen sie denn, dass wir den Laden zerstört haben?«


    Jerek zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht. Sie sind uns nicht nahe genug gekommen, um unsere Gesichter zu erkennen. Aber wir können jetzt sicher nicht mehr so einfach in die Graue Stadt hineinspazieren, oder? Nicht bei der Spur von Leichen, die wir hinterlassen haben. Ich würde sagen, wir begleiten das Mädchen bis zur Stadt und nehmen unser Gold in Empfang, und dann sehen wir zu, dass wir von Dorminia wegkommen. Ich habe diesen Mist satt.«


    Kayne sah das ähnlich. Er fühlte sich alt, uralt. Zu viele Tote, zu viel Kummer. Er war es leid, immer nur wegzulaufen und zu töten. Ein Mann sollte wissen, wann er aufhören musste.


    Eine Bewegung unter einer Reihe von Erlen erregte seine Aufmerksamkeit. Isaac und Sasha tauchten zwischen den Bäumen auf. Der Diener trug drei Kaninchen in einer Hand und lächelte erfreut, als er sah, dass sein Schutzbefohlener das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


    Sasha dagegen war ausgesprochen schlechter Stimmung. Ihre Kaumuskeln arbeiteten ganz ähnlich wie beim Wolf, wenn er in eine seiner Launen verfiel. Auf einer Seite ihrer Hose prangte ein gezackter Riss, und das linke Bein war bis zum Knie mit Schlamm bedeckt.


    »Dann hast du es also doch noch überstanden«, sagte sie kühl und hockte sich neben ihn. Sie zog den verdreckten Stiefel aus, drehte ihn um und schüttelte kräftig. Schmutziges Wasser rann heraus. »Es wäre schön, wenn Isaac ebenso gut auf unseren Weg wie auf deine Genesung achten könnte.« Sie funkelte den Diener an. »Ich kann gar nicht glauben, dass du mich in einen Sumpf geführt hast.«


    Isaac war etwas verlegen. »Es tut mir wirklich leid. Ich war abgelenkt.«


    »Abgelenkt? Du bist durch die Gegend geschlendert und hast Bilder von Vögeln gemalt.«


    »Ich zeichne eben gern. Im Archiv hatte ich eine recht große Sammlung. Vielleicht kann ich sie dir zeigen, wenn wir in die Stadt zurückkehren«, bot er hoffnungsvoll an.


    Sasha schnaubte nur. »Das ist doch mal ein Angebot, das ich unmöglich ablehnen kann. Vergeude nicht deine Zeit, Isaac. Ich bin nicht interessiert.«


    Isaac schaute so betroffen drein, dass Kayne Mitleid empfand. »Ich sollte mich wohl bei dir bedanken, weil du mich zusammengeflickt hast«, sagte er zu dem niedergeschlagenen Diener. Dann senkte er verschwörerisch die Stimme. »Mach dir wegen des Mädchens keine Gedanken. Ich glaube, sie hat ein Auge auf einen anderen geworfen.« Er blickte wissend in ihre Richtung und konnte nun doch nicht genug Begeisterung aufbieten, um ihr auch noch zuzuzwinkern.


    Sasha warf ihm einen giftigen Blick zu. »Als ob du überhaupt erkennen könntest, was ich will. Ihr Hochländer und eure Frauen. Wie läuft das überhaupt? Schlagt ihr ihnen einen Stein auf den Kopf und vergewaltigt sie, solange sie bewusstlos sind? Oder geht es andersherum?«


    Die Worte des Mädchens trafen ihn schwer. Es klang wie ein Scherz, aber außer Zorn und Verachtung konnte er nichts in den dunklen Augen entdecken.


    Jerek mochte ihren Tonfall nicht. »Das geht dich einen Dreck an«, wies er sie aufgebracht mit heiserer Stimme zurecht. »Du keifst seit einer Woche wie eine Bärin, die einen Zweig im Arsch stecken hat. Hat dir der Alchemist wirklich so viel bedeutet?«


    »Vicard war ein besserer Mann, als du es je sein wirst«, fauchte Sasha. »Wahrscheinlich sollte ich mich glücklich schätzen, dass Isaac da ist. Wer weiß, was du mir sonst schon angetan hättest. Ich habe jedenfalls keine Angst vor dir.«


    Jerek schnitt eine wütende Grimasse und machte einen Schritt auf sie zu. Sie starrte zurück und zuckte mit keiner Wimper. Wütend tastete der Wolf nach seinem Bart und zupfte daran. Dann ballte er die linke Hand zur Faust. »Leck mich doch. Ich laufe ein Stück.« Damit drehte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


    Kayne blickte ihm nach und konnte endlich seufzend ausatmen. Er schloss einen Moment die Augen. Ein leichter Regen setzte ein, der ihm das Gesicht kühlte und etwas Spannung aus der Luft nahm.


    Isaak kratzte sich am Kopf und lächelte nervös. »Na ja«, sagte er. »Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen, ehe es richtig zu schütten anfängt.« Dann schüttelte er die Kaninchen, die er gefangen hatte. »Hat jemand Hunger?«


    


    Er beobachtete das kleine Feuer, dessen Flammen im leichten Wind tanzten. Über ihnen prasselte der Regen auf das Blätterdach, gelegentlich fand ein Tropfen den Weg durch kleine Lücken, doch das war immer noch besser, als draußen im Freien zu sitzen, wo der Frühlingsregen auf die umliegenden Hügel niederging wie der Hammer auf den Amboss. Isaac rührte mit einem Stock den Eintopf um und summte leise. Es roch köstlich. Sogar Sasha hatte sich etwas beruhigt.


    Der alte Hochländer war so hungrig, dass ihm fast übel wurde, aber er konnte sich nicht beklagen. Das Essen war eben erst fertig, wenn es gar war. Wenigstens heilte die Verletzung seines Magens ab. Er hatte sich sogar ohne Hilfe der anderen aufgerappelt und war auf den Hügel gehumpelt. Die Knie taten höllisch weh, und die zwei Minuten, die er gerade eben mit Pissen verbracht hatte, waren die schlimmsten seines Lebens gewesen, aber alles in allem ging es aufwärts.


    Er räusperte sich und wandte sich an Sasha. »Tut mir leid, dass du deinen Freund verloren hast, Mädchen«, sagte er. Er hätte gern noch etwas hinzugefügt, aber ihm fiel nichts mehr ein, und so starrte er nur die vernarbten Hände an.


    Sie antwortete nicht sofort. Dann blickte sie ihn über das Feuer hinweg an. »Ich habe einen Namen. Ich heiße Sasha. Nicht ›Mädchen‹ oder ›Kleine‹ oder ›Schlampe‹, wie mich dein flegelhafter Kumpan zu nennen pflegt.«


    »Ich wollte dich nicht beleidigen«, entgegnete er. »Ich kann mir Namen schlecht merken, und mein Gedächtnis wird nicht besser, während ich älter werde. Außerdem ist für jemanden in meinem Alter so gut wie jeder ein Junge oder ein Mädchen.«


    Sie dachte eine Weile darüber nach. »Wie alt bist du denn?«, fragte sie schließlich.


    »Ich bin nicht ganz sicher. Den ersten Mann habe ich vor mehr als vierzig Jahren getötet. Damals war ich neun. Also müsste ich jetzt über fünfzig sein.«


    Sie starrte ihn ungläubig an. »Mit neun Jahren hast du das erste Mal einen Feind getötet? Das ist doch lächerlich.«


    »Tja, die Hohen Klippen waren damals eine wilde Gegend.« Er heftete den Blick auf den Topf, der auf dem Feuer blubberte. »Eine benachbarte Siedlung griff unser Dorf an. Unsere Krieger konnten die Feinde vertreiben, aber sie ließen einige Verwundete zurück. Einer von ihnen lag direkt vor mir im Schnee, er hatte eine Stichwunde in die Brust abbekommen und schluchzte wie ein kleines Kind. Mein Vater gab mir den Speer und sagte, es sei Zeit, ein Mann zu werden.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich tat, was ich tun musste.«


    »Du warst noch ein Kind.« Es widerte sie offenbar an.


    Ja, das war ich. Aber in diesem Augenblick habe ich begriffen, wie es in der Welt zugeht, und ein klügerer Mann hätte viel mehr aus dieser Lektion gemacht als ich. Trotzdem, geschehen ist geschehen. Ich möchte wetten, dass auch deine Vergangenheit nicht nur eitel Sonnenschein war. Du schleppst ein paar ganz persönliche Gespenster mit dir herum, wenn ich mich nicht irre.


    »So war es eben der Brauch«, erklärte Kayne. »So ist es heute noch, auch wenn die Gemarkungen nicht mehr so versessen auf Kriege sind wie früher. Die Bedrohung vom Teufelsgrat hat alle etwas vorsichtiger gemacht, und sie brennen nicht mehr so sehr darauf, sich gegenseitig zu töten. Meistens jedenfalls«, fügte er hinzu.


    Isaac entschied, dass der Eintopf fertig war, und schob ihm den Kochtopf hinüber. »Nimm dir so viel, wie du willst. Du musst essen«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, ich staune, dass du überlebt hast. Ihr Hochländer seid ein zähes Völkchen.«


    Brodar Kayne antwortete nicht, denn er schaufelte bereits das Essen in sich hinein. Der heiße Eintopf lief ihm über das Kinn und verbrannte ihm die Finger, aber darauf achtete er nicht. Zwei Jahre lang hatte er als Flüchtling in den Hohen Klippen verbracht und nie gewusst, woher er die nächste Mahlzeit bekommen würde. In so einer Lage aß man, was man eben in die Finger bekam, und so schnell man nur konnte. Manchmal hatte er sogar die eigene Pisse getrunken, und ihm war durchaus bewusst, wie schlimm es um einen stand, wenn man sich auf diese Weise behelfen musste.


    Die anderen beiden beobachteten ihn schweigend. Kaum dass er sich satt gegessen hatte, gewann die Schwäche wieder die Oberhand. Kurz bevor er einnickte, hörte er Sasha reden und merkte auf.


    »Du hast mir noch nicht verraten, was du mit Jerek zusammen in Dorminia zu suchen hattest.«


    Er regte sich und blinzelte einige Male, um die Schläfrigkeit abzuschütteln. Schließlich brach er das unbehagliche Schweigen. »Wir waren auf der Flucht«, sagte er. »Der Schamane hatte ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt. Besonders auf mich. Er würde nichts lieber tun, als meinen hässlichen Kopf vor dem Großen Langhaus auf einen Speer zu pflanzen.«


    »Der Schamane? Meinst du den Magierfürsten der Hohen Klippen? Was hast du denn getan, um ihn so zu verärgern?«


    »Es war nichts, was ich getan habe, Mädchen. Es ging um das, was ich nicht getan habe.« Er schloss die Augen und dachte an den Morgen, an dem der Schamane die Worte gesprochen hatte, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließen.


    Beregund muss dem Erdboden gleichgemacht werden.


    »Ich war nicht immer der arme alte Hund, den du jetzt siehst. Das Schwert des Nordens, so haben sie mich früher genannt. Ich war der Verteidiger der Hohen Klippen, das erste Bollwerk gegen die Feinde, die vom Teufelsgrat herunterkamen. In Kriegszeiten war ich das Instrument, das den Willen des Schamanen umgesetzt hat.«


    Sasha war verwirrt. »Also hast du vorher dem Schamanen gedient?«


    Er nickte. »Tatsache ist, dass ich mich als junger Mann kaum um Richtig oder Falsch geschert habe. Ich habe viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Erst als ich älter wurde, waren Ruhm und Achtung nicht mehr so wichtig. Wenn die Einsicht kommt, ist das Töten schließlich das Einzige, was man noch kann, und der Beste beim Töten zu sein, reicht irgendwann nicht mehr. Besonders, wenn dich deine Taten einholen.«


    Eine Weile saß er schweigend da und hing seinen Erinnerungen nach. Der Wind hatte aufgefrischt und pfiff über ihnen durch die Zweige, als kreischten tausend verlorene Seelen. Sasha und Isaac sahen ihn erwartungsvoll an, bis er sich räusperte und fortfuhr.


    »Als ich Mhaira kennenlernte, war ich halb so alt wie jetzt. Binnen eines Jahres heirateten wir. Sie kam aus der Grünen Gemarkung und war die Tochter eines Hirten aus Beregund. Eine bescheidene Familie, aber das war mir egal, sobald ich das Lachen in ihren Augen sah. Im Rückblick denke ich, dass meine Heirat mit einer Schäferstochter seinen Teil zu meinem Ruf beigetragen hat.«


    »Das klingt nach jemandem, den ich kenne«, sagte Sasha leise.


    Er dachte darüber nach. »Ja, irgendwie erkenne ich mich in dem Burschen wieder. Ich war überheblich, stolz und voller Dünkel. Die Heirat mit Mhaira war das einzig Richtige, was ich damals getan habe. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht selbst zu diesem einmaligen Anfall von Vernunft gratuliere.«


    »Was ist dann passiert?«, fragte Sasha, während sie mit einem Stock in den Überresten des Lagerfeuers herumstocherte.


    Er schloss die Augen. »Der Schamane befahl, Beregund auszulöschen. Auch Mhairas Angehörige und die Freunde, die ich dort gewonnen hatte. Sie alle.«


    »Warum?«


    Er zuckte mit den Achseln. »So ist der Schamane eben. Natürlich hat er uns Vernunftgründe genannt: Die Stadt habe den Vertrag gebrochen, sie halte Tributzahlungen an Herzstein zurück. Etwas in dieser Art. Aber im Grunde lief es nur darauf hinaus, dass der Schamane seine Vorherrschaft unter Beweis stellen wollte. Er hat immer wieder einen Stamm gegen den anderen aufgehetzt. Die Schwachen ausmerzen, so nannte er es.«


    »Aber du hast dich geweigert.«


    Der alte Hochländer nickte. »Der Schamane ließ mir einen Tag Zeit, mich zu entscheiden. Ich glaube, er wollte mich auf die Probe stellen. Da ich wusste, dass ihm meine Antwort nicht gefallen würde, bin ich mit Mhaira nach Osten geflohen. Die Brüder haben mich ein paar Tage später erwischt, aber ich hatte ihr etwas Zeit erkauft, ihnen zu entkommen. Das dachte ich jedenfalls.«


    Die Tränen traten ihm in die Augen. Er blinzelte tapfer. »Den größten Teil des folgenden Jahres verbrachte ich in einem Weidenkäfig. Die Brüder fanden Mhaira in einer Höhle am Teufelsgrat und brachten uns beide zu dem Schamanen. Er verbrannte sie bei lebendigem Leibe und hätte das Gleiche mit mir getan, wäre Jerek nicht eingeschritten. Was man sonst auch immer über ihn sagen kann, der Wolf ist kein Mann, der es vergisst, eine Schuld zu begleichen.«


    Sasha schürzte die Lippen und schlug die Augen nieder. »Das ist eine schreckliche Geschichte. Habt ihr Kinder?«


    Bei dieser Frage zuckte er zusammen. »Ich hatte einen Sohn. Er war mein Stolz und der Stolz seiner Mutter. Das Köpfchen hatte er von ihr, die Fertigkeiten im Schwertkampf von mir. Er … er ist an dem Tag gestorben, an dem sie Mhaira verbrannt haben.«


    Darauf herrschte Schweigen. Isaacs Miene zeigte Mitgefühl, und sogar Sashas Blick war etwas freundlicher geworden. Das Feuer war bis auf die Glut niedergebrannt. Kayne starrte in die Asche und wich den Blicken der anderen aus. Schließlich räusperte er sich.


    »Jetzt habe ich aber genug über mich erzählt. Was ist mit dir, Mädchen? Welche Geschichte verbindet dich und den Jungen?«


    Sasha sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Meinst du Cole? Da gibt es keine Geschichte.«


    »Ich habe bemerkt, wie er dich anschaut.«


    »Er kann mich anschauen, solange er will. Wir kennen uns schon seit Jahren. Garrett ist auch mein Lehrer. Cole ist … na ja, du hast ihn ja gesehen. Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, der so viele gefährliche Situationen einfach nur deshalb überlebt, weil der Unsinn, den er anstellt, kaum zu überbieten ist.«


    »Ja, zwischen dem, was er ist, und dem Mann, den er im Spiegel sieht, klafft eine Lücke. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er das Herz am rechten Fleck hat.«


    Sasha seufzte. »Irgendwo tief drin, ja. Aber er ist in dem Glauben aufgewachsen, er werde ein großer Held sein. Garrett hat ihn verzogen.« Sie schüttelte den Kopf. »Cole macht sich etwas vor. Eines Tages wird die Seifenblase platzen, und dann wird die ganze Welt über ihn hereinbrechen.« Das Mädchen schien ehrlich besorgt, und sie schien erheblich mehr als nur Sorge zu empfinden.


    Der alte Barbar war so klug, nichts dazu zu sagen.


    Im nassen Gras schmatzten Schritte, dann war Jerek wieder da, bis auf die Knochen durchnässt. Sein Gesicht verhieß nichts Gutes.


    »Die verdammten Dinger nützen nichts.« Er deutete auf die schwach glühenden Lederstiefel, die er sich angezogen hatte.


    Sasha verdrehte die Augen. »Das liegt daran, dass sie nur mithilfe der Magiebindung funktionieren. Der Zauber wirkt nur bei dem Menschen, dem sie zugeteilt sind. Salazar ist nicht dumm und lässt gewiss nicht zu, dass man derart mächtige Dinge gegen ihn verwendet.«


    Empört starrte Jerek die Stiefel an und spuckte aus. »Das hättest du mir auch sagen können, ehe ich sie dem Dreckskerl von den stinkenden Füßen gezogen habe. Die ganze Reise war eine Zeitverschwendung. Und wenn du noch einmal die hübschen Augen so verdrehst, wirst du es bereuen.«


    Kayne drehte den Kopf hin und her, um die Muskeln zu lockern, die während der Genesungszeit steif geworden waren. »Wir müssen zwei Tage marschieren, bis wir Dorminia erreichen. Ich würde sagen, es geht leichter, wenn wir uns alle etwas Mühe geben, höflich miteinander umzugehen.« Niemand antwortete ihm. Sasha und Jerek warfen einander böse Blicke zu. Isaac war schon damit beschäftigt, ihr Lager abzubauen. Kayne seufzte. »Schön. Ich fasse das mal als Zustimmung auf.«


    »Ein paar Meilen westlich von hier habe ich eine kleine Stadt bemerkt«, erklärte Jerek unvermittelt. »Dort können wir Vorräte kaufen und vielleicht sogar rasten, bis dieses Mistwetter vorbei ist.« Er rieb sich über das vernarbte Gesicht, als könnte er eine Pause gebrauchen, doch Brodar Kayne ahnte, was in seinem Freund wirklich vorging, und die übertriebene Rücksichtnahme störte ihn.


    Verletzter Stolz? Du dummer alter Narr. Du lernst es nie. Er stand auf, wobei er so viele schmerzhafte Stiche spürte, dass er sich die Mühe einer genauen Bestandsaufnahme schenkte. Er überwand sich und verzog das stoppelbärtige Gesicht zu einem Lächeln.


    »Ein paar Meilen, ja? Das schaffen wir vor Einbruch der Dunkelheit. Lasst uns zusehen, dass wir ein Dach über dem Kopf finden. Etwas Schutz vor dem Regen wäre nicht schlecht.«
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    Barandas rieb sich die müden Augen, gähnte und richtete den Blick wieder auf das Hauptbuch, das er studiert hatte. Abermals verschwammen die Zahlen vor ihm. Seufzend klappte er das Buch zu und lehnte sich zurück.


    Weiche Lippen berührten seinen Nacken. Er drehte sich zu Lena um, die ihn mit besorgter Miene musterte.


    »Du warst schon wieder die ganze Nacht auf.«


    Er blickte aus dem Fenster. Die Nacht war einer unfreundlichen Dämmerung gewichen, eisengraue Wolken bedeckten den Himmel von Horizont zu Horizont. Regentropfen krochen die Scheiben hinunter und tropften auf das Pflaster. Die letzten zwei Tage hatte es unablässig genieselt. Nach den öffentlichen Ankündigungen, dass sich Dorminia jetzt mit Thelassa im Krieg befand, schien das deprimierende Wetter auf eine unschöne Weise passend. Die Einwohner hatten die Neuigkeiten mit genau dem Mangel an Begeisterung aufgenommen, den man erwarten konnte.


    Er stand auf und streckte sich, um den verspannten Rücken zu lockern. Lena sah ihn immer noch besorgt an. Er beugte sich vor und gab ihr einen raschen Kuss.


    »Ich komme schon zurecht«, sagte er. »Der Marschall kann noch nicht auf seinen Posten zurückkehren, und solange er nicht genesen ist, muss ich den Krieg planen und die Ernennung neuer Augmentoren überwachen.«


    Lena schüttelte gereizt den Kopf. »Was ist eigentlich mit Halendorf los? Man sollte doch meinen, er brennt darauf, sich an Thelassa zu rächen. Immerhin haben die Mörderinnen versucht, auch ihn zu vergiften.«


    Wieder gähnte Barandas. »Es hat ihn sehr verstört, dass er dem Tod so nahe war. Seine Magensäfte sind derart sauer, dass er sich kaum erheben kann. Das behauptet er jedenfalls.«


    »Und was ist mit Ardling? Ist auch unser Kanzler durch den Anschlag über alle Maßen erschüttert?«


    »Ich glaube, die Kosten eines Krieges gegen unsere Nachbarn beeinträchtigen sein Wohlbefinden viel stärker als all die Aufregung im Sitzungssaal.«


    Lenas Miene wurde ernst. Ihr war nicht nach Scherzen zumute. Dabei war das überhaupt kein Scherz. Es wundert mich, dass der Kanzler nicht Selbstmord begangen hat, da nun nach dem Krieg gegen Schattenhafen auch noch die Kosten für den neuen Feldzug hinzukommen.


    »Ich habe heute viel zu tun, denn ich muss die neuen Diener einweisen und Stoffhändler und Näherinnen aufsuchen«, erklärte seine Frau. »Auch wenn Kyla und die anderen dies nicht so sehen wie ich, will ich unsere neuen Dienstboten nicht für die Uniformen selbst zahlen lassen. Wann kommst du heute nach Hause?«


    Barandas regte sich unbehaglich. »Ich bin heute Abend im Obelisken. Lord Salazar hat meine Anwesenheit angeordnet. Nun schau mich nicht so an, Lena! Viele Magistrate der Stadt sind tot. Da ist es doch nur recht und billig, dass wir anderen unsere Pflicht tun. Besonders in Kriegszeiten.«


    Sie seufzte und nickte schließlich. Genau deshalb liebte er sie so sehr. Mitgefühl, Sorge und dann die Billigung. Du bist mein Fels in der Brandung, Lena, du erinnerst mich an meine Menschlichkeit, wenn mich die Welt in ein Ungeheuer verwandeln möchte.


    »Was ist mit Legwynd? Hast du seine Mörder schon gefunden?«


    Barandas schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sie können wer weiß wohin geflohen sein, vielleicht sogar nach Norden ins Ödland. Das Bergwerk, Lena … alle, die im Jammertal gearbeitet haben, wurden bei lebendigem Leibe verschüttet.«


    »Wer dies getan hat, muss zur Rechenschaft gezogen werden.«


    »So wird es auch geschehen, sobald die Wache einige Männer entbehren kann, um eine ausgedehnte Suche durchzuführen. Inzwischen warten wir auf die erste Lieferung aus der Dünung. All diese Mühen bei der Ausbildung neuer Rekruten wäre vergeblich, wenn wir nicht die nötige Rohmagie bekommen, um neue Augmentoren zu erschaffen.«


    Lena schaute zu ihm auf. Der grüne Kristall an der Platinkette, die sie am Hals trug, entsprach der Farbe ihrer Augen. Obwohl sie schon fünf Jahre verheiratet waren, verschlug ihm ihre Schönheit immer noch den Atem. »Das steht dir gut«, sagte er und nahm den Kristall in die Hand.


    »Du hast mir nie verraten, wo du ihn gefunden hast.«


    Er musste grinsen, als er den vorwurfsvollen Unterton hörte. »Wo ich ihn gefunden habe? Wie kommst du auf die Idee, dass ich nicht zum besten Juwelier der Stadt gegangen bin und ihn eigens für dich anfertigen ließ?«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Als ob du dich jemals lange genug von deinen Pflichten losreißen könntest, um schönen Tand für deine verwöhnte Frau zu kaufen. Wirklich, Ran, wo hast du ihn gefunden?«


    Sein Lächeln verblasste. Er erinnerte sich noch gut an das Gemetzel, das Thurbal angerichtet hatte, wie er durch Blutlachen gewatet war, wie die grellen Flammen den Leichenhaufen erfasst und die Toten zu schwarzen Skeletten verbrannt hatten.


    »Frag lieber nicht«, sagte er. »Ich habe ihn an mich genommen, als ich für Lord Salazar und die Stadt meine Pflicht erfüllt habe. Wenn du ihn nicht mehr haben willst, fällt mir aber sicher jemand ein, der …«


    Wieder zog sie eine Augenbraue hoch. »Wer denn? Etwa die gute Frau, oder wie sie sich nennt?«


    »Die Edelfrau«, berichtigte er sie. »Um ehrlich zu sein, ich bin ziemlich sicher, dass Cyreena niemals für irgendjemanden eine gute Gefährtin abgeben wird. Andererseits denke ich, dass ein Mann sich eben einfach bemühen muss, so gut er kann …«


    Sie schmollte übertrieben, und er grinste wieder und zog sie an sich, um sie zu küssen. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie lange ich heute Abend im Obelisken bleiben muss. Warte nicht auf mich.«


    »Du kennst mich doch«, antwortete sie mit gerunzelter Stirn.


    »Ja, ich kenne dich, und ich will dich gar nicht anders haben.« Er gab ihr einen letzten Kuss und ging hinaus, um sich zu waschen und etwas zu essen, ehe er sich in den unablässigen Nieselregen hinauswagte. Vor ihm lag ein arbeitsreicher Tag.


    


    »Halt die Waffe oben.« Barandas zielte mit einem Rückhandschlag auf den Hals seines Gegners. Im letzten Moment fing er sein Langschwert eine Haaresbreite vor der Kehle des Mannes ab.


    »Ich hab’s begriffen, Herr«, antwortete Gorm mit gepresster Stimme. Er stand stocksteif da und rührte sich nicht. »Ob Ihr das Schwert jetzt wieder wegnehmen könntet?«


    Barandas ließ die Waffe sinken und starrte den anderen Mann an. Der große und schmale Gorm sah eher wie ein Schreiber oder Buchhalter aus denn wie ein Krieger. Trotz alledem verstand er mit dem Speer recht gut umzugehen. Er hatte beinahe ein Jahrzehnt in der Wache gedient und stand auf der Liste der Männer, die Halendorf empfohlen hatte, recht weit oben. Bisher hatte er sich nicht besonders hervorgetan, war aber auch nicht der schlechteste Kandidat, den Barandas in den letzten Tagen auf die Probe gestellt hatte.


    »Sag mir, Gorm, warum willst du ein Augmentor werden?«


    Der schlaksige Wächter kratzte sich mit der schmalen Hand an der Knollennase und räusperte sich nervös »Ich will unserem Herrn und der Stadt dienen. Warum sonst?«


    Barandas blinzelte, um die Regentropfen aus den Augen zu vertreiben. Ringsum standen Männer in dem kleinen Innenhof und beobachteten aufgeregt, neugierig oder ängstlich das Schauspiel. Unter ihnen befanden sich auch einige Augmentoren. Thurbal streichelte den Knauf seines verzauberten Krummsäbels und schenkte dem hoffnungsvollen Nachwuchs ein grausames Lächeln. Garmond stand reglos, wie eine aus Obsidian geschnittene Statue in seiner Licht schluckenden Rüstung neben dem Tor.


    »Du sagst, du willst unserem Herrn und Dorminia dienen, aber das tust du auch schon als Angehöriger der Roten Wache. Wenn du Augmentor werden willst, dann geht das über den reinen Dienst hinaus. Die Magie, die einem Augmentor verliehen wird, verbindet ihn in Geist, Körper und Seele mit Lord Salazar. Bist du dazu bereit?«


    Der große Mann dachte kurz darüber nach, ehe er nickte. »Ich denke schon. Darf ich auswählen, welche Art Magie ich bekomme? Ich würde zu gern einen Gürtel haben, der mir die Kräfte eines Riesen verleiht. Kronin von Gharzia hat so einen Gürtel getragen, als er vor dem Götterkrieg die Pferdevölker aus der Steppe zurückwarf. Mein alter Großvater hat mir immer Geschichten darüber erzählt.«


    Barandas seufzte. Also haben wir hier einen Träumer, der aufgeregt darauf wartet, dass er Magie mit sich herumtragen kann. Er warf Thurbal einen Blick zu. Die Träumer sind nicht so zuverlässig wie die Sadisten, sobald der Reiz des Neuen verflogen ist. Aber ein Träumer ist mir immer noch lieber als ein Idealist. Die bleiben nicht sehr lange dabei.


    »Die Antwort darauf ist Nein«, erklärte er. »Du wirst die Magiebindung bekommen, die deinen natürlichen Fähigkeiten am besten entspricht.«


    Gorm schien enttäuscht.


    »Wenn ich dich richtig einschätze, dann denke ich, dass eine Art Stangenwaffe das Passende für dich wäre. Es gibt mehrere Verstärkungen, an die man hier denken könnte. Vielleicht eine Spitze, die Blitze aussendet, oder ein Schaft, der den Wind nach dem Willen des Trägers verändern kann.«


    Die Stimmung des Wächters hellte sich sofort auf. Ja, eindeutig ein Träumer.


    Am Tor entstand eine Unruhe. »Verdammt, geh mir aus dem Weg, Garmond«, knirschte eine zornige Stimme. Der riesige Augmentor versperrte den Blick auf den Neuankömmling, doch Barandas hatte die Stimme bereits erkannt.


    »Lass ihn passieren«, befahl er. Er holte tief Luft. Das würde unangenehm werden.


    Garmond machte Platz, und Rorshan marschierte herbei.


    »Kommandant!«, rief er. »Meine Magie …« Er deutete auf die Peitsche, die er links am Gürtel trug, dann auf den Dolch an der anderen Seite. »Meine Magie ist fort, und ich fühle mich … als wäre ein Teil von mir selbst gestorben. Teile mir eine neue Magiebindung zu. Bitte.«


    Barandas erwiderte den Blick seines ehemaligen Kameraden. »Rorshan, du hast Dorminia viele Jahre lang gut gedient. Deine Tapferkeit hat immer wieder in unseren Vasallenstädten und Dörfern die Sicherheit garantiert. Ich war traurig, als ich hörte, dass das Ritual unseres Herrn deine Magie verzehrt hat. Unter allen Männern, die ich an diesem Abend verloren habe, war dein Verlust die größte Tragödie.«


    »Trotzdem kann ich noch dienen«, wandte Rorshan ein. »Ich war gerade nach Ebertor unterwegs, um eine Abscheulichkeit zu bekämpfen, als ich zum Obelisken zurückgerufen wurde. Ersetze meine Waffen, und ich mache mich wieder auf den Weg und beschütze das Dorf, so gut ich kann – wie ich es immer getan habe!« Er klang verzweifelt.


    Barandas schüttelte den Kopf. »Du bittest mich um etwas Unmögliches«, antwortete er leise. »Der bindende Spruch kann nur ein einziges Mal gewirkt werden. Beim zweiten Versuch stirbt der Mann. Man hat es früher schon viele Male versucht, und die Folgen waren durchweg tödlich. Es tut mir leid, Rorshan, aber du musst diesen Teil deines Lebens hinter dir lassen. Ich habe dich für einen Offiziersposten in der Wache empfohlen …«


    »Zur Hölle mit der Wache!« Rorshan packte seine Waffen so fest, dass die Knöchel weiß anliefen. »Du weißt nicht, wie das ist. Ich kann nicht schlafen. Manchmal beginne ich zu zittern, und es will und will nicht aufhören. Man hat einen Teil aus mir herausgerissen, und wenn die Leere nicht bald gefüllt wird, dann soll derjenige büßen, der dafür verantwortlich ist.«


    »Immer mit der Ruhe, Rorshan«, entgegnete Barandas. »Du leidest. Das ist normal, wenn ein Augmentor seine Magiebindung verliert. Ich kann dir helfen …«


    »Ich brauche deine Hilfe nicht«, fauchte Rorshan. Er zog die Waffen aus dem Gürtel. »Fünfzehn Jahre. Ich wurde Augmentor, als du kaum mehr als ein Knabe warst. Jetzt sagst du mir, das soll es gewesen sein? Dass ich damit fertig bin? Ich glaube nicht.« Er trat einen Schritt vor.


    Als Rorshan sich ihm näherte, drohte Barandas in tiefer Verzweiflung zu versinken. Das Schwert war in seiner Hand so schwer wie ein Berg.


    Er knirschte mit den Zähnen. Ein Mann muss tun, was notwendig ist.


    Plötzlich trat Garmond zwischen sie. Er versetzte Rorshan einen so heftigen Stoß, dass der Mann mehrere Schritte zurückflog. Mit einem Wutschrei sprang der ehemalige Augmentor wieder auf und griff den Riesen an. Mühelos wich er einem rechten Schwinger aus und ließ die Hand vorschnellen, damit sich seine Peitsche um Garmonds freies Handgelenk wickelte. Er zog.


    Hätte die Magie noch in Rorshans Waffe gesteckt, dann hätten nicht einmal Garmonds gewaltige Kräfte dem Zug widerstehen können. Der Riese wäre genau in die Dolchspitze gerissen worden, die Roshan mit der anderen Hand ausrichtete. Die Klinge war scharf genug, um sogar die verzauberte Rüstung des riesigen Mannes zu durchdringen.


    Doch nun musste Rorshan hilflos erkennen, dass all seine wütenden Anstrengungen Garmond nicht eine Handbreit bewegen konnten. Der Riese packte die Peitschenschnur und zog seinerseits, um Rorshan zu sich zu holen. Rorshan reagierte zu langsam und konnte den Händen, die ihm die Kehle zuquetschten, nicht mehr ausweichen. Erbarmungslos drückte der Hüne zu.


    Barandas wandte den Blick ab. Der Regen prasselte herab und übertönte beinahe die Laute des Mannes, der gerade erwürgt wurde. Es dauerte nicht lange, bis der Todeskampf vorbei war. Ringsum waren die Männer im Hof verstummt und starrten betroffen den Boden oder den Himmel an.


    Er wandte sich wieder an Gorm. Auch der schlaksige Kerl schien schockiert. »Nun«, sagte Barandas. »Nur um sicher zu sein: Willst du dich immer noch mit Leib und Leben den Pflichten eines Augmentors verschreiben?«


    Gorm öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus.


    


    »Wie geht die Berufung neuer Augmentoren vonstatten?«


    »Es geht voran, Herr. Leider hat sich heute ein vielversprechender Kandidat zurückgezogen.«


    Lord Salazar winkte mit knochiger Hand und tat die ungünstige Neuigkeit als Belanglosigkeit ab. »Ich bin sicher, dass sich andere melden werden. Haltet weiter Ausschau.«


    Barandas nickte. Die Ereignisse des Morgens hatten auch ihn erschüttert. Rorshan hatte keine Angehörigen, aber der Erste Augmentor hatte dennoch ein ehrenhaftes Begräbnis für den alten Gefährten angeordnet. Das war das Mindeste, was er tun konnte, und die Begleitumstände von Rorshans Tod sollten ihn nicht davon abhalten.


    »Herr, wir haben ungefähr tausend Rote Wächter«, sagte er und wagte es endlich, ein Thema zur Sprache zu bringen, das ihn schon seit Tagen beschäftigte. »Ich glaube, wir könnten weitere fünftausend kampffähige Männer aufbieten, die jedoch zum größten Teil überhaupt nicht oder nur schlecht ausgebildet sind. Das ist eine beachtliche Streitmacht, doch wenn die Berichte zutreffen, dann hat Thelassa nicht weniger als drei Söldnerkompanien aus Sumnia unter Vertrag genommen.«


    Der Magierfürst kniff die Augen zusammen. »Dann müssen wir zusätzliche Soldaten in unseren Vasallenstädten ausheben. Thelassa besitzt kein nennenswertes Heer, und die verweichlichten Kämpfer taugen nicht einmal so viel wie eine dorminianische Frau.«


    »Wie dem auch sei, Herr, dreitausend Söldner werden unausgebildete Gegner wie Weizenhalme umlegen. Die Krieger aus dem Sonnenland sind für ihre Disziplin und Kampfkraft bekannt. Sie werden uns überwältigen, ganz egal, wie viele Zivilisten wir rekrutieren.«


    Salazar trommelte mit den Fingern auf die Lehnen des Throns. Barandas beobachtete ihn schweigend. Die Große Ratskammer kam ihm riesig und leer vor, wenn sich nur zwei Menschen darin aufhielten. Timerus erholte sich noch von der Vergiftung, die er nur überlebt hatte, weil er den Wein nicht ganz heruntergeschluckt, sondern sofort wieder ausgespuckt hatte. Marschall Halendorf war weiterhin dienstunfähig. Sogar der graue Kanzler Ardling hätte die Situation etwas belebt.


    »Wir haben kein Gold mehr, um eigene Söldner zu entlohnen«, erklärte der Magierfürst schließlich. »Die Weiße Lady hat viel aufs Spiel gesetzt, als sie ihren Krieg den Sumniern anvertraute. Ich bedaure jetzt, dass ich Schattenhafen nicht schon zerschmettert habe, ehe Admiral Kramers Unfähigkeit unsere Marine dem Untergang geweiht hat.«


    Barandas nickte. Die Sumnier waren auf dem Land und in den Wüsten ihrer Heimat auf der anderen Seite des Kontinents gefürchtete Krieger, besaßen aber keinerlei Erfahrung mit der Seekriegführung.


    »Ich glaube, das sumnische Heer wird bald marschieren«, fuhr er fort. »Sie wissen, dass wir keinen Angriff führen können. Ohne Marine ist uns dies nicht möglich. Die Weiße Lady ist sicherlich auch – verzeiht mir – über Euren geschwächten Zustand im Bilde. Jetzt wäre für sie der richtige Augenblick, ihren Angriff vorzutragen.«


    Der Tyrann von Dorminia kniff drohend die Augen zusammen. »Ich bin nicht so schwach, wie sie annehmen. Auch werde ich mich nicht noch einmal überrumpeln lassen. Die Diener der Weißen Lady sind geschickt in jeder Art von Blendwerk, aber ich bin jetzt vorbereitet. Wenn sie noch einmal einzudringen wagen, werde ich sie töten.«


    »Blendwerk, Herr?«, fragte Barandas.


    »Das ist eine Form der Magie, die auf feine Täuschungen und geistige Manipulation baut. Die Vorväter waren Meister dieser Disziplin, als sie noch in diesem Land lebten. Sie konnten Jahrzehnte unbemerkt in einer Stadt leben. Das war nur eine von vielen Qualitäten, die sie so unglaublich gefährlich machten.« Die Worte des Magierfürsten klangen abwesend, als beschäftigte ihn etwas ganz anderes. Barandas war zu klug, um weiter nachzufragen.


    Auf einmal erhob sich Lord Salazar von seinem Thron. »Ich muss Dorminia eine Zeit lang verlassen. Jemand ist mir einen Gefallen schuldig, aber er wird nicht erfreut sein, wenn ich die Schuld einfordere. Es gibt Wunden, die keine Zeit der Welt heilen kann, wie ich nur zu gut aus eigener Erfahrung weiß.«


    Schockiert vernahm Barandas, wie bekümmert sein Herr und Meister sprach. »Herr … wollt Ihr wirklich die Stadt verlassen? Wer soll in Eurem Namen regieren, da der Großmagistrat Timerus sein Amt noch nicht wieder ausfüllen kann?«


    »Ich werde nicht lange fort sein, Erster Augmentor. Ich bin sicher, dass Ihr während meiner Abwesenheit zurechtkommt. Der Halbmagier wird Euch zur Seite stehen. Er besitzt einen scharfen Verstand und ist durchaus gerissen. Behaltet ihn gut im Auge.«


    Barandas verneigte sich. »Das werde ich tun, Herr.«


    Salazar nickte. »Ich will Euch nicht länger aufhalten.« Er schwieg einen Moment. »Eure Hingabe entgeht mir nicht, Erster Augmentor.«


    Barandas hätte beinahe gekeucht. Von einem Magierfürsten konnte man eine Menge erwarten, aber Dankbarkeit zählte gewiss nicht dazu. Zum zweiten Mal in seinem Leben hatte ihm der Herr von Dorminia ein kostbares Geschenk gemacht.

  


  
    Die Stadt der Türme
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    Die Glück der Lady legte vier Tage später in Thelassa an. Das Wetter hatte sich gehalten, und das Schiff hatte gute Fahrt gemacht. Cole war unter der schweigsamen Aufsicht einer Wächterin in einer kleinen Kabine eingesperrt gewesen, hatte die Reise aber verglichen mit den mörderischen Bedingungen auf der Erlösung als recht angenehm empfunden.


    Die Tür ging auf, und die Wächterin sah herein. »Wir sind angekommen. Folge mir«, sagte sie. Cole erhob sich von der winzigen Koje und folgte ihr auf das Deck. Draußen blieb er wie angewurzelt stehen.


    Bisher hatte Cole sich noch nie weit von Dorminia entfernt, aber er hatte oft mit Händlern und anderen gesprochen, die die Stadt der Türme besucht hatten, und deren Geschichten für übertrieben und höchst unglaubwürdig gehalten.


    Jetzt schien das alles gar nicht mehr so weit hergeholt. Dorminia war eine chaotische Ansammlung von Gebäuden, die so hastig zusammengebaut waren, dass sie anscheinend gleich wieder zusammenbrechen konnten, wenn man ein paar graue Steine nach ihnen warf. Thelassa dagegen war das nach dem Himmel greifende Zeugnis der geschicktesten Architekten aus dem Zeitalter des Streits. Zierliche Türme stachen in die Wolken, zwischen ihnen verliefen breite Prachtstraßen aus weißem Marmor, die in der Morgensonne schimmerten. Längs der makellos sauberen Straßen standen Bäume und Büsche, die zu wundersamen Formen geschnitten waren: Greife, Einhörner und andere Wesen, die angeblich vor dem Götterkrieg noch die Welt durchstreift hatten. Jetzt gab es in den Wäldern nördlich und westlich des Trigon nichts mehr außer etwas Wild, und selbst diese Tiere verschwanden nach und nach.


    »Traumhaft«, flüsterte er ehrfürchtig. Jetzt verachtete er Salazar mehr denn je, denn seine graue Stadt und die harsche, tyrannische Herrschaft raubten den Untertanen den Lebensmut. Dieser Ort hier war der Beweis, dass die Menschheit doch noch erlöst werden konnte.


    »Lass die Finger von mir, du mit Pocken verseuchte Hure«, knurrte Dreifinger zornig. Er wurde gerade auf die Rampe getrieben, die das Schiff mit der Mole verband, wo Cole bereits wartete.


    »Du lebst ja noch!«, rief Cole. Er konnte nicht anders, er musste grinsen. Der Mann hob den Kopf und grunzte zum Gruß. Auf dem Deck tauchten nach und nach die anderen Überlebenden der Erlösung auf, doch ehe er einzelne Gesichter erkennen konnte, packte ihn jemand am Arm und drehte ihn herum. Er keuchte. Der Griff war lächerlich fest, die Hand unglaublich kalt. Zum Glück wurde sie fast sofort zurückgezogen, doch sie hinterließ einen brennenden Schmerz, wo die Finger seine Haut berührt hatten. Vor ihm stand die bleiche Frau, die ihn als Erste angesprochen hatte, sobald er an Bord der Glück der Lady das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Inzwischen wusste Cole, dass sie der Kapitän war.


    »Du begleitest mich zur Weißen Lady«, befahl sie. »Versuche nicht zu fliehen. Du würdest nicht weit kommen, und die Konsequenzen wären sehr unangenehm.«


    Cole rieb sich den Arm. Nachdem die Frau derart zugepackt hatte, war ihm ein wenig übel. »Ich stehe auf eurer Seite«, erklärte er vorwurfsvoll. »Ich verachte Salazar. Nichts würde mich mehr freuen, als zu seinem Sturz beizutragen.«


    Die Frau starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Das soll meine Herrin entscheiden. Bleibe dicht bei mir. Der Palast ist nicht weit entfernt.«


    Cole tat, wie ihm geheißen, und folgte ihr eine breite Promenade hinunter, die mit Eichen und Ulmen gesäumt war. An einer Kreuzung bogen sie nach rechts ab und gingen im Schatten zweier großer Standbilder weiter, die menschliche Körper mit aufgesetzten Stierköpfen zeigten.


    Das Erstaunen, das er schon beim ersten Anblick der Stadt empfunden hatte, wich Bewunderung. Er atmete tief ein und nahm die unzähligen Blütendüfte in sich auf, die ihn den Fäkaliengestank, den er aus der Grauen Stadt kannte, vergessen ließen.


    Wie schaffen sie das nur? Eine Stadt von der Größe Dorminias, die wie ein Garten duftet.


    Sie kamen an Männern und Frauen vorbei, die ihnen neugierige Blicke zuwarfen. Im Gegensatz zu den ständig finster dreinblickenden Dorminianern strahlten die Einwohner Thelassas Zufriedenheit aus. Ein Mann lächelte und verbeugte sich leicht vor der Kapitänin der Glück der Lady. Cole bemerkte andere Frauen, die ihr ähnelten. Sie waren bleich wie Gespenster und hatten Augen, die keinerlei Farbe aufwiesen. Alle trugen die langen weißen Gewänder ihres Ordens.


    Unterwegs blickte er oft nach oben und bewunderte die majestätischen Türme. Es waren zierliche und hohe Gebäude, neben denen der Obelisk hässlich und gedrungen gewirkt hätte. Wahrscheinlich, so vermutete er, waren dies die Behausungen der Adligen und der herrschenden Klasse. Im Gegensatz zu Dorminia, wo das Edle Viertel streng vom Rest der Stadt getrennt war, standen hier kleine Häuser und die Türme Seite an Seite. Auch die bescheidensten Gebäude waren schön geschmückt und aus dem gleichen weißen Marmor errichtet, der anscheinend fast überall in Thelassa als Baumaterial gedient hatte.


    Etwas später kamen sie an einem bescheidenen Anwesen vorbei, das mit Bildnissen von hold herablächelnden Engeln geschmückt war. Einen Augenblick lang glaubte Cole, drinnen jemanden weinen zu hören. Die Kapitänin ging schneller, und bald waren sie außer Hörweite.


    Endlich erreichten sie das Stadtzentrum. Hier waren weniger Bürger unterwegs, und stattdessen sah man viele sumnische Krieger, die mit Lederwesten und Schwertern, Speeren und anderen Waffen Wache hielten. Cole starrte die Soldaten an, deren Haut schwärzer war als die der gharzianischen Kaufleute, die manchmal Dorminia besuchten.


    Es waren Hunderte, die in den Straßen patrouillierten. Offenbar warteten sie nur darauf, dass etwas passierte, was einen seltsamen Kontrast zu den gelassenen Thelassanern bildete. Die Frau, die auf der Glück der Lady seine Kabine bewacht hatte, bemerkte seine Verwunderung.


    »Du bist überrascht, so viele Fremde hier zu sehen. Unsere Herrin hat die Sumnier als Krieger in Dienst genommen. Sie sind unvergleichliche Meister der Kriegskunst. Dorminia kann ihnen nichts entgegensetzen.«


    Cole war geneigt, ihr recht zu geben. Dorminias Augmentoren waren eine Elitetruppe, die rücksichtslos ihre Gegner vernichtete, aber es waren nur wenige. Die Rote Wache war kaum mehr als ein Haufen Tagediebe und Dummköpfe. Ein Heer von Sumniern würde sie im Handumdrehen aufreiben.


    »Der Palast ist gleich da vorn«, warnte ihn die Kapitänin. »Du wirst in der Gegenwart unserer ruhmreichen Herrscherin Demut zeigen. Verneige dich und wende den Blick ab, solange du nicht aufgefordert wirst, etwas anderes zu tun. Und sprich nicht, solange man dich nicht dazu auffordert.«


    Cole nickte stumm. Wieder einmal hatte das Schicksal ihm den Weg zu seiner letztendlichen Bestimmung gewiesen. Er war sicher, dass die Weiße Lady von diesem wackeren jungen Rebellen, der da in ihren Palast marschierte und seine Klinge in den Dienst ihrer Sache stellte, gebührend beeindruckt sein würde.


    Unwillkürlich griff er nach Magierfluch und musste sich erneut daran erinnern, dass die Waffe sich in den Händen von Brodar Kayne befand.


    Seufzend fuhr er sich mit gespreizten Fingern durch die Haare und bereitete sich innerlich auf die Audienz bei der sagenhaften Weißen Lady von Thelassa vor.


    


    »Du hast dich lange genug niedergeworfen.«


    Er raffte sich auf und schaffte es sogar, trotz des stechenden Schmerzes, den seine gequetschten Rippen auslösten, nicht zusammenzuzucken. Sein Blick wanderte zu der Gestalt, deren Thron mitten im Audienzsaal auf einem Podium stand. Sonnenlicht strömte durch ein hoch oben in die gewölbte Decke eingelassenes Fenster und tauchte sie in hellen Glanz. Er hielt den Atem an.


    Die Weiße Lady trug ein kostbares Kleid aus rein weißer Seide, die durchlässig zu sein schien, sodass er glaubte, unter dem Stoff die Körperformen erkennen zu kennen. Das hellblonde, beinahe silbern schimmernde Haar umrahmte ein so makellos schönes Gesicht, dass die besten Bildhauer bei diesem Anblick geweint hätten. Ihre Haut war rein und ebenmäßig wie der Marmor unter seinen Füßen. Offenen Mundes stand er da, von der überirdischen Schönheit gebannt.


    Bewegungen links und rechts von der Weißen Lady rissen Cole von der berauschenden Schönheit los. Links, direkt neben ihr auf dem Podium, wachte ein riesiger dunkelhäutiger Sumnier mit verschränkten Armen. Rechts stand eine schlaksige Frau in mittleren Jahren, die sich gerade mit nachdenklicher Miene räusperte.


    »Wende die Augen ab, Wurm!«, befahl der mächtige Krieger mit unglaublich tiefer Stimme. Er war der größte Mann, den Cole je gesehen hatte. So groß, dass Cole ihm gerade einmal bis zur Brust reichte. Rote Narben zogen sich kreuz und quer über den muskulösen Körper, der von der Hüfte aufwärts nackt war. Der riesige Sumnier trug einen goldenen Speer mit einer böse gekrümmten Spitze, die er auf Cole richtete, ehe er mit einem einzigen riesigen Schritt vom Podium auf die oberste Stufe der Treppe sprang.


    Auf einmal fühlte Cole sich sehr einsam. Der riesige Sumnier machte einen weiteren Schritt.


    »Genug, General«, befahl die Weiße Lady. Sie sprach leise und mit anmutigem Tonfall, und doch erfüllte die Stimme den ganzen Audienzsaal. »Unser Gast ist mit unseren Gebräuchen offensichtlich nicht vertraut.« Sie richtete den Blick auf Cole, der erschrocken keuchte. Ihre Augen besaßen einen violetten Farbton, wie er ihn noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.


    »In Thelassa starrt ein Mann eine Frau nicht mit solcher Begierde in den Augen an. Es sei denn, sie heißt die Aufmerksamkeit willkommen.« Sie wandte sich an den mächtigen Sumnier und hielt den Blick länger auf ihn gerichtet, als es nötig gewesen wäre, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen. Der Mann lächelte stolz. Dann richtete sie die Aufmerksamkeit wieder auf Cole. »Du wirst beizeiten unsere Gebräuche befolgen lernen.«


    »Höre die Worte der Herrin, Wurm«, verkündete der Sumnier und drohte noch einmal mit dem Speer. »Sonst schneide ich dir die Augen aus den Höhlen.«


    Die Weiße Lady hob eine perfekt geformte Hand. »Danke, General.« Wieder fiel ihr Blick auf Cole. »Soweit ich weiß, warst du vor deiner Rettung als Gefangener auf einem dorminianischen Schiff. Was hattest du in der Dünung zu suchen?«


    Cole holte tief Luft. Sein Augenblick war gekommen. Er musste einen guten Eindruck hinterlassen. »Wir wurden hingeschickt, um Magie zu schürfen«, erklärte er. »Die meisten Männer an Bord waren Gefangene und hatten sich nicht freiwillig dazu entschieden.«


    »Warst du ebenfalls ein Gefangener?«


    Er nickte. »Eigentlich waren es zwei Schiffe, die Erlösung und die Rote Beute. Ich befand mich auf ersterem.«


    »Meine Kapitänin sagte mir, die Schiffe seien voneinander getrennt worden. Anscheinend konntet ihr fliehen, ehe ihr in der Dünung gekentert seid.«


    Cole ließ die Schultern kreisen. »Einige Gefangene waren wohl nicht ganz so gefügig, wie sie es sich gewünscht hätten.« Er verschränkte die Finger und drehte die Handflächen nach außen, damit die Finger laut knackten. »Besonders einer. Manche Männer lassen sich nicht gern in Ketten legen.«


    Die Weiße Lady zog eine Augenbraue hoch. Die Geste war so lächerlich perfekt, dass er nicht anders konnte, als die Magierfürstin mit unverhohlener Bewunderung anzustarren. Sofort grollte der Sumnier: »Ich habe dich gewarnt, Wurm.«


    Cole war der Ansicht, dass er sich nicht länger als Wurm beschimpfen lassen wollte.


    »Mein Name ist Davarus Cole«, erklärte er. »Ich bin der Sohn von Illarius Cole, eines berühmten Helden. Ich war acht Jahre alt, als ich Zeuge wurde, wie mein Vater von Salazars Männern ermordet wurde. Damals habe ich geschworen, dass ich den Dreckskerl eines Tages umbringen würde. Ich stehe nicht als Feind, sondern als Freund vor Euch.«


    Die Frau rechts neben der Weißen Lady hob abrupt den Kopf. »Illarius Cole?«, fragte sie mit einer eigenartigen Schärfe. Dem Akzent nach stammte sie eindeutig aus Dorminia.


    Die Weiße Lady ging nicht darauf ein. »Ich habe dreitausend sumnische Krieger unter dem Oberbefehl des tapferen Generals Zahn hier. Meine Spione in der Grauen Stadt unterrichten mich über alles, was ich wissen muss. Was könntest du mir bieten, das ich nicht schon habe?«


    Cole runzelte die Stirn. Die Audienz verlief nicht ganz so, wie er es sich ausgemalt hatte.


    »Wahrscheinlich ist Euch nicht bewusst, dass ich einer recht wichtigen Organisation angehöre. Es ist eine Rebellengruppe, die sich bei jeder Gelegenheit gegen Salazar wendet. Wir sind die Splitter. Eure Spione haben vielleicht schon von uns gehört.«


    Die Weiße Lady schwieg. Dann wandte sie sich an die große Frau an ihrer Seite, die flüsternd antwortete und den Kopf schüttelte.


    »Anscheinend nicht«, erklärte die Magierfürstin. Cole ließ die Schultern hängen.


    Hinter ihm gab es eine Unruhe, und auf einmal wurde Dreifinger in den Thronraum gebracht und nach vorn gestoßen, bis er neben Cole stand. Das entzündete Gesicht war mit blauen Flecken bedeckt, aus dem rechten Nasenloch tröpfelte blutiger Rotz. Offensichtlich hatte er die Befehle der Kapitänin missachtet und zu fliehen versucht.


    »Und wer ist das?«, fragte die Weiße Lady.


    »Er heißt Dreifinger«, antwortete Cole, ehe der Sträfling etwas sagen konnte. »Er ist mein Gefolgsmann.«


    Dreifinger warf ihm einen gereizten Blick zu. »Ich bin nicht dein Gefolgsmann.«


    Cole beschloss, den Einwand zu ignorieren. »Erzähle ihr, wie ich euch alle gerettet habe, Dreifinger. Erzähle ihr von meinem Plan.«


    Dreifinger zuckte mit den Achseln. »Was soll ich denn sagen? Wir sind ihnen egal, Junge. Sobald sie uns ausgefragt haben, bringen sie uns um.«


    Die Weiße Lady bewegte einen Finger, und auf einmal schwebte Dreifinger in der Luft und konnte weder Arme noch Beine bewegen. Er keuchte und fluchte, während er sich langsam um sich selbst drehte. Es war ein beinahe komischer Anblick.


    »Ihr seid ein seltsames Paar«, bemerkte die Magierfürstin. »Ein überheblicher junger Bursche und ein Vergewaltiger. Ich war immer der Ansicht, man könne das Wesen eines Menschen anhand der Gesellschaft bestimmen, in die er sich begibt. Was soll ich jetzt mit euch beiden tun …« Sie tippte sich mit einem lackierten Fingernagel an die perfekt geschwungenen Lippen.


    General Zahn lächelte und zeigte seine vergoldeten Zähne. Er stellte den Speer auf den Boden. »Gebt den beiden Waffen«, verlangte er hoch aufgerichtet. »Ich will wenigstens eine neue Narbe zu meiner Sammlung hinzufügen, ehe ich sie von ihrem Elend erlöse.« Er deutete auf seinen mächtigen Brustkorb, wo zahlreiche Blessuren von den unzähligen Schlachten zeugten, die er gewonnen hatte.


    Cole schluckte schwer. Dreifinger war ein ziemlich großer Bursche, aber neben General Zahn hätten selbst die Urich-Brüder wie Kinder gewirkt. Wahrscheinlich hätte ein halbes Dutzend ausgebildete Soldaten den riesigen Sumnier nicht einmal überwältigen können, wenn er unbewaffnet gewesen wäre.


    »Wartet.«


    Alle blickten zu der Sprecherin. Es war die gelehrte Frau, mit der sich die Weiße Lady einen Augenblick vorher beraten hatte.


    »Verzeiht mir, Herrin, aber ich kannte den Vater dieses jungen Mannes. Wenn Ihr erlaubt, würde ich ihn gern weiter befragen.«


    Die Magierfürstin nickte zustimmend. General Zahn war offenbar sehr enttäuscht.


    »Sage mir, Davarus Cole, was weißt du noch über deinen Vater?« Sie war eine bemerkenswert schlichte Frau, doch sie besaß eine ruhige innere Stärke, die Achtung gebot.


    »Ich weiß, dass er ein großer Mann war«, erwiderte Cole voller Stolz. Garrett hatte nicht oft über seinen Vater gesprochen – wahrscheinlich aus Scham, weil er es nie geschafft hatte, aus dessen Schatten hervorzutreten. »Er ist im Kampf gegen drei Augmentoren gestorben. Vor seinem Tod gab er mir seinen verzauberten Dolch Magierfluch. Das war sein letztes Geschenk. Eines Tages werde ich die Waffe benutzen, um seinen Tod zu rächen.«


    Auf einmal erinnerte er sich an den grünen Quarzkristall, den Garrett ihm anlässlich der Aufnahme bei den Splittern geschenkt hatte. Dieses Geschenk hatte er weggeworfen, er hatte den Kristall in einem Wutanfall ins Feuer geschleudert. Das bereute er jetzt. Garrett war kein großer Mann wie sein Vater, aber er hatte sich nach Kräften bemüht.


    Beinahe musste er weinen. Verlegenheit rang mit Trauer. Vielleicht hatte er den alten Kaufmann wirklich ungerecht behandelt. Urplötzlich erwachte das Bedürfnis, nach Dorminia zurückzukehren und sich mit ihm auszusöhnen.


    »Und deine Mutter?«, fuhr die Frau fort und erlöste ihn von diesem Moment der Schwäche. Reiß dich zusammen, dachte Cole. Helden weinen nicht.


    »Sie ist bei meiner Geburt gestorben.«


    Sophia war das einzige Kind eines erfolgreichen Schiffbauers gewesen. Sie und Coles Vater hatten sich schon in ihrer Jugend kennengelernt. Nach ihrem unglückseligen Tod hatte Sophia ihrem Mann das beachtliche Vermögen hinterlassen, das sie von ihrem reichen Vater geerbt hatte. Illarius und der junge Davarus Cole hatten bis auf ein Dienstmädchen allein gelebt. Das Mädchen hatte bei seiner Erziehung geholfen, weil der Vater oft auf Reisen gewesen war. Er hatte nie erfahren, womit sein Vater seinen Lebensunterhalt verdiente. Erst im Angesicht des Todes hatte der Vater ihn eingeweiht.


    »Was ist aus dem verzauberten Dolch geworden?«, fragte die Ratgeberin der Magierfürstin. Ihre Stimme klang ein wenig erregt. Oder vielleicht sogar ängstlich?


    »Magierfluch? Äh, ich habe ihn nicht bei mir.«


    »Wo ist er?«


    »Ein alter Hochländer hat ihn mir gestohlen.« Das Eingeständnis schmerzte. Wieder einmal verfluchte er Brodar Kayne. Dass sich der alte Narr auch einmischen musste. Ich hätte seine Hilfe nicht gebraucht.


    »Wo ist dieser Hochländer?«


    »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, wollte er zum Jammertal, das einen Tagesritt östlich von Dorminia liegt.«


    Die Weiße Lady regte sich gereizt. »Bist du fertig, Brianna?«


    Die Ratgeberin machte eine nachdenkliche Miene. »Herrin, dieser Junge hat eine Waffe geerbt, die für uns höchst gefährlich ist. Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich konnte nur mit knapper Not aus Dorminia fliehen. Sage mir, Davarus Cole, hast du Magierfluch jemals gegen jemanden eingesetzt, der Magie besitzt?«


    Cole war nicht sicher, wohin das alles führen würde, doch er hielt es für ratsam, das Gespräch in Gang zu halten, zumal General Zahn ihn böse anstarrte. »Nein«, antwortete er. »In Dorminia gibt es keine Magier mehr außer Salazar, und den will ich eines Tages töten.«


    Brianna nickte und wandte sich an die Weiße Lady. »Ich würde Euch gern allein sprechen, Herrin. Dieser Junge könnte uns sehr nützlich sein.«


    Cole hielt den Atem an, während die Magierfürstin über die Bitte ihrer Ratgeberin nachdachte. »Nun gut«, stimmte sie schließlich zu. »Bring ihn zum Sternenturm. Ich schicke nach ihm, sobald wir über sein Schicksal entschieden haben.«


    Dreifinger fluchte wieder, worauf die Weiße Lady ihn erbost anfunkelte. Ihr Abscheu war in den bezaubernden purpurfarbenen Augen deutlich zu sehen.


    »Entfernt diesen Unrat und sperrt ihn zusammen mit dem Jungen ein. Er hat seine Stärke missbraucht und muss für seine Verbrechen büßen.«


    »Ihr hättet mir erlauben sollen, mich um ihn zu kümmern«, grollte der sumnische General, als die Diener der Weißen Lady Cole und den Sträfling in die Mitte nahmen. »Dann hätten wir sehen können, wie es ihm gefällt, wenn er einen Speer in den Arsch bekommt.« Er griff nach unten und packte die überraschend große Schwellung seiner Männlichkeit unter dem Lederrock. Seine Augen blitzten belustigt. »Oder meinen Schwanz.«


    Bei dieser Vorstellung fühlte Cole sich ausgesprochen unwohl.

  


  
    Der richtige Entschluss
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    Platsch.


    Brodar Kayne hob den Stiefel und setzte ihn auf den Boden. Das Leder versank im Schlamm. Seine Haut brannte, und er zitterte am ganzen Körper, als hätte er einen Anfall, aber sie hatten es fast geschafft. Einen Fuß vor den anderen setzen, einen Fuß vor den anderen. Einen Fuß …


    Sasha schrie erschrocken auf, als er über sie stolperte und sie beinahe beide in den Schlamm zog. Er behielt gerade noch das Gleichgewicht, aber durch die Anstrengung platzten einige Wundnähte wieder auf. Das Loch im Bauch tat schrecklich weh.


    »Tut mir leid, Mädchen«, keuchte er und versuchte vergeblich, sein Leiden zu überspielen. Das Dorf war weiter entfernt, als es anfangs den Anschein gehabt hatte. Die Sonne war schon vor einer ganzen Weile untergegangen, und nun tappten sie in der Dunkelheit weiter. Immer noch prasselte der Regen auf sie herab, der die Hügel in einen glitschigen Morast verwandelt hatte. Unterwegs hatte Kayne sich mehrmals auf den Hintern gesetzt und war völlig verdreckt. Im Laufe der letzten Stunde hatte er auch noch Fieber bekommen. Nur der verlockende schwache Fackelschein in der Ferne hielt ihn auf den Beinen.


    »Der verdammte Regen.«


    Auch der Wolf fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. In diesem Regenguss juckten seine Verbrennungen heftig. Er hatte schon vorher schlechte Laune gehabt, und während sie sich dem Dorf näherten, wurde es nicht besser. Isaac bildete die Nachhut ihrer traurigen Schar. Das Unwetter drückte anscheinend sogar seine Stimmung.


    »Geht es dir nicht gut?«, wollte Sasha von Kayne wissen. Es klang gereizt. Er starrte die Hand an, die er sich unwillkürlich auf den Bauch gepresst hatte. In dem schwachen Licht war es schwer zu erkennen, aber anscheinend war sie rot.


    »Der verdammte Kratzer ist wieder offen. Da kann man jetzt nichts machen, jammern nützt nichts.«


    »Du musst das nicht tun.«


    »Was denn, Mädchen?«


    »Den harten Mann spielen. Du bist nicht aus Stein. Du solltest nicht einmal herumlaufen, ganz zu schweigen von einem Marsch in diesem Zustand.« Etwas freundlicher sprach sie weiter. »Du brauchst einen Arzt.«


    »Wir haben Isaac.«


    »Ja, und seine Vorräte sind erschöpft. Wenn du ausruhen musst, dann sage es. Wir lassen dich hier und gehen weiter. Isaac kann holen, was du brauchst, und dich hier versorgen. Es dürfte nicht lange dauern.«


    Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.«


    Sasha gab ein wütendes Schnaufen von sich und wandte sich ab. Er biss die Zähne zusammen. Wie weit noch? Es kann doch nicht mehr als eine halbe Meile sein. Mach schon, alter Bastard. Geh weiter.


    Über ihnen war auf einmal heftiges Donnergrollen zu hören, gleich danach schlug ein Blitz ein und beleuchtete mit blauem Feuer das kleine Dorf, das vor ihnen lag. Der Ort war nichts Besonderes, sollte aber für ihre Zwecke ausreichen.


    Das Mädchen hatte natürlich recht. Wenn er sich nicht bald ausruhte, würde er zusammenbrechen, und es gab keine Garantie, dass er jemals wieder aufstehen würde.


    Als sie endlich das Dorf erreichten, waren seine Beine nachgiebig wie Wasser, und er zitterte wie ein Blatt im Wind. Niemand zeigte sich. Glücklicherweise war das klapprige alte Tor nicht verschlossen. Sasha runzelte die Stirn.


    »Das ist seltsam«, erklärte sie. »Die Einwohner achten offenbar kaum auf ihre Sicherheit. Hier steht nicht einmal ein Wächter.«


    Jerek spuckte aus. »Das wundert mich nicht. Ein bisschen Regen, und ihr Tiefländer verkriecht euch in die Löcher wie die Würmer.«


    »Da drüben am Bauernhof brennt Licht«, sagte Isaac.


    Kayne blinzelte, konnte aber nichts außer einem verschwommenen gelben Fleck erkennen. »Dann sollten wir hingehen und nachsehen«, quetschte er hervor.


    Neben dem Bauernhaus stand eine Scheune. Das Tor war weit geöffnet, drinnen steckten zwei Fackeln in Wandhaltern. Es roch nach Mist, aber Tiere waren nirgends zu entdecken. Der alte Barbar wollte nichts weiter, als sich ohne Rücksicht auf etwaige Kuhfladen in einem leeren Abteil auf einen Strohhaufen werfen.


    »Kayne, warte lieber hier, bis …«, setzte Jerek an. Ein herzzerreißendes Jammern unterbrach ihn. Es kam aus einem Abteil hinten in der Scheune, das vom Licht der Fackeln nicht erreicht wurde.


    Der Wolf zog eine Streitaxt aus dem Geschirr. »Wartet hier«, flüsterte er, nahm ohne weitere Umschweife eine Fackel aus dem Wandhalter und näherte sich der dunklen Ecke. Sobald er sie überblicken konnte, starrte er eine Weile an, was sich dort befand, und spuckte schließlich aus. »Wenn das mal nicht ein hübscher Anblick ist.«


    Brodar Kayne stolperte hinterdrein, um sich anzusehen, was sein Freund entdeckt hatte. Gleich darauf wünschte er sich, er hätte darauf verzichtet.


    Mitten im Abteil lag eine Kuh auf der Seite, die rosafarbene Zunge hing aus dem Maul. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten wild das Dach an. Aus dem Hinterteil ragten lange Darmschlingen bis auf das blutrote Stroh und glitzerten feucht im Fackelschein. Jemand oder etwas hatte dem Tier ins Hinterteil gegriffen und die Hälfte der Innereien durch den After herausgerissen.


    Er hörte Sasha hinter sich würgen. »Die Einwohner sind wirklich komische Leute, keine Frage«, sagte er. Dann bemerkte er, dass jemand fehlte. »Wo ist Isaac?«


    »Hier«, ließ sich der Diener von draußen vernehmen. Im Prasseln des Regens war er kaum zu verstehen. »Kein Mensch lässt sich blicken. Ich glaube, dieser Ort ist verlassen.«


    »Unfug.« Jerek hob die Axt und spaltete der Kuh den Schädel. Das Tier zuckte noch einmal und blieb still liegen.


    Sasha wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Sie war kreidebleich. »Die Einwohner können doch nicht alle weg sein. Wohin sollten sie gehen? Und warum?«


    »Vielleicht verstecken sie sich vor uns«, meinte Isaac.


    »Kann sein. Vielleicht verstecken sie sich auch vor etwas anderem«, murmelte Kayne. Er starrte die verstümmelte Kuh an. Das hat kein Mensch getan. Mit diesem Dorf stimmt was nicht.


    Die Wärme der Fackeln und die trockene Scheune hatten sein Fieber ein wenig gedämpft. Vorsichtig befühlte er seinen Magen und drückte auf die Wunde. Sofort grunzte er vor Schmerzen. Auf der linken Seite war die Wunde aufgeplatzt, und blutiger Eiter drang heraus.


    »Bäh«, machte er.


    Sasha eilte herbei und untersuchte ihn. Sie schüttelte den Kopf. »Die Wunde ist infiziert. Du stirbst, wenn das nicht behandelt wird.«


    Jerek verzog verdrossen das Gesicht. »Dann stellen wir das Dorf auf den Kopf. Wenn ein Einwohner ein Problem damit hat, dann kann er mich mal.«


    Brodar Kayne legte seufzend das schmutzige Tuch auf die schwärende Wunde. Wieder hinaus in den Regen. Schon wieder.


    Und als sei das nicht genug, musste er dringend pissen.


    


    »Leer.«


    In dem bescheidenen Haus war es dunkel, das Feuer im kleinen Herd schon vor langer Zeit heruntergebrannt. Auf dem Boden lagen Kleidungsstücke verstreut, ein Stuhl war neben einem Tisch umgekippt, auf dem eine halb gegessene Mahlzeit stand. Dicke schwarze Fliegen summten über dem Tisch und krochen auf einem großen verschimmelten Schinken herum.


    »Die hatten nicht mal Zeit, die Tür abzuschließen.« Sasha war sichtlich beunruhigt.


    »Ich nehme an, hier drin ist auch nichts zu holen.« Kayne drehte sich um und ging wieder hinaus. Sie hatten bereits ein halbes Dutzend Hütten durchsucht und alle verlassen vorgefunden. In der Nähe kamen Jerek und Isaac aus einem anderen Gebäude. Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln bestätigte der Wolf, dass sie ebenfalls nichts Nützliches entdeckt hatten.


    »Sieht aus, als wären die Bewohner einfach aufgesprungen und weggerannt.« Kayne zitterte schon wieder, und jetzt schwitzte er auch noch. Sein Bauch fühlte sich an, als wäre in ihm eine Feuersbrunst ausgebrochen. Ausnahmsweise war er dankbar für den Regen, der die heiße Haut kühlte.


    »Kayne«, rief Jerek heiser herüber. »Das hier solltest du dir ansehen.«


    Er humpelte zu dem Wolf, der vor einer Reihe kleiner Erdhügel kniete, mindestens ein Dutzend.


    »Gräber«, grunzte Jerek.


    Kayne betrachtete die Hügel. Frisch aufgeworfen, und die Gruben waren nicht sehr tief, als hätte man sich beim Ausheben nicht besonders viel Mühe gegeben. Zwei Hügel waren geöffnet, die Löcher hatten sich danach mit Regen gefüllt. Die Toten waren nirgends zu sehen.


    Sasha beugte sich über eins der leeren Gräber und betrachtete das schmutzige Wasser, das darin schwappte. »Was ist in diesem Dorf passiert?«


    Auf einmal hörten sie ein Scharren. Der Hügel, auf dem Jerek hockte, bewegte sich unversehens, die feuchten Erdbrocken rollten an den Seiten hinab. Als eine Hand aus der Erde auftauchte und wild umhertastete, brachte sich der Wolf mit einem Sprung in Sicherheit. Gleich darauf folgte die zweite Hand, stieß durch die Erde hervor und zerrte und grub, als sei es die Klaue eines wilden Tiers.


    »Da unten lebt noch jemand«, rief Isaac. Er eilte herbei und schob die Erde zur Seite. »Keine Sorge, wir holen euch heraus!« Er bückte sich und wollte eine der suchenden Hände packen.


    Brodar Kayne hatte eine schlimme Vorahnung. In diesem Dorf war nichts, wie es sein sollte. Man erreichte nicht das fortgeschrittene Alter, in dem er sich befand, wenn man nicht über einen guten Instinkt verfügte.


    »Ich würde das an deiner Stelle bleiben lassen, Junge …«


    Mit einem Stöhnen, das ihnen das Blut in den Adern stocken ließ, stieß der Kopf eines Dorfbewohners durch die Erde. Wurmzerfressene Augen starrten voll unverhohlenem Hass aus dem zerstörten Gesicht. Der Dorfbewohner öffnete den Mund unnatürlich weit und zeigte ihnen einen Rachen, in dem sich zwischen den Zahnstümpfen die Maden tummelten. Isaac schrie erschrocken auf, als das Wesen seinen Arm packte und sich aus dem Grab zog.


    »Verdammt«, knurrte Jerek. Er ging sofort auf das Wesen los und warf es zu Boden. Ein Kopfstoß zerschmetterte der Erscheinung die Nase. Das Ungeheuer stöhnte schrecklich, als er es ein paar Schritte weit über den Boden schleifte und ihm mehrmals den Fuß auf den Kopf setzte, bis der Schädel brach. Ein letzter Tritt, und der Kopf zerplatzte mit lautem Knacken. Das Wesen zuckte noch einige Male und blieb still liegen.


    Sasha kreischte. Kayne sah sich um und bemerkte eine andere verweste Gestalt, die gerade auf das Mädchen losging. Er schloss die Augen. Ich dachte, ich hätte das hinter mir. Dann zog er das Schwert aus der Scheide.


    Ein Armbrustbolzen traf den Dorfbewohner. Das Wesen taumelte unter dem Aufprall, ließ sich aber sonst durch den Beschuss nicht weiter stören. Sasha starrte ungläubig ihre Armbrust an.


    »In den Hohen Klippen nennen wir sie Wiedergänger«, erklärte der alte Barbar. Er hob das Großschwert, zog es herum und hackte der Kreatur mit einem einzigen Hieb den Kopf ab. »Manchmal tauchen sie auf, nachdem in einer Gemarkung eine Abscheulichkeit erschienen ist. Sie sind nicht sehr klug und schwer zu töten, aber sie sind langsam. Wenn du ihnen den Kopf abschlägst, ist es rasch mit ihnen vorbei.«


    Isaac hatte mehrmals auf eine andere schlurfende Gestalt eingestochen, doch sie ging weiter auf ihn los. »Ziel auf den Kopf, Junge«, rief Kayne.


    Sasha hob die Armbrust und schoss noch einmal.


    Der Bolzen flog und hätte den Hinterkopf der Kreatur getroffen, wenn der Wolf, der gerade ein anderes Wesen gegen einen Baum geschmettert hatte, nicht plötzlich in die Flugbahn getreten wäre.


    Brodar Kayne erstarrte vor Schreck. Die Zeit stand still.


    Der Bolzen traf Jereks Schulter fast genau an der Stelle, wo eine Woche vorher der Bolzen des Wächters eingeschlagen war.


    »Verdammte Schlampe!«, fauchte Jerek. Seine Miene war die Fleisch gewordene Wut. »Dafür wirst du büßen.« Er marschierte auf sie zu.


    »Ich wollte doch nicht …«, setzte Sasha an, doch da traf sie schon sein Handrücken, und ihr Kopf flog herum. Sie ging sofort zu Boden. Mit dem unverletzten Arm griff er hinter sich und zog eine Axt.


    »Jerek.«


    Der Wolf fuhr herum. »Halt dich da raus, Kayne.«


    »Das kann ich nicht.«


    Sein alter Freund sah ihn finster an. Das Blut rann von der Schulter, in der noch der Bolzen steckte, den Arm hinunter, doch er schien es kaum zu bemerken. »Willst du mich wirklich aufhalten?«


    Kayne zuckte mit den Achseln. »Ich denke schon.«


    Der Wolf kicherte. Es war ein schrecklicher, knirschender und völlig humorloser Laut. »Dann willst du wieder den Helden spielen.«


    »Ich bin kein Held und habe nie behauptet, einer zu sein. Ich bin ein alter Mann, der versucht, in der wenigen Zeit, die ihm noch bleibt, das Richtige zu tun. Ich lasse nicht zu, dass du das Mädchen angreifst.«


    »Du bist halb tot, Kayne.«


    »Und du hast nur einen unverletzten Arm. Das wird kein Zweikampf, über den noch viele Generationen reden werden.«


    Jerek schnaubte. »Nein, mit den alten Sagen der großen Hochländer können wir uns nicht messen. Für diesen Mist sind wir wohl beide zu alt.«


    »Genau.« Die Schwertspitze wackelte hin und her, weil ihm beide Arme zitterten.


    Brodar Kayne wusste nicht mehr, wie viele Männer er im Laufe der Jahre getötet hatte. Junge und alte, gute Männer und böse Männer – wenn es nach ihm ging, vor allem Letztere, aber der Schamane war ein eigenwilliger Herrscher, und es lag nicht bei seinem Kämpfer, zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden. Er war das Schwert des Nordens gewesen, ein Mann, den man gleichermaßen gefürchtet und geachtet hatte.


    Längst vergangen die Zeiten, in denen er auf irgendetwas hatte stolz sein können, aber die Welt war nun einmal, wie sie war. Er hatte noch nie einen Kampf verloren, auch wenn andere einen Ruf besessen hatten, der dem seinen gleichkam: sein Schwertbruder Borun etwa, oder auch Mehmon, hart wie das Eis, das seine Gemarkung bedeckte, ehe er alt und lahm geworden war. Der Schlächter von Beregund suchte angeblich seinesgleichen auf dem Schlachtfeld, und wenn es einen Hochländer gab, gegen den Kayne gern den Stahl erhoben hätte, dann war es dieser Mörder und Vergewaltiger.


    Sie alle waren harte Männer, aber er hätte keinem von ihnen gegen den, in dessen Augen er gerade starrte, große Hoffnung auf einen Sieg machen können. Jerek war so erbarmungslos wie der Schnitter selbst und der härteste und brutalste Kämpfer, den Kayne je gesehen hatte.


    Er holte tief Luft, keuchte, als sein Magen schmerzvoll protestierte, und bereitete sich innerlich auf den Kampf vor, der sicherlich sein letzter werden würde. Der Schwertgriff lag glitschig in seinen fiebrigen Händen.


    Jerek kniff die Augen zusammen. »Leck mich doch.« Er ließ die Axt sinken und wandte sich an Sasha, die sich gerade wieder aufrappelte. Auf der linken Wange prangte ein flammend roter Abdruck. »Wir zwei sind noch nicht fertig miteinander. Geh mir aus dem Weg.« Damit stürmte er in die Dunkelheit davon.


    Müde atmete Kayne aus und ließ das Schwert sinken. Das ist doch im Grunde gar nicht so schlecht gelaufen.


    Sie gingen zu Isaac hinüber. Der Diener war offenbar unverletzt. Es war ihm gelungen, dem Wiedergänger, der ihn angegriffen hatte, den Kopf abzuhacken, und nun sah er sich vorsichtshalber um, ob in der Nähe noch weitere Kreaturen lauerten. »Ich glaube, ich habe mal etwas über diese Erscheinungen gelesen«, sagte er. »Manchmal, wenn genügend wilde Magie vorhanden ist, kommen die Seelen aus dem Totenreich herüber und kehren in die früheren Körper zurück.«


    Kayne betrachtete den geköpften Toten vor Isaacs Füßen. »Äh, wie es scheint, sind sie wohl nicht sehr dankbar dafür, dass sie noch ein Weilchen leben dürfen.«


    Es blitzte erneut, und der Diener fuhr erschrocken auf. Dann lächelte er verlegen. »Diese Geister sind voller Hass und Zorn. Ihr Tod war nicht gnädig.«


    »Anscheinend weißt du eine Menge darüber.«


    »Ich lese viele Bücher. Das ist einer der Vorteile, wenn man im Archiv arbeitet.«


    »Ich hab im ganzen Leben noch kein Buch gelesen.«


    »Aber du hast schon einmal gegen solche Kreaturen gekämpft, oder?«


    »Ganz recht. Gegen diese und noch schlimmere Ungeheuer. Die Wiedergänger sind nicht das Schlimmste, was die Hohen Klippen heimsucht. Die Dämonen, die vom Teufelsgrat herunterkommen, sind so zäh wie die meisten anderen Abscheulichkeiten, aber erheblich klüger. Außerdem tauchen seit einigen Jahren immer mehr von ihnen auf.«


    »Dämonen sind in dieser Gegend hier kaum mehr als ein Kindermärchen.«


    Kayne zuckte mit den Achseln. »Die Hexen behaupten, oben auf dem Teufelsgrat sei die Grenze zwischen dem Menschenreich und dem Reich der Dämonen geschwächt und werde im Laufe der Zeit immer durchlässiger. Angeblich hat die Ermordung der Götter die Welt zerstört.«


    Isaacs langweiliges Gesicht zeigte auf einmal lebhaftes Interesse. »Was sagt der Schamane dazu?«


    »Nichts. Er redet nicht über die Götter. Er redet überhaupt nicht über die Vergangenheit.«


    Isaac wollte noch etwas sagen, doch ein lautes Keuchen in der Nähe unterbrach sie. Kayne fürchtete schon, der Wolf habe nun doch noch Sasha angegriffen, doch die junge Frau starrte etwas auf der anderen Seite des Dorfs an.


    »Was ist denn, Mädchen?«


    Sie deutete auf ein großes Gebäude, das sich in der Ferne hinter dem Regenvorhang abzeichnete. »Da drüben ist ein Kornspeicher. Ich habe drinnen ein Licht flackern sehen. Und … da war noch etwas anderes. Es hat nicht nach einem Menschen ausgesehen.«


    »Etwas wie der hier?« Isaac deutete auf den Wiedergänger, den Jerek gegen einen Baum geschmettert hatte. Der Wolf war nirgends zu sehen.


    Sasha schüttelte den Kopf. »Größer, und es hatte zu viele Arme.«


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte Kayne mit bebender Stimme. Das Fieber wurde schlimmer, und da nun der Kampfrausch abklang, fühlte er sich so schlecht wie zuvor. Seine Verletzung musste dringend versorgt werden, ihm blieb nichts anderes übrig. »Wenn dort Licht brennt, sind vielleicht noch Dorfbewohner drinnen. Einer von ihnen könnte Arzt sein oder wissen, wo wir Proviant finden.«


    »Und was ist mit dem Wesen, das ich gesehen habe? Wenn es uns nun angreift?«


    Brodar Kayne packte das Schwert fester und versuchte, seine Schwäche zu überspielen. »Noch bin ich nicht tot.«


    Der Kornspeicher war ein altes rundes Gebäude, das dicht an dem Zaun stand, der das Dorf umgab. Er ruhte auf einer niedrigen Plattform, die über eine kurze Treppe zu erreichen war. Durch zwei Löcher weit oben in dem Gebäude drang schwacher Fackelschein heraus, doch als sie anklopften, kam niemand. Eine nähere Untersuchung zeigte, dass die Tür von innen versperrt und verbarrikadiert war.


    »Verdammt«, fluchte Brodar Kayne.


    Hinter ihnen knackte ein Zweig. Seine Ohren hatten das Geräusch kaum aufgenommen, da fuhr er schon herum und hob das Schwert, um zuzuschlagen.


    Es war der Wolf. »Aber nicht doch.« Es klang beinahe verlegen.


    »Wo warst du?«, fragte Kayne.


    »Ich bin herumgelaufen. Musste etwas Dampf ablassen.«


    Kayne bemerkte, dass Sasha und Isaac ihn anstarrten. »Was ist?«, sagte er.


    Das Mädchen staunte. »Ich habe noch nie gesehen, dass du dich so bewegt hast.«


    »Wie denn?«


    »So wie gerade. Ich dachte, du bist verletzt.«


    »Es ist nicht das erste Mal, dass ich verletzt wurde, Mädchen. Ich habe viel Erfahrung damit, nicht umzukommen. Mein Körper hat gelernt, auf sich aufzupassen, dazu braucht es mein altes Gehirn nicht. Erfahrung ist durch nichts zu ersetzen.«


    »Das musst du mir beibringen!«, verlangte Isaac begeistert. »Oh, ich habe schon viel über den Schwertkampf gelesen, aber von einer lebenden Legende wie dem Schwert des Nordes zu lernen … das wäre traumhaft.«


    »Wenn wir die Nacht überleben, lasse ich mich vielleicht sogar darauf ein«, antwortete der alte Hochländer. »Aber jetzt ist wohl nicht der richtige Augenblick …«


    »Hab ein paar hässliche Sachen gesehen«, fiel Jerek ihm ins Wort. Alle sahen ihn an. »Die Dorfbewohner wurden erwürgt. Einigen hängen die Därme aus dem Arsch«, erklärte er finster. »Genau wie bei der Kuh. Hab auch noch ein paar Wiedergänger erledigt.«


    Brodar Kayne lief es kalt über den Rücken. »Mädchen, glaubst du, das Wesen, das du gesehen hast, könnte dafür verantwortlich sein?«


    Sasha überlegte und nickte schließlich. »Ja«, sagte sie. »Und es treibt sich irgendwo da draußen herum.« Sie griff nach der Armbrust, die sie wieder unter dem Mantel verborgen hatte.


    Kayne klopfte abermals an die Tür des Kornspeichers. »Lasst uns rein«, sagte er so laut und freundlich, wie es ihm möglich war. »Wir sind Freunde.«


    Keine Antwort.


    Jerek schlenderte zur Tür und trat mit dem Stiefel dagegen. Sie rührte sich kaum. »Macht die verdammte Tür auf!«, brüllte er. Als auch ihm niemand antwortete, griff er hinter sich und zog eine Axt.


    Kayne wollte ihn gerade zurückhalten, da hörte er ein leises Rascheln, als glitten mehrere Schlangen durch den Schnee. Außerdem roch es verfault, wie nach einem Dutzend Leichen, die eine Woche in der Sonne gelegen hatten. Er kannte diesen Geruch, er hatte gelernt, die Vorzeichen zu erkennen, als er dem Schamanen gedient und die Hohen Klippen geschützt hatte.


    Eine Abscheulichkeit näherte sich.


    Wie ein Mann drehten sie sich um. Da war sie auch schon, sie tauchte hinter den Bäumen auf wie ein Fleisch gewordener Albtraum. Der Rumpf war der Form nach menschlich zu nennen, ruhte jedoch auf zwei dicken Tentakeln statt auf Beinen und besaß anstelle der Arme ein Dutzend weitere zuckende Ausläufer. Es war widerlich zu sehen, wie sie sich wanden und umhertasteten, als wollten sie die Luft schmecken. Oben auf dem Körper saß ein kleiner und entfernt menschenähnlicher Kopf, der jedoch weder Augen noch Nase oder Ohren besaß – nur einen übergroßen Mund, der ständig weit geöffnet blieb wie bei einem erstarrten Toten.


    Ein Tentakel schoss in ihre Richtung, hielt kurz inne und zog sich wieder zurück. Dann stemmten sich die unteren Tentakel fest auf den schlammigen Boden und hoben die Abscheulichkeit hoch in die Luft, bis sie sich drohend vor ihnen erhob. Der Kopf pendelte jetzt hin und her und vibrierte immer schneller, bis man ihn nur noch verschwommen erkennen konnte.


    Jerek holte aus und warf die Axt nach dem Ungeheuer. Die Schneide drang tief in den aufgedunsenen grauen Leib ein und riss eine klaffende Wunde, aus der ein Schwall von Eiter quoll, als wäre ein riesiges Geschwür aufgeplatzt. Der Gestank war so grässlich, dass Kayne sich beinahe übergeben hätte. Immer noch vibrierte der Kopf, und dann schlängelte sich die Abscheulichkeit auf den hinteren Gliedmaßen in ihre Richtung. Dabei erinnerte sie an eine riesige Spinne, die Anstalten machte, ihre Beute zu fesseln.


    »Weg hier!«, rief Kayne und stieß Isaac und Sasha zur Seite. Jerek hatte schon die zweite Axt in der Hand. Der Wolf sah ihn an, nickte einmal und rannte los. Er duckte sich unter einem suchenden Tentakel durch, rollte sich ab und stand hinter der Abscheulichkeit wieder auf.


    Die alten Knochen protestierten bei jeder Bewegung, und die Haut war feucht vom Fieberschweiß und dem unablässigen Regen, doch Brodar Kayne hob unbeirrt das Großschwert und ging langsam der Abscheulichkeit entgegen. Ich muss sie nur lange genug aufhalten, damit das Mädchen und Isaac entkommen können, dachte er grimmig.


    Ein Tentakel schoss auf ihn zu und griff nach seinem Kopf, doch er wich im letzten Augenblick zurück, und der Angriff verfehlte ihn. Ein zweiter Arm zielte auf seine Brust. Er drehte sich weg, und der Arm streifte harmlos seine Lederrüstung. Aus dem Tentakel, der in einem harten Stachel auslief, tropfte stinkender Schleim.


    Jerek stand vier Schritte entfernt rechts neben der Kreatur. Der Wolf hackte auf zwei der tastenden Tentakel ein und konnte einen durchtrennen. Der zweite wickelte sich um seine Fußgelenke und zog mit einem Ruck. Unter einem Strom wütender Flüche wurde der Wolf von den Beinen gerissen und durch den Schlamm gezerrt, während er verzweifelt versuchte, den Ausläufer mit dem Beil zu treffen.


    Auf einmal tauchte Isaac mit einer Fackel in einer und dem Langschwert in der anderen Hand auf. »Wie gefällt dir das?«, schrie er die Erscheinung an und schleuderte die Fackel nach den unteren Tentakeln.


    Kayne konnte beobachten, wie die Fackel gegen die wurmartigen Beintentakel der Kreatur prallte und auf den Boden fiel. Er rechnete damit, das Wesen werde Feuer fangen und brennen wie ein Haufen trockenes altes Anmachholz, doch die Flamme flackerte kurz und ging zischend aus. Er blickte Isaac an.


    »Was war das denn jetzt, Junge?«, rief er. Unvermutet peitschte ein Tentakel in einem Bogen herum und traf die Brust des Dieners. Der junge Mann flog in hohem Bogen durch die Luft, prallte schwer auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Jerek wehrte sich immer noch vergeblich gegen den Tentakel, der ihn gepackt hatte.


    »Verdammt«, sagte der alte Barbar noch einmal. Er hob das Schwert und hielt es quer vor sich. »Dann komm doch. Jetzt sind nur noch wir zwei übrig.«


    Der augenlose Kopf drehte sich von Jerek zu Kayne herum. Er knirschte mit den Zähnen. Das verdammte Ding sich so schnell bewegen zu sehen, bereitete ihm Kopfschmerzen.


    Tentakel zuckten ihm entgegen, einer von links und zwei von rechts, und tasteten und forschten nach ihm. Kayne wich zurück, duckte sich unter einem durch, sprang über den anderen hinweg, zog das Schwert herum und wurde mit dem Anblick eines zuckenden Anhängsels belohnt, das in die Nacht davonflog. Die Zufriedenheit verschwand jedoch sofort wieder, als ein weiterer Ausläufer herabsauste und mit der gezackten Klaue seine Lederrüstung aufriss. Mühelos glitt die Kralle durch das Leder und fügte ihm obendrein eine tiefe Risswunde in der Brust zu, die sofort heftig zu bluten begann. Jetzt war jede Vorsicht vergessen.


    »Mehr bringst du nicht zuwege?«, knurrte er. Er fuhr herum, wich geduckt einem Tentakel aus und trennte ihn ab. Dann nahm er das Schwert in die linke Hand, streckte sich und zog mit der Rechten Jereks Axt aus dem Rumpf. Aus der Wunde ergoss sich ein Springbrunnen stinkender Flüssigkeiten, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckten, doch das war ihm jetzt einerlei.


    »Ich bin halb ertrunken«, sagte er und schlug die Waffen gegeneinander, dass sie laut klirrten. »Aufgeschlitzt wie ein Fisch.« Wieder ließ er die Waffen klirren. »Ich habe ein Fieber, das schlimmer ist als der Tod.« Noch ein Klirren. »Und obendrein muss ich bei diesem verdammten Regen pissen wie ein Pferd.« Ein weiteres Waffenklirren. »Also habe ich keine Lust, hier herumzustehen und mich von Kreaturen wie dir piesacken zu lassen.« Ein letztes Klirren.


    Dann setzte er sich in Bewegung, führte die Waffen unabhängig voneinander und durchtrennte nacheinander die sich schlängelnden Gliedmaßen, die ihn packen wollten. Er rollte sich ab, duckte sich vor einem zweiten Tentakel und schaffte es, dem schwammigen Körper des Wesens auszuweichen. Er musste Stöße gegen die Schulter und den Rücken einstecken, ein Tentakel konnte sich sogar um sein Bein wickeln, ehe er ihn abhacken konnte. Das Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, und seine Atemzüge waren nur noch ein mühsames Keuchen, doch er wagte es nicht, auch nur eine Sekunde zu verschnaufen.


    Nicht lange, und die Angriffe wurden zögernder und hörten schließlich ganz auf. Blinzelnd vertrieb er die Regentropfen und die Absonderungen der Kreatur aus den Augen. Jerek befreite sich gerade von dem letzten Anhängsel. Offenbar war er ausgesprochen wütend und mit Unrat bedeckt, aber sonst unverletzt.


    Vor ihm ragte der Rumpf der Abscheulichkeit auf, die jetzt keine Gliedmaßen mehr besaß, wenn man von den beiden Tentakeln absah, auf denen sie stand. Endlich hörte auch der Kopf zu zittern auf.


    »Hast du jetzt genug?« Er krümmte sich, und sein Herz fühlte sich an, als wollte es aus der Brust springen. Ich muss nur schnell Luft holen.


    »Kayne«, keuchte Jerek. Es klang wie eine Warnung. Mit großer Mühe hob er den Kopf.


    »Verdammt.«


    Die abgetrennten Gliedmaßen wuchsen mit erschreckender Geschwindigkeit nach und sprossen wie garstige Ranken aus den Schultern des menschenähnlichen Rumpfs. Jerek schüttelte den Kopf und spuckte aus. Er machte sich anscheinend große Sorgen. »Wie bringen wir das Biest um?«


    Brodar Kayne wusste keine Antwort. Er war erledigt, nachdem er seinen Körper bis weit über die Grenzen beansprucht hatte.


    »Weg da!«


    Der Ruf kam von hinten. Das Mädchen. Er versuchte, sich umzudrehen und ihr zuzurufen, sie solle fliehen, doch die Anstrengung war zu viel für ihn. Jerek schnitt eine Grimasse und wich seitlich aus. Die Sehne der Armbrust summte, und auf einmal hatte der magische Schrecken einen Armbrustbolzen im Maul.


    »Lauft!«, schrie Sasha. Jerek packte Kayne und zog ihn fort.


    Nicht zum ersten Mal in dieser Woche explodierte die ganze Welt.


    


    »Uff.«


    »Ruhig. Dein Körper hat große Qualen erdulden müssen. Selbst ein junger Mann könnte sich glücklich schätzen, die Wunden zu überleben, die du dir zugezogen hast.«


    Er kannte die Stimme nicht. Anscheinend gehörte sie einem alten Mann. Oder jedenfalls einem, der nicht mehr ganz jung war.


    Außerdem gelang es ihm nicht, die Augen zu öffnen. »Wo bin ich?«, fragte er und kämpfte die aufsteigende Panik nieder.


    »Im Dorf Ebertor. Du bist in meinem Haus. Deine Freunde sind bei mir. Die Explosion hat dich vorübergehend geblendet, oder vielleicht waren es auch die Säfte, die du in die Augen bekommen hast. Jedenfalls bin ich zuversichtlich, dass du bald wieder sehen kannst.«


    »Ich bin hier, Kayne«, ließ sich Jerek vernehmen – grob, unfreundlich und in diesem Augenblick das angenehmste Geräusch auf der ganzen Welt.


    »Was ist passiert?«, quetschte er heraus.


    »Ich hatte noch etwas von Vicards Pulver«, erklärte eine Frauenstimme, die er als Sashas erkannte. »Ich hatte es im Jammertal aus seinem Rucksack genommen. Isaac hat schon vor einer Weile einen Bolzen für mich ausgehöhlt, den ich mit dem Zeug füllen konnte. Ich war nicht sicher, ob es wirklich funktioniert.«


    »Es war nur eine theoretische Überlegung«, schaltete sich Isaac ein. »Aber es ist möglich, dass du gerade die Kriegführung revolutioniert hast. Das muss man sich mal vorstellen – ein einfaches Mädchen jagt eine magische Abscheulichkeit in die Luft!«


    »Ein einfaches Mädchen?«, erwiderte Sasha ausgesprochen frostig.


    »Äh, war nicht persönlich gemeint«, lenkte Isaac sofort ein. »Ich wollte dir nur ein Kompliment machen.«


    »Lass das lieber.«


    Schweigen.


    »Dir das Maul zu stopfen, war die erste vernünftige Tat dieser Schlampe«, behauptete Jerek. Wieder breitete sich Schweigen aus. »Die zweite«, gab er schließlich widerwillig zu. »Aber ich denke, wir hätten das Biest auch allein erledigt, wenn es nötig gewesen wäre, oder was meinst du, Kayne?«


    Kayne seufzte. Irgendwie hatten sie alle überlebt. Mit etwas Glück würde die weitere Reise nach Dorminia ereignislos verlaufen. Dann konnten sie ihr Gold abholen und sich aus dem Staub machen. Vorausgesetzt natürlich, sein Augenlicht kehrte zurück, und er starb vorläufig nicht an den entzündeten Wunden.


    Man durfte eben die Hoffnung nicht aufgeben.

  


  
    Der Auserwählte
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    »Warum passieren den guten Menschen immer so üble Dinge?«


    Dreifinger schwieg sich aus. Er hatte sich seit Stunden nicht gerührt und auf keine der vielen Fragen, die Cole ihm gestellt hatte, auch nur mit einem Wort reagiert. Der Sträfling hatte sich auf dem glänzenden schwarzen Marmor, der die runde Dachfläche des Sternenturms bedeckte, mit dem Rücken zu dem jungen Splitter zusammengerollt und den löchrigen Mantel eng um sich gezogen, obwohl es keine sonderlich kalte Nacht war.


    »Wir hocken jetzt seit drei Tagen hier oben. Wie lange soll es noch dauern, bis die Weiße Lady entscheidet, was mit uns geschieht?«


    Er bekam keine Antwort.


    »Das ist doch zum Verrücktwerden. Kein Wunder, dass sie diesen Bau den Sternenturm nennen.« Düster starrte er den Marmor unter seinen Füßen an. Die polierte Fläche war ein vollkommenes Spiegelbild des Sternenhimmels über ihnen. »Ich glaube, ich verliere den Verstand.«


    Er ging bis zur Kante und spähte vorsichtig hinab in die Stadt. Aus dieser Höhe wirkten die Gebäude wie die Modelle in dem handgeschnitzten Diorama, das Garrett ihm zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte. Er hatte es für ein albernes Spielzeug gehalten, bis er entdeckt hatte, dass dessen wahrer Zweck darin bestand, ihm einen bestimmten Bereich des Edlen Viertels zu zeigen, in dem er später seine Raubzüge durchführen sollte. Vor allem war es dabei um den schnellsten Fluchtweg gegangen, den er im Notfall einschlagen sollte.


    Er unterdrückte ein Schaudern. Wie man ihm erklärt hatte, war der Sternenturm das höchste Gebäude in Thelassa. Auf dem flachen Dach war er völlig ungeschützt den Elementen ausgesetzt, es gab nicht einmal ein Geländer. Wie die Kapitänin der Glück der Lady ihm auf den Weg zum Turm erklärt hatte, war die Magierfürstin der Stadt der Ansicht, die Verurteilten sollten die Dinge selbst in die Hand nehmen. Selbstmord galt als willkommenes Geständnis, das allen Beteiligten eine Menge Zeit und Ärger ersparte.


    Abgesehen von den armen Seelen, deren Aufgabe es ist, die Straßen Thelassas sauber zu halten, dachte Cole. Er stellte sich vor, dass ein Selbstmörder, wenn er zig Mannshöhen weiter unten aufs Pflaster prallte, einen ziemlichen unappetitlichen Haufen hinterließ. Er selbst hatte nicht die Absicht, sich das Leben zu nehmen, aber die Langeweile setzte ihm zu.


    »Ich verstehe es einfach nicht.« Wenn Dreifinger sich schon nicht an dem Gespräch beteiligte, konnte Cole ebenso gut für sie beide sprechen. »Ich wollte doch nur die Welt in einen freundlicheren Ort verwandeln. Wusstest du schon, dass ich mein Leben riskiert habe, um einen alten Mann vor der Schwarzen Lotterie zu retten? Mensch, das war vielleicht eine Zeitverschwendung.«


    Dreifinger schwieg.


    »Nicht einmal bei den Splittern habe ich die verdiente Anerkennung bekommen.« Er seufzte und streckte seine Muskeln.


    »Das Problem ist der Neid«, fuhr er leise fort. »Manchmal wünschte ich, ich wäre nicht der Sohn eines legendären Helden. Wenn ich ein gewöhnlicher Mensch wäre – jemand wie du, Dreifinger –, dann würde mich niemand beneiden. Ich habe so verdammt schwer daran gearbeitet, der Mann zu werden, der ich bin. Das gefällt manchen Leuten aber nicht.«


    Dreifinger grunzte und regte sich ein wenig, was Cole als Ermunterung auffasste.


    »Mein ganzes Leben lang bin ich auf Vorurteile gestoßen. Andere wären darüber längst sehr verbittert. Ich habe das jedoch immer als Herausforderung betrachtet. Als Hindernis, das es zu überwinden galt. So war es auch, als ich der jüngste Splitter in der Geschichte wurde.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn Sasha war mit siebzehn zu der Gruppe gestoßen und daher ein paar Monate jünger gewesen als er, doch sie war ein Mädchen und zählte deshalb nicht.


    Dreifinger regte sich abermals und gab ein Knurren von sich, das verdächtig nach einem Furz klang.


    »Habe ich dir schon von Sasha erzählt? Sie hat Augen, in denen du dich verlieren könntest. Ich habe gleich von Anfang an gewusst, dass sie die Richtige ist.«


    Er ließ den Blick über die Stadt wandern. Weit unten flackerten Fackeln wie Glühwürmchen, und aus dieser Höhe war kaum zu erkennen, was sie überhaupt beleuchteten. Hier und dort erhoben sich andere Türme aus der Dunkelheit und zielten wie gespenstische Finger auf die Sterne. Einen Moment lang glaubte Cole, in der Ferne Schreie zu hören. Er legte den Kopf schief und lauschte aufmerksam, doch nun war alles still.


    Er seufzte. Es machte ihm schwer zu schaffen, dass er auf diesem Turm festsaß. »Wenn ich eines Tages nach Dorminia zurückkehre, werde ich Sasha sagen, was ich für sie empfinde«, verkündete er. »Sie ist nicht wie die anderen Mädchen. Ich glaube, in ihrer Kindheit ist ihr etwas zugestoßen. Sie ist nicht leicht zu gewinnen, aber mit der Zeit werde ich gewiss ihr Herz erobern.« Er musste grinsen. »Es braucht schon ein Mädchen wie Sasha, um einen Mann wie mich in Schach zu halten.«


    Dreifinger drehte sich endlich um und sah ihn an. Der Kopf war unter dem Mantel verborgen, aber die Stimme klang gereizt. »Ich kann dein dummes Gerede nicht mehr ertragen, Junge. Hör auf damit.«


    Cole runzelte die Stirn. »Ich versuche nur, die Langeweile zu vertreiben. Vielleicht solltest du mal aufstehen und deine Beine strecken. Du liegst doch schon seit Stunden so gekrümmt da.«


    »Was nützt das? Es gibt hier doch sowieso nichts zu sehen.«


    Etwas beschäftigte Cole schon die ganze Zeit. Er beschloss, dass jetzt der richtige Augenblick war, um es zur Sprache zu bringen. »Weißt du noch, was die Weiße Lady gesagt hat? Dass du ein Vergewaltiger wärst? Das ist nicht wahr, oder? Die Wache hat doch diese Beschuldigungen nur erfunden, oder?«


    Dreifinger starrte ihn jetzt an, seine Mundwinkel zuckten leicht. »Natürlich ist es nicht wahr. Komme ich dir vor wie ein Mann, der so etwas tut?«


    Cole runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, so kommst du mir nicht vor.«


    »Also gut. Das wäre dann geklärt.« Dreifinger streckte einen Finger der verstümmelten Hand aus und bohrte ausgiebig im Ohr herum, zog den Finger heraus und betrachtete die Ausbeute. »Schlaf etwas, Junge.«


    In dieser Nacht wurde das Wetter schlechter. In dem böigen Wind klapperten Cole die Zähne. Er wärmte sich mit Gedanken an Sasha und ihr Wiedersehen. Wenn er nach Dorminia zurückkehrte, hatte er ihr, Garrett und den anderen einiges zu erzählen. Wann immer dies geschehen würde.


    


    Am folgenden Abend holten ihn die Wärterinnen.


    Das Metallgitter im Dach bewegte sich ein Stück zur Seite. Cole beobachtete es verdrossen, weil er mit einem mageren Essen und einem Krug Wasser rechnete, die durch das Gitter geschoben wurden, doch dann ging die stählerne Luke ganz auf, und zwei bleiche Dienerinnen der Weißen Lady stiegen auf das Dach. Ihnen folgte eine dritte Gestalt, deren Kapuze das Gesicht vollständig verhüllte.


    Die größere der beiden Frauen hatte einen dunklen Metallkragen mitgebracht, an dem eine Gliederkette befestigt war. »Du kommst mit«, sagte sie nur.


    Coles Aufregung verschwand wie die Pisse in der Latrine, als er das Gerät anstarrte. »Erst will ich wissen, wohin ihr mich bringt.«


    Die kleinere Frau starrte ihn an. Wie bei allen anderen Dienerinnen der Weißen Lady waren auch ihre Augen gespenstisch leer und verrieten keinerlei Gefühl. »Du wirst keine Fragen stellen«, sagte sie.


    »Hab keine Angst«, warf die Gestalt mit der Kapuze ein. Es war eine Männerstimme, doch ihr Besitzer flüsterte samtweich, wie es nur die wirklich bösen Schurken zu tun vermögen. »Die Weiße Lady hat Pläne mit dir. Man wird dir nichts tun.«


    Dreifinger drehte sich um und suchte den Blick der Besucher. »Und was ist mit mir?«


    »Du bleibst hier.«


    »Verdammt auch, ich bleibe keine Sekunde länger hier, du bleichgesichtiges Miststück …«


    Der Satz endete mit einem Grunzen, nachdem die kleinere Frau mit unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn zugestürzt war und ihm die Hände um den Hals gelegt hatte. Dreifinger war sicherlich achtzig Pfund schwerer als sie, doch seine Gegenwehr hatte so wenig Erfolg, als hätte er versucht, einen Bären abzuschütteln. Sekunden später hörte er zu strampeln auf und erschlaffte. Die Frau ließ den Bewusstlosen zu Boden sinken. Wo ihre Hände ihn am Hals gepackt hatten, zeichneten sich hellrote Male ab.


    »Kommst du jetzt freiwillig mit, oder müssen wir dich zwingen?«, fragte die Frau mit dem Kragen.


    »Schon gut«, antwortete Cole hastig. »Ich helfe dir sogar dabei.« Er streckte den Kopf vor, damit die Frau ihm den Kragen über den Kopf schieben konnte. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, sich zu ducken und die Flucht zu versuchen, doch ein rascher Blick zum bewusstlosen Dreifinger überzeugte ihn, dass er besser tat, was man von ihm verlangte.


    »Gehen wir«, sagte er. Der Kragen schnappte zu.


    Er wanderte durch eine einfarbige Stadt. Dunkle Schatten waberten vor ihm, erschienen und verschwanden gleich wieder. Nebelfahnen wanden und ringelten sich unter ihm, sodass er die eigenen Unterschenkel nicht mehr erkennen konnte. Eine dichte Nebelwand, die ihn kaum fünf Schritte weit sehen ließ, umschloss ihn. Hinter dem undurchdringlichen Schleier weinten viele Menschen, tausend Seelen gaben ihrem Kummer Ausdruck.


    Etwas strich an seinen Stiefeln vorbei. Er blickte nach unten und versuchte, den unnatürlichen Nebel zu durchdringen.


    Es war eine unglaublich winzige Hand. Sie zuckte einige Male, dann griffen kleine Finger nach ihm. Mit wachsendem Entsetzen sah er zu, wie ein Arm, der zu einer Puppe gehören mochte, aus dem weißen Dunst auftauchte. Dann folgte ein zweiter, bis sich das Wesen über den Boden schleppen konnte. Schließlich erschien der unbehaarte Kopf mit dem bleichen Kindergesicht. Leere weiße Augen starrten ihn an, weit öffnete sich der Mund zu einem gequälten Schrei …


    Der Kragen löste sich, und auf einmal brach die reale Welt über ihn herein. Cole stolperte und wäre beinahe gestürzt. Verwirrt starrte er die Frau vor ihm an, die den Kragen hielt.


    »Was ist da gerade passiert? Wie viel Zeit ist vergangen, seit wir den Turm verlassen haben?« Er sah sich um. Sie standen in einem unterirdischen Gewölbe.


    »Weniger als eine Stunde«, erwiderte die größere der bleichen Frauen, die ihn zu diesem Ort geführt hatten. Inzwischen hatte sie die Kette um den Kragen gewickelt und verbarg die Vorrichtung unter ihren Gewändern. »Was deine anderen Fragen angeht, so steht es dir zu diesem Zeitpunkt nicht zu, in die Geheimnisse von Thelassa eingeweiht zu werden. Wir überlassen dich der Obhut des Nachtmannes. Tu genau das, was er dir sagt. Wenn du ihm nicht gehorchst, werden wir dich zur Rechenschaft ziehen.«


    Die Dienerinnen der Weißen Lady machten kehrt und schwebten in ihren makellosen weißen Gewändern beinahe wie Gespenster davon.


    »Das Unbehagen lässt nie nach«, flüsterte jemand hinter ihm. Cole wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren. Er drehte sich zu dem Sprecher um. Es war der Mann mit der Kapuze.


    »Bist du der Nachtmann?«


    »Ja«, flüsterte die Gestalt. »Ich bin … nicht so wie sie. Ich bin ein Mensch.« Er hob die behandschuhten Hände und warf die Kapuze zurück.


    Cole hatte damit gerechnet, eine grässliche Fratze zu sehen, doch das kantige Gesicht des Mannes hätte manch einer sicherlich als gut aussehend bezeichnet, auch wenn Cole dies kaum beurteilen konnte. Jedenfalls war er anscheinend Ende dreißig, hatte kurz geschnittenes schwarzes Haar und eine Haut so dunkel wie Ebenholz. Wie Cole ließ er sich unter dem Kinn einen kurzen Bart stehen, in dem einige graue Strähnen zu erkennen waren.


    »Bist du Sumnier?«


    »Ich komme aus Shamaath.«


    Cole überlegte, was er über Shamaath wusste. Das kleine Land lag sogar noch weiter im Süden als Sumnia. Es grenzte an den unendlichen Dschungel, der die absolute Grenze der erforschten Welt darstellte. Dort endete das Sonnenland, und das Unbekannte begann. Shamaath war bekannt für seine Intrigen, die politischen Unruhen und den ausgiebigen Gebrauch von Gift in Kriegs- wie in Friedenszeiten. Und es trug einen berüchtigten Beinamen: das Königreich der Schlangen.


    »Du bist weit von zu Hause entfernt«, bemerkte er. In diesem Augenblick hatte er auch selbst das Gefühl, weit von der Heimat entfernt zu sein, wenngleich Dorminia im Vergleich zu Shamaath höchstens einen Steinwurf weit weg war.


    »Je mehr Land zwischen mir und der Heimat liegt, desto besser«, antwortete der Nachtmann. »Du stellst viele Fragen. Meine Zeit ist knapp bemessen, deshalb will ich weiteren Befragungen zuvorkommen und dir von mir aus alles erzählen. Dies hier«, sagte er, während er mit einer ausholenden Geste auf die feuchten, zerfallenden Wände zeigte, »wird für die nächsten zwei Wochen dein Heim sein.«


    Wo sie auch waren, der Ort hatte nicht viel mit dem Thelassa gemein, an das Cole sich erinnern konnte. Die Wände aus Sandstein schienen alt zu sein, und es roch feucht und nach Verwesung. In Wandhaltern steckten Fackeln. Sie waren die einzigen Lichtquellen, die der junge Splitter entdecken konnte.


    »Wo sind wir?«


    »Tief unter der Erde«, erwiderte der Nachtmann. »In den Ruinen der Metropole, die sich hier erstreckte, ehe sie geschleift und Thelassa auf ihren Trümmern errichtet wurde. Es war die heilige Stadt, das Allerheiligste.«


    »Das Allerheiligste?«


    »Im Zeitalter des Streits und bevor die Magier sich aufschwangen, ihre Schöpfer im Himmel zu zerschmettern, war das Allerheiligste das Zentrum des Glaubens an die Große Mutter in diesem Land. Ihre Hohepriesterin beherrschte die Stadt voller Weisheit und Mitgefühl.« Er hielt einen Augenblick inne. »Das sagen uns jedenfalls die schriftlichen Überlieferungen. Man kann nie sicher sein, ob eine Behauptung stimmt, solange man die Beweggründe des Schreibers nicht kennt.«


    »Warum wurde Thelassa auf diesen Trümmern errichtet? Das verstehe ich nicht.« Cole wurde seine mangelnde Bildung peinlich bewusst. Garrett hatte ihn aufgefordert, sich auf vielen verschiedenen Gebieten kundig zu machen, um ihn darauf vorzubereiten, dass er eines Tages das Kommando über die Splitter übernehmen würde, doch Cole war es rasch müde geworden, über den langweiligen Texten zu brüten. Er war ein Held und kein Gelehrter.


    Der Nachtmann schürzte die Lippen. »Wer kann schon ahnen, was die Weiße Lady beabsichtigt? Vielleicht hat meine Herrin eine sentimentale Seite. Wahrscheinlicher ist aber, dass sie ihren Standpunkt verdeutlichen wollte. Wo könnte sie ihre Macht besser demonstrieren als auf den Trümmern des Glaubens, dem sie entsagte und den sie später vernichtete?«


    Cole brauchte eine Weile, um die Worte des Nachtmannes zu verdauen. »Heißt das, die Weiße Lady war einst die Hohepriesterin der zerstörten Stadt?«


    Der Mann seufzte. »Wir sollten nicht über diese Dinge sprechen. Die Weiße Lady duldet keine Debatten über die Vergangenheit. In dieser Hinsicht ist sie den anderen Magierfürsten ähnlich. Es steht weder dir noch mir zu, dies infrage zu stellen. Wir sind hier, um zu dienen.«


    Blitzschnell zog der Nachtmann einen gekrümmten Dolch unter dem schwarzen, schenkellangen Umhang hervor und stürzte sich auf Cole. Der junge Splitter wollte sich abwenden und abrollen, um sich in Sicherheit zu bringen, doch der Shamaather war schnell wie eine zuschlagende Kobra. Der dunkelhäutige Mann trat Cole die Beine weg. Ehe er sich’s versah, lag Cole auf dem Rücken, und die Dolchschneide des Nachtmannes kitzelte ihn am Hals.


    »Man sagte mir, du seist ein erfahrener Kämpfer«, meinte der Shamaather. Es klang ein wenig enttäuscht. »Wir haben viel Arbeit vor uns.«


    Cole zuckte zusammen. Nach dem Aufprall auf den Boden tat ihm der Rücken weh, aber der verletzte Stolz schmerzte noch viel mehr. »Ich war nicht vorbereitet«, protestierte er. »Was meinst du damit, dass wir noch viel Arbeit vor uns haben?«


    Der Nachtmann ließ den Dolch in einem Ärmel verschwinden. Die Bewegung war so schnell und elegant, dass Cole sie kaum bemerkte. Dann reichte der Krieger aus dem Süden dem jüngeren Mann die Hand und zog ihn hoch.


    »Du wirst im kommenden Kampf gegen Dorminia die Geheimwaffe der Weißen Lady sein.«


    Geheimwaffe? Cole gefiel sehr, was er da hörte. »Fahre fort«, sagte er.


    »Der Dolch, den du dummerweise verloren hast – ich glaube, er hieß Magierfluch. Er ist das Einzige, was Salazars Niederlage sicherstellen kann. Es gibt nur einen Mann, der diese Waffe gegen den Magierfürsten führen kann.« Er schwieg einen Augenblick. »Dieser Mann bist du.«


    Coles Herz machte einen Sprung, die Erregung berauschte ihn. »Ich wusste es!«, rief er. »Alle die Schmerzen und das Leiden … das alles sollte mich auf diese Aufgabe vorbereiten. Mein großer Auftritt, mein Augenblick des Ruhms!«


    Der Nachtmann runzelte die Stirn. »Wenn irgendjemand außer dir die Waffe benutzt, wird er feststellen, dass die Magie nicht wirkt. Deine Einstimmung auf Magierfluch ist ein Zufall der Geburt.«


    Cole konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. »Es war kein Zufall, mein Lieber.« Er klopfte dem Shamaather freundlich auf die Schulter. »Ich wurde auserwählt. Es war meine Bestimm… aua!«


    Er keuchte vor Schmerzen, als der Mann seinen Arm packte und ihm auf den Rücken drehte. »Regel Nummer eins«, zischelte der Nachtmann ärgerlich. »Berühre mich nie, wenn ich dich nicht dazu aufgefordert habe. Niemals. Regel Nummer zwei: Glaube ja nicht, ich sei dein Freund. Ich bin hier, um dich in der kurzen Zeit, die uns bleibt, in der Kunst der Meuchelmörder zu unterrichten. Du wirst mich ›Meister‹ nennen. Ist das klar?«


    »Ja«, quetschte Cole heraus. Sein Arm fühlte sich an, als sei er halb aus dem Gelenk gerissen. »Ja, Meister.«


    »Gut.« Der Nachtmann ließ ihn los. »Ich hoffe, deine Zeit im Turm der Sterne hat dir nicht zu sehr geschadet. Für die Prüfungen, die dir bevorstehen, musst du in der allerbesten Verfassung sein.«


    Cole nickte. Einige Körperteile taten immer noch weh, und die Nase würde nie mehr so gerade sein, wie sie einmal gewesen war, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass solche kleinen Unvollkommenheiten oft ganz reizend wirkten. Wie Sashas Oberschenkel, dachte er und musste auf einmal lächeln. Wir wollen doch ehrlich sein, sie sind einfach etwas zu klobig.


    »Belustigt dich irgendetwas?«, fragte der Nachtmann grimmig.


    »Nein, Meister«, antwortete er rasch. »Ich bin bereit.«


    


    »Fünf Minuten«, flüsterte die samtige Stimme. Cole hörte es kaum, weil er so laut keuchte. Er sank auf die Knie und atmete tief ein. »Das ist eine beeindruckende Zeit«, fuhr der Nachtmann fort. »Vielleicht wird eines Tages noch ein brauchbarer Meuchelmörder aus dir.«


    Am liebsten hätte er sich übergeben. Doch er richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften, als wäre der Spießrutenlauf, den er gerade hinter sich gebracht hatte, nur eine Kleinigkeit gewesen. »An der Grube wäre ich beinahe gescheitert«, gab er zu.


    Der Nachtmann nickte. »Du bist recht beweglich, aber kannst du auch mit der Klinge umgehen?« Er griff unter die Gewänder und zog einen Dolch hervor, der Magierfluch sehr ähnlich war. »Brianna, die Ratgeberin der Weißen Lady, hat dies für dich gemacht. Sie ist … sie kennt deine verlorene Waffe. Diese hier sollte sehr ähnlich sein.« Er warf ihm den Dolch zu.


    Der junge Splitter hob den Dolch vom Boden auf. Anscheinend hatte der Meuchelmörder die Wahrheit gesagt. Der Dolch lag genauso gut wie Magierfluch in seiner Hand.


    »So«, verkündete Nachtmann. »Dann wollen wir mal sehen, was du kannst. Greif mich an.«


    Cole warf seinem Meister einen zweifelnden Blick zu. »Bist du sicher?«


    »Sorge dich nicht um mich. Sorge dich um dich selbst.« Der Shamaather hob eine Hand und winkte Cole zu sich.


    Cole bückte sich und hielt den Dolch kampfbereit vor sich. Er und die anderen Splitter hatten oft trainiert, und gewöhnlich hatte er sie in den Übungskämpfen besiegt. Die Urich-Brüder bildeten die einzige Ausnahme, denn die Zwillinge hatten ihn oft allein dank ihrer Körperkraft bezwungen, dabei aber mindestens so viele Blessuren davongetragen wie er.


    »Mach dich bereit.« Er täuschte auf einer Seite an und sprang sofort zur andern Seite hinüber. Irgendwie hatte der Nachtmann die Bewegung jedoch vorhergesehen und war ausgewichen. Cole fuhr im letzten Moment herum und wich einem auf seinen Kopf gezielten Tritt aus. »Daneben«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln.


    In diesem Moment fegte ihm der andere Fuß des Nachtmannes beide Beine weg.


    »Du bist schnell, aber du konzentrierst dich nicht«, erklärte ihm der Meuchelmörder, als Cole auf den Boden gekracht war. »Halt den Mund und verspotte deinen Gegner lieber erst, nachdem du den Kampf gewonnen hast.«


    Cole stemmte die Hände auf den Boden, rollte zurück und ließ die Beine vorschnellen, um mit einem Satz auf den Füßen zu landen. »Ich fange gerade erst an«, verkündete er.


    Der Nachtmann war nicht sonderlich beeindruckt.


    Dieses Mal war Cole vorsichtiger, suchte nach Lücken in der Deckung des Gegners und hielt sich außerhalb der Reichweite der Beine. Plötzlich stieß er vor und stach nach der Brust des Mannes. Der Nachtmann drehte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit um sich selbst, packte den vorschnellenden Arm und verdrehte ihn, sodass der junge Splitter den Dolch fallen lassen musste.


    Genau wie er es erwartet hatte.


    »Jetzt hab ich dich!«, rief er, als er dem Nachtmann dessen eigenen Dolch mit der anderen Hand auf den Bauch setzte. Der Meuchelmörder blinzelte verdutzt und riss erschrocken die Augen auf. Cole hatte den Dolch aus dem Gewand des Gegners gezogen und sich dabei eine kleine Schnittwunde an der Hand zugefügt.


    »Du Idiot!«, rief der Shamaather. »Hast du eine Vorstellung, womit ich die Klinge präpariert habe?«


    Natürlich hatte Cole keine Ahnung, aber die Zufriedenheit über seinen klugen Trick verflog sofort, als er die Schnittwunde am Finger betrachtete. Er ließ den Dolch des Meuchelmörders auf den Boden fallen.


    »Meine Kammer«, drängte der Nachtmann. »Dort habe ich ein Gegengift. Wir müssen uns beeilen.«


    Er rannte zur Tür der verfallenen Kammer hinaus und bog in den Gang ab. Cole schluckte schwer und folgte ihm Hals über Kopf.


    


    »Das war knapp. Das Gift des Mantikors kann einen Mann binnen Minuten töten. Soweit ich weiß, ist es ein qualvoller Tod.«


    Cole lag in Nachtmanns persönlichen Gemächern auf der Bettstatt. Der Teil der zerstörten Stadt, in dem sie sich befanden, hatte anscheinend früher Thelassas herrschender Priesterkaste als Quartier gedient. Aus der oberen Stadt fiel genügend Licht herab, sodass er auf den verfallenen Mauern der Ruinen die Wandbilder der Großen Mutter in ihren vielen Gestalten betrachten konnte.


    Der dunkelhäutige Meuchelmörder hatte sich eine bemerkenswert gut erhaltene Kapelle als Behausung ausgesucht. Es gab nicht viele Möbel, nur zwei Lager, eine große Kiste und ein paar Kochutensilien auf dem Altar.


    »Mantikore?«, stöhnte Cole. Das Gegenmittel hatte ihm zwar das Leben gerettet, aber die Nebenwirkungen waren unangenehm und würden noch mehrere Stunden anhalten. Der Nachtmann war nicht erfreut gewesen.


    »Exotische Wesen mit dem Kopf eines Mannes, dem Körper eines Löwen und dem Schwanz eines Skorpions«, erklärte der Meuchelmörder. »In den Ländern nördlich des großen Dschungels sind sie ausgestorben. In Shamaath ist ihr Gift sehr viel wert.« Er schnüffelte und schnitt eine unfreundliche Grimasse.


    Cole sah ihn verlegen an. »Was tust du so weit vom Königreich der Schlangen entfernt?«, fragte er, um den unangenehmen Geruch zu überspielen. Sein Magen rebellierte schon wieder.


    Der Meuchelmörder seufzte. »Ich bin dort nicht mehr willkommen. Genau genommen würde man mich auf der Stelle töten, wenn man mich sieht. Wahrscheinlich suchen noch heute, nach so vielen Jahren, im Sonnenland andere Meuchelmörder nach mir.«


    »Was ist geschehen?«


    Der Shamaather schnitt eine Grimasse, doch Cole konnte nicht erkennen, was ihm so unangenehm war – die Frage oder die Gerüche, die schon wieder aufstiegen. »Ein Familienstreit. Eine höchst unglückliche Angelegenheit, denn meine Familie ist mächtig und völlig rücksichtslos.« Er griff zum Hals und zog das schwarze Halstuch weg, das er angelegt hatte. Auch in diesem schwachen Licht konnte Cole die hässlichen Narben am Hals erkennen. »Nach ihren Maßstäben war das öffentliche Hängen noch eine Gnade. Dennoch war ich nicht geneigt, diese freundliche Geste hinzunehmen.«


    Cole schüttelte den Kopf. »Deine Familie ist böse.«


    Der Nachtmann rückte das Halstuch zurecht und heftete den Blick auf das Feuer, das zwischen ihnen brannte. »So ist die shamaatische Gesellschaft eben. Im Trigon scheint es aber auch nicht viel besser zu sein.«


    »Salazar ist ein Tyrann«, stimmte Cole zu. »Er hat eine ganze Stadt auf dem Gewissen. Eines Tages wird er für dieses Verbrechen büßen.«


    »Ist denn die Weiße Lady im Vergleich so viel besser?«, fragte der Meuchelmörder neugierig.


    Cole zuckte die Achseln. »Den Einwohnern von Thelassa scheint es gut zu gehen. Hier fliegen keine Geistfalken am Himmel, und es gibt keine Roten Wachen, die auf den Straßen Angst und Schrecken verbreiten. Natürlich war ich nicht froh darüber, im Sternenturm eingesperrt zu sein«, fügte er hinzu. »Aber ich glaube, die Weiße Lady wollte sicher sein, dass ich keine Bedrohung darstelle. Das kann ich ihr nicht vorwerfen. Anscheinend bin ich der Gesundheit von Magierfürsten nicht zuträglich.« Er grinste über seinen eigenen Scherz.


    Der Nachtmann ging nicht darauf ein, sondern hing eine Weile schweigend seinen Gedanken nach. »Meistens liegen die Dinge nicht so einfach, wie es scheint«, sagte er schließlich. »Das wirst du schon noch lernen, wenn du älter wirst.«


    Diese Bemerkung verwirrte Cole. »Aber du arbeitest doch für die Weiße Lady.«


    »Ja«, bestätigte der Nachtmann. »Sie bezahlt mich gut. Die Schatzkammer von Thelassa ist gut gefüllt, und ich brauche eine Menge Gold.«


    »Warum?«


    »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


    Nun war es an Cole, eine Weile zu schweigen. »Wie viele Männer hast du getötet?«, fragte er, als ihm das Schweigen unangenehm wurde.


    Der Nachtmann sah ihn an. »Die Zahl dürfte der Anzahl der Frauen entsprechen, bei denen du gelegen hast.«


    Cole pfiff leise. »So viele. Das wusste ich nicht.«


    »Wie ich schon sagte, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.« Der Meuchelmörder war gereizt. »Genug geredet. Wir haben viel zu tun. Geht es wieder?«


    Cole rappelte sich auf. Sein Bauch fühlte sich immer noch an, als steckte eine Eisenkugel darin. Aber schweigendes Erdulden war das, was einen Helden auszeichnete. »Schon gut«, sagte er. »Ich bin hart im Nehmen.«


    Der Dunkelmann knirschte mit den Zähnen. »Du bist kein harter Mann«, erwiderte er aufgebracht. »Du bist noch nicht einmal ein richtiger Mann. Aber das wird sich jetzt ändern.«

  


  
    Das reinigende Feuer
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    »Shranree wünscht dich zu sehen, Schwester.«


    Yllandris schloss die Augen. Der Augenblick war gekommen. Sie freute sich keineswegs auf die Begegnung. »Ich bin gleich da«, erwiderte sie und wedelte direkt vor Thurvas hässlichem Gesicht herablassend mit einer Hand. Die kleine, mädchenhafte Hexe war, wenn man von ihr selbst absah, das jüngste Mitglied des Zirkels.


    »Shranree sagt, du musst sofort mitkommen«, protestierte Thurva. Es war kaum zu erkennen, ob sie wirklich wütend war, denn das linke Auge interessierte sich ausschließlich für den Nasenflügel. Äußerlich bot sie ein beinahe komisches Bild, aber Yllandris wusste, dass es keinen Grund gab, an Thurvas Klugheit zu zweifeln. Das gerissene und hinterlistige Biest war ständig darauf aus, sich bei Shranree und den anderen älteren Schwestern einzuschmeicheln.


    Yllandris seufzte. »Na gut. Warte einen Moment.«


    Die Rückreise nach Herzstein war erheblich schneller verlaufen als der Aufstieg in die andere Richtung. Sie hatten beinahe hundert Männer verloren, viele davon durch den feindlichen Zirkel, aber insgesamt war die Erstürmung von Frostwehr ein überwältigender Erfolg gewesen. Die stolze Stadt, die sich einst am Rande des Schwarzwassers ausgebreitet hatte, bestand jetzt nur noch aus verbrannten Ruinen, zwischen denen die verkohlten, verstümmelten Überreste der einstigen Bewohner verwesten.


    Drei Nächte waren vergangen, seit das Heer nach Herzstein zurückgekehrt war. Jede Nacht hatte sie im Traum die Bilder des grausamen Massakers gesehen: Die Gesichter der jungen Hexen vom Seezirkel, die zerschmolzen, bis der nackte Schädel zum Vorschein kam; wie die spröden Knochen der alten Agatha unter den Keulenschlägen zerbrachen, nachdem Shranrees schreckliche Magie die Rebellen in die Flucht geschlagen hatte; drei kleine Augenpaare, die sie voller Entsetzen und hilflos anstarrten, während ganz in der Nähe die Mutter starb …


    Yllandris holte tief Luft, als ihr Herz zu rasen begann. Niemand hatte gesehen, dass sie vor dem rücksichtslosen Gemetzel, das nach dem Sieg begonnen hatte, geflohen war. Oder wenigstens hatte keine ihrer Schwestern davon erfahren. Hätten sie es gehört, dann hätte man sie längst bestraft. Sie erinnerte sich, wie sie einen raschen Blick auf das riesige fliegende Wesen erhascht hatte, das hoch über Frostwehr durch den Himmel gezogen war. Die bloße Gegenwart des Geschöpfs hatte ihr das Blut in den Adern stocken lassen. Hätte sie es den Schwestern gegenüber erwähnt, dann hätte sie nur mit unangenehmen Fragen rechnen müssen. Es war besser, gar nicht erst damit anzufangen.


    Die Zerstörung von Frostwehr hatte ein blutiges Zeugnis für den erbarmungslosen Willen des Schamanen abgelegt. Als Strafe für den Bruch des Vertrags war eine ganze Stadt voller verhungernder Hochländer niedergemacht worden.


    Dem Häuptling, der es gewagt hatte, dem König und dem unsterblichen Oberherrn zu trotzen, stand das Schlimmste noch bevor.


    Yllandris ging das kurze Stück bis zum Großen Langhaus hinter Thurva her. Sie hatte keine Lust, mit der Frau zu reden, die nur ein wenig älter war als sie selbst. Es waren noch viele andere Hochländer unterwegs, die sich alle in die gleiche Richtung bewegten. Sie begegneten aufgeregten Müttern, die ihre Kinder in dicke Felle gepackt hatten, bis sie aussahen wie kleine Seehunde. Neben ihnen schritten stolze Krieger, einige von ihnen hatten sich in der jüngsten Schlacht frische Narben zugezogen. Da die Feinde besiegt waren, konnten die noch lebenden Hexen großzügig heilende Magie spenden. Die wenigen Unglücklichen, deren Verletzungen nicht mehr geheilt werden konnten, wurden nach Herzstein zurückgebracht und sollten dort in Ehren bestattet werden.


    Als sie sich dem großen Gebäude im Stadtzentrum näherten, begegneten ihnen zahlreiche Einwohner. Yllandris holte Thurva ein und drängte sich durch die Schar der Neugierigen, ohne sich um die bösen Blicke und die gemurmelten Flüche zu kümmern. Der Zorn verflog rasch, sobald die anderen bemerkten, dass sie eine Hexe war.


    Schließlich teilte sich vor ihr die Menge, die sich am Großen Langhaus versammelt hatte, und sie konnte sich zu ihrem Zirkel gesellen. Die Hexen hatten innerhalb des weiten Kreises der Gaffer eine separate Gruppe gebildet. Unter der grellen weißen Sonnenscheibe glitzerte der tauende Schnee. Im Zentrum des Zuschauerkreises befand sich, halb geblendet, eine erbärmliche Gestalt. Mehmon war zum Skelett abgemagert, der ausgemergelte Körper wurde vor allem von dem Seil gehalten, das an einem tief im Boden verankerten Pfahl hing.


    Shranree zog eine buschige Augenbraue hoch, als sie Yllandris bemerkte. »Soweit ich weiß, wurdest du vor fast zwei Stunden gerufen. Es ist beunruhigend, dass ich Thurva schicken muss, um dich zu holen. Eine Schwester soll ihren Vorgesetzten mit einer gewissen Achtung begegnen.« Ihre Stimme klang zuckersüß, und das pummelige Gesicht war zu einem Lächeln verzogen, doch die Augen blitzten zornig. Yllandris wich einen kleinen Schritt zurück.


    Diese Frau würde auch noch fröhlich summen, während sie dich bei lebendigem Leibe verbrennt, dachte sie. In Frostwehr war Shranree mit äußerster Rücksichtslosigkeit vorgegangen. Die ältere Schwester hatte die Frauen und Kinder so gelassen massakriert, als würde sie das Abendessen zubereiten.


    »Du kannst von deinen Oberen viel lernen«, fuhr Shranree fort. »Es bricht mir das Herz, dass die alte Agatha so grausam aus unserer Mitte gerissen wurde, ehe dir ihre ganze Weisheit zuteil werden konnte. Ich hoffe, du wirst deiner Lehrerin eines Tages Ehre machen.«


    Thurva lächelte selbstzufrieden und sah dabei im Grunde nur albern aus. Yllandris hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige versetzt. Innerlich kochte sie vor Wut. Ihr seid alle nur Werkzeuge. Marionetten des Schamanen, dem ihr folgt wie eine Schafherde. Die alte Agatha hat nur bekommen, was sie verdient hatte.


    Dennoch gelang es ihr, verlegen dreinzuschauen und bescheiden den Kopf zu senken, damit Shranree ihre Augen nicht mehr sehen konnte. »Ich möchte mich aufrichtig entschuldigen, Schwester. Ich bin noch jung und muss noch viel lernen.«


    Die dicke Hexe gab sich anscheinend damit zufrieden und wischte eingebildeten Staub von ihrem Kleid. »Ja, das ist richtig«, bekräftigte sie verärgert. »Du hast noch einen weiten Weg vor dir, aber ich bin sicher, dass wir dich schließlich ans Ziel führen werden.«


    Yllandris knirschte mit den Zähnen und nickte. Dann starrte sie König Magnar an, der auf seinem großen Thron saß. Der Blick seiner stahlgrauen Augen traf sie einen Moment, und er lächelte fast unmerklich. Das Lächeln verschwand, als er sich wieder an die Häuptlinge wandte, die ihn umringten.


    Orgrim Hammertod und Einauge Krazka wollten mit ihren Männern in ihre Gemarkungen zurückkehren, sobald Mehmon abgeurteilt war. Jetzt warteten sie auf die Ankunft des Schamanen. Orgrim schien beunruhigt, während in dem einsamen Auge des Schlächters von Beregund die Vorfreude funkelte.


    Yllandris war zugegen gewesen, als der Schamane das letzte Mal eine öffentliche Verhandlung angeordnet hatte. Sie war dem Zirkel erst kurz zuvor beigetreten. An die Schreie der Angeklagten konnte sie sich gut erinnern. Die Frauen hatten fast unirdische Klagelaute ausgestoßen. So mochten wohl die Todesfeen schreien, die angeblich die höchsten Gipfel heimsuchten. Auch an den armen alten Hund im Weidenkäfig und die unbeschreibliche Pein in seinem Gesicht, als er seine Frau brennen sah, konnte sie sich gut erinnern.


    Hinter ihr entstand eine Unruhe. Shranree zeigte mit dem Finger auf das Große Langhaus. »Da ist er«, flüsterte sie andächtig. »Der Schamane kommt.«


    Yllandris entdeckte einen großen schwarzen Raben, der hoch über ihnen auf der Dachkante hockte. Er betrachtete die Versammlung mit seinen Knopfaugen, dann stürzte er sich hinab. Schlage unten auf und stirb, dachte sie inbrünstig, doch der Vogel fing den Sturz im letzten Augenblick ab und landete unversehrt im Schnee. Er flimmerte und streckte sich erst in die eine und dann in die andere Richtung und entfaltete sich wie ein Stück Pergament. Ihr tat der Kopf weh, während sie beobachtete, wie er an Masse und Größe zunahm. Als das Flimmern endlich abklang, stand der Schamane vor ihnen.


    Die versammelten Hochländer verstummten. Wie immer war der Magierfürst nackt bis auf ein Paar zerlumpte alte Hosen. Die braune Haut glänzte vor Schweiß, obwohl es im Freien eiskalt war. Er schien die Kälte jedoch nicht zu spüren. Aus dem kantigen, zornigen Gesicht starrten blaue Augen, die so unfreundlich waren wie ein Gletscher. Yllandris duckte sich unwillkürlich, als der Blick sie streifte. Es schien ihr, als könnten diese Augen sie entblößen, damit die ganze Welt ihr Inneres entdecken konnte.


    Schließlich wandte sich der Schamane an den zusammengesunkenen Mehmon. Yllandris wurde bewusst, dass sie vor Furcht den Atem angehalten hatte. War sie tatsächlich auf die Idee gekommen, sie könne gegen diesen Unsterblichen ein Komplott schmieden? Gegen diesen Gottesmörder? Der Gedanke schien ihr jetzt ebenso absurd wie die Vorstellung, sie könne die Arme ausstrecken und den Mond vom Himmel pflücken.


    »Mehmon«, grollte der Schamane. »Du bist schuldig, weil du dich dem Willen deines Königs widersetzt und den Vertrag gebrochen hast, dem alle Hochländer unterworfen sind. Die Strafe für die Rebellion ist der Tod durch das Feuer. Sprich deine letzten Worte.«


    Der alte Hochländer hob den Kopf und hustete. »Rebellion?«, quetschte er heraus. »Das ist ein Witz. Man kann mir höchstens vorwerfen, dass ich mich um mein Volk gekümmert habe.«


    Der Schamane verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust. Seine Muskeln waren wie geflochtener Stahl. »Du hast dich geweigert, Tribut zu leisten. Die Fische, die im Schwarzwasser schwimmen, und die Hirsche, die durch die Wälder streifen – all das gehört mir.« Er knurrte und bleckte dabei die Zähne. »Du hast den Vertrag gebrochen und mir gestohlen, was mir zusteht. Deine Rechtfertigungen interessieren mich nicht. Die Schwachen verdienen den Tod. So war es schon immer.«


    »Verrückt«, murmelte Mehmon. »Du bist verrückt. Ich hätte mit dem Schwert in der Hand Kayne helfen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


    Die Schwestern und die Einwohner, die nahe genug waren, um Mehmons Antwort zu hören, keuchten wie aus einem Munde. Der Schamane schwieg, doch Yllandris konnte sehen, wie in seinem Hals eine Ader pochte, als er die Zähne zusammenbiss. Jeder Mensch in Herzstein wusste, dass man nicht über das Schwert des Nordens reden durfte. Die wundersame Flucht des berüchtigten Kriegers setzte dem Schamanen immer noch zu, denn nur dank seines Versagens hatte der Mann entkommen könnten. Schwäche war aber etwas, das der Magierfürst nicht duldete – ganz besonders nicht bei sich selbst.


    »Wie viele Brüder hast du Kayne hinterhergeschickt?«, fuhr Mehmon fort. Er schaffte es sogar, ein Kichern über die ausgedörrten Lippen zu bekommen. »Ich habe gehört, er hat sie schön an der Nase herumgeführt. Eine Schande, dass die blutleere Marionette auf dem Thron nicht den Mumm des Vaters geerbt hat.« Er spuckte in die Richtung des Königs aus, doch er war viel zu schwach, und der schäumende Speichel rann ihm über das Kinn.


    Abermals keuchten die Zuschauer, und aller Blicke richteten sich auf Magnar. Magnar Kayne, der jüngste Mann, der je die Hohen Klippen im Namen des Schamanen regiert hatte. Er hatte gegen Brodar Kayne, das Schwert des Nordens, für den Magierfürsten Partei ergriffen.


    Gegen den eigenen Vater hatte er sich gewandt.


    Magnars Treue zum Schamanen hatte ihm die Achtung der zehn Häuptlinge der Gemarkungen eingebracht. Achtung und auch Furcht empfanden sie vor ihm, denn wenn er sogar die eigene Mutter und den Vater zum Tode verdammen konnte, was würde Magnar Kayne erst einem Häuptling antun, der ihn verriet?


    Die Qualen, die Yllandris in den Augen von Vater und Sohn an dem Tag gesehen hatte, als Mhaira verbrannt wurde, würde sie ihr Lebtag nicht vergessen. Sie erinnerte sich genau an Brodar Kaynes Beschämung, als er den König angefleht hatte, sich von dem unsterblichen Oberherrn loszusagen, das schreckliche Schauspiel zu beenden und seine Mutter vor dem Scheiterhaufen zu retten.


    Magnar hatte sich geweigert und schweigend zugesehen, wie die Flammen seine Mutter verzehrten.


    Damals hatte Yllandris ihn für seine Vernunft bewundert. Er hatte getan, was nötig war. Er hatte die Prüfung des Schamanen bestanden. Nach allem, was sie in Frostwehr beobachtet hatte, war sie jedoch nicht mehr sicher, ob Magnar sich wirklich richtig entschieden hatte.


    Ein Knirschen riss sie aus den Gedanken. Es waren die Zähne des Schamanen. Der Magierfürst deutete auf einen der Sechs, die beim König standen. Der Krieger hielt eine Fackel bereit. »Verbrenne ihn«, befahl der Herrscher. Der Leibwächter trat vor und entfachte das Holz, auf dem Mehmon stand.


    »Ah, willst du mal wieder jemanden verbrennen? Darüber habe ich eine lustige Geschichte von einem Händler aus dem Flachland gehört.« Mehmon sprach schneller, weil die Flammen hochschlugen. »Es heißt, ein mächtiger Zauberer hätte sich einmal in die Tochter eines anderen Magiers verliebt. Er liebte sie mehr als alles andere auf der Welt. Das Zeitalter des Streits hatte nie zwei Sterne gesehen, die so hell zusammen brannten …« Er keuchte, als die Flammen seine Stiefel erreichten.


    Yllandris bemerkte, wie die Schwestern verwunderte Blicke wechselten. Was tut er da nur?, hauchte Thurva Shranree ins Ohr. Doch als ihr Blick wieder auf den Schamanen fiel, begriff sie es. Dessen Gesicht hatte sich schrecklich verfinstert, wie eine Gewitterwolke, kurz bevor ein gewaltiger Sturm losbrach.


    »Man erzählt sich, die Göttliche Inquisition habe schließlich das Mädchen gefasst. Sie taten ihr Dinge an, die kein Mensch sehen sollte. Aua.« Er keuchte wieder, seine Füße brannten bereits. Der stechende Geruch von brennendem Leder breitete sich in der kalten Luft aus.


    Die Schmerzen waren Mehmons Stimme deutlich anzuhören, als er eilig weitersprach. »Der Magier konnte einfach nichts tun, denn die Inquisition blockierte irgendwie seine Magie. Diese Erfahrung konnte er nie vergessen. Er zog sich aus den Bergen zurück, entfernte sich weit von seinen Gefährten und verbrannte alles, was ihn an den Mann erinnerte, der er gewesen war, und an dessen Scheitern … verdammt, verdammt …«


    Mehmons Flüche gingen in gequälten Schreien unter. Jetzt stieg Yllandris der Geruch von brennendem Fleisch in die Nase. Beinahe musste sie würgen.


    Auf einmal gab es eine rasche Bewegung und ein Geräusch, als würde Stoff zerreißen, und der Schamane stand direkt vor dem Scheiterhaufen und hielt Mehmons abgerissenen Kopf in einer Hand. Die obere Hälfte der Wirbelsäule hing wie eine schimmernde weiße Schlange herab. Blut spritzte aus dem Hals des geköpften Körpers und landete zischend in den Flammen.


    Yllandris wandte sich ab. Jetzt war ihr wirklich übel. Sie erbrach ihr Frühstück in den tauenden Schnee. Anderen erging es nicht besser als ihr. Sogar Shranree war erbleicht. Der Schamane hielt Mehmons Kopf dicht vor sein Gesicht und starrte in die leblosen Augen.


    Auf einmal hatte sie große Angst.


    »Bist du fertig, Mithradates?«


    Die Schwestern neben ihr keuchten, und auch die anderen Zuschauer erschraken. Ein alter Mann war vor dem Thron des Königs anscheinend aus dem Nichts aufgetaucht. Er trug rote Gewänder, die für den schmächtigen Körper viel zu weit waren. Mit dem dünnen Bart und dem Schnäuzer sah er aus wie ein Geck. Müde auf seinen dünnen Stock gestützt, bot er ein Bild der Erschöpfung.


    Einer der Sechs ging sofort auf den Eindringling los und hob das Langschwert über den Kopf, um den Fremden aus dem Tiefland zu erschlagen.


    Der alte Mann zog eine Augenbraue hoch, und das Schwert wurde dem Krieger aus der Hand gerissen. Es flog hinauf in die Luft und drehte sich, bis die Spitze auf den Krieger zielte. Der Leibwächter schnitt eine Grimasse, bewegte sich aber nicht und blieb zwischen dem Schwert und Magnar.


    Neben Yllandris regte sich jemand. »Schwestern, zu mir!«, rief Shranree und breitete die Hände aus, um den Neuankömmling mit ihrer Magie anzugreifen. Goldenes Licht entsprang den vorgestreckten Handflächen und raste auf das Ziel zu, doch statt ihn zu treffen, bog sich das Licht um ihn herum und löste sich hinter ihm einfach auf. Der alte Mann krümmte einen Finger, worauf Shranree sich an die Kehle griff. Das rote Gesicht lief purpurn an, während sie verzweifelt um Atem rang. Die anderen Hexen wollten ebenfalls angreifen, unterdessen zogen auch manche Hochländer die Waffen, während andere sich lieber zur Flucht wandten.


    Endlich ergriff der Schamane das Wort. »Das reicht, Salazar. Lass sie los.«


    Salazar? Yllandris kannte den Namen. Der Magierfürst von Dorminia hatte sich im Götterkrieg als großer Kämpfer hervorgetan und war vermutlich der mächtigste Mann des Nordens.


    Die rot gewandete Gestalt erfüllte die Bitte des Schamanen. Shranree sank auf die Knie und holte tief Luft. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Steckt die Waffen weg«, befahl der Schamane. »Ihr alle.«


    Die Hochländer schoben den blanken Stahl wieder in die Scheiden, doch die Leibwächter des Königs hielten die Hände dicht an den Heften. Der breitschultrige Schamane ging dem rot gekleideten Mann langsam entgegen. Yllandris beobachtete sie ehrfürchtig. Trotz seines gebrechlichen Äußeren besaß dieser Magier, wenn er wirklich Salazar war, genügend Kraft, um ringsum die Berge einstürzen zu lassen.


    »Was willst du hier?«, fragte der Schamane. Es klang ungewöhnlich leise, sogar verzagt.


    Der alte Mann starrte angewidert die Hand seines Gegenüber, an. Der Schamane bemerkte den Blick, grunzte und warf Mehmons Kopf ins Feuer, das hinter ihm loderte. Der Körper des Häuptlings war hinter den Flammen kaum noch zu sehen. Mit seiner verzweifelten Geschichte hatte Mehmon sich einige Minuten schrecklicher Qualen erspart. Was man über den ehemaligen Häuptling der Nordmark auch sagen mochte, er hatte sich seine Schläue bis zum Ende bewahrt.


    Salazar stützte sich schwer auf den Stock und blinzelte, um die Müdigkeit aus den Augen zu vertreiben. »Du hast mir einmal etwas versprochen«, sagte er einfach. »Du wolltest den Bruch eines Schwurs wiedergutmachen. Jetzt ist die Zeit gekommen, dein Versprechen einzulösen.«


    Der Schamane kniff die Augen zusammen. »Wozu brauchst du mich?«


    »Weißt du, was im Trigon vor sich geht?«


    »Ich kümmere mich nicht um die Außenwelt.«


    »Ich habe Schattenhafen zerstört. Ich glaube, Marius ist dort gestorben.«


    »Marius«, murmelte der Schamane. »Er war der listigste unter uns. Ich würde ihn nicht für tot halten, solange ich keinen Beweis sehe.«


    Salazar nickte. »Wie dem auch sei, jetzt geht Thelassa gegen Dorminia vor. Die Weiße Lady hat drei Kompanien Söldner aus Sumnia angeheuert. Sie planen eine Invasion. Ohne Hilfe können wir nicht hoffen zu siegen, und meine Magie ist fast erschöpft. Mir fehlten sogar die Kräfte, um direkt hierher zu springen. Meine Reise hast fast eine Woche gedauert, und ich musste die wenigen Kräfte aufbieten, die ich noch hatte.«


    Der Schamane knurrte leise.


    Salazar erwiderte seinen Blick. »Wir haben Seite an Seite gekämpft, Mithradates, vereint in unserer Tragödie. Vereint im Wunsch nach Rache. Erinnerst du dich wenigstens daran?«


    »Ich erinnere mich. Es gibt Dinge, die ich nicht vergessen kann. Ich versuche es, aber ich kann sie nicht vergessen.«


    »Das ist unser Fluch, Mithradates. Unser Fluch und unser Segen. Ich würde gern unter vier Augen mit dir reden.«


    Der Schamane warf dem König einen scharfen Blick zu. Magnar stand von seinem Thron auf. »Kehrt in eure Häuser zurück«, befahl er laut. »Wer nach der Zeit, die ein Mann zum Pissen braucht, noch hier ist, wird die Nacht in Gefangenschaft verbringen.«


    Zugleich erleichtert und enttäuscht, weil sie auf diese Weise entlassen wurden, zogen sich die versammelten Hochländer zurück. Yllandris wollte ihren Schwestern folgen, als eine starke Hand sie an der Schulter festhielt. Sie fuhr herum und starrte in König Magnars stahlgraue Augen.


    »Komm mit«, sagte er leise. In diesem Moment wirkte er unsicher und vor allem, wie Yllandris dachte, sehr jung.


    »Natürlich«, willigte sie ein. Ihr Lächeln vermochte die Augen nicht ganz zu erreichen.


    Wie kann ein Sohn tatenlos zusehen, während seine Mutter verbrennt?

  


  
    Schlechte Aussichten
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    »Beeil dich damit. Ich habe viel zu tun.«


    Eremul gab sich keinerlei Mühe, seine Verärgerung zu verbergen, als er die Frau mit den harten Augen ansah. Sie grinste nur.


    Du glaubst, du könntest meine Gedanken lesen. Ich sehe das glühende Schmuckstück unter deinem Ohr. Nun, du hinterlistige Harpyie, ich weiß mich gegen unwillkommene Eindringlinge zu schützen.


    Von der Anstrengung, den geistigen Schild aufrechtzuerhalten, um die forschende Augmentorin auszusperren, bekam er allerdings grässliche Kopfschmerzen. Wenn er ehrlich war, betrachtete er dies sogar als willkommene Ablenkung von der pochenden Schwellung an seinem Hintern, die mittlerweile die Größe einer Orange hatte. Alles in allem hatte er schon bessere Zeiten erlebt.


    Die jüngsten Ereignisse in der Stadt hatten nicht dazu beigetragen, die Laune des Halbmagiers zu verbessern. Der Tyrann von Dorminia war seit einer Woche abwesend und hatte den verdammten Ersten Augmentor vorübergehend als Stadtkommandanten eingesetzt, während der Großmagistrat Timerus sich erholte. Der blonde Befehlshaber von Salazars Elitetruppe hatte wenig Zeit verschwendet und Eremul sofort befohlen, mit der Arbeit zu beginnen. Eremul diente nun zugleich als Ratgeber und als Botenjunge. Seine neueste Aufgabe bestand darin, alle Bücher aufzutreiben, in denen Informationen über das ferne Land Sumnia zu finden waren. Zuerst hatte er sich über diesen Auftrag insgeheim gefreut und angenommen, er könne sich ein paar Stunden lang im Archiv ausruhen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn die Edelfrau Cyreena, deren Gegenwart ihm so lieb war wie ein Schüreisen im Hintern, auf Schritt und Tritt bewachen würde.


    So sehr er die boshafte Hexe, die ihn von der anderen Seite des Raumes anfunkelte, auch verachtete, das wahre Ausmaß seiner Abscheu behielt er für sich.


    Salazars Leben hatte in seinen Händen gelegen. Er hätte Dorminia und sein Volk von dem tyrannischen, mörderischen Oberherrn befreien und ein neues Zeitalter der Gerechtigkeit und des Wohlstandes für alle einläuten können. Oh, natürlich wäre die Stadt bald von Thelassa erobert worden, daran bestand kein Zweifel, aber das Leben unter dem Banner der Weißen Lady wäre sicherlich besser als die willkürlichen Hinrichtungen und Gewaltakte, die in diesem stinkenden Misthaufen zum Alltag gehörten.


    Er hätte ein Held sein können, oder wenigstens ein unbekannter Märtyrer. Aber er hatte sich lieber entschlossen, die eigene Haut zu retten, wie es dem Feigling entsprach, der er zweifellos war. Er konnte nur hoffen, dass die Magierfürstin von Thelassa nie von seinen Taten erfuhr. Mit einem kleinen Eingriff hatte er die Weiße Lady daran gehindert, die Graue Stadt zu befreien, ohne auch nur einen einzigen Tropfen Blut zu vergießen.


    Unterdessen waren die Vorbereitungen für Dorminias Verteidigung bereits im Gange. Die Rote Wache hatte schon die ärmeren Viertel durchkämmt und die jungen Männer für die Hilfstruppen eingezogen, die Dorminia gegen die Söldner aus Thelassa verteidigen sollten. Eremul glaubte nicht, dass die Zwangsrekrutierungen der Stadt besonders viel nützten. Wenn er die Wahl zwischen einem bekannten Tyrannen und einem möglichen Retter hatte, würde nur ein Narr mit Klauen und Zähnen für Ersteren kämpfen.


    Der Halbmagier hatte in dem verlassenen Leuchtturm genug von den Agentinnen der Weißen Lady gesehen, um vorhersagen zu können, dass der Konflikt ein rasches Ende finden würde, zumal die Hälfte der Augmentoren zwangsweise in den Ruhestand versetzt worden war und sich vermutlich mit Selbstmordgedanken trug. Dorminia entglitt Salazars Griff, und es gab nicht viel, was der rücksichtslose alte Bastard dagegen tun konnte. Selbst für einen Magierfürsten gab es Grenzen, und Salazar hatte sich mit der Zerstörung von Schattenhafen übernommen. Außerdem wusste niemand genau, wozu die Weiße Lady imstande war.


    »Was haben wir bisher?«, fragte er gereizt. Vor Edelfrau Cyreena lag ein kleiner Bücherstapel auf dem Tisch. Sie betrachtete die Buchrücken.


    »Vor dem Sturz – Eine Geschichte der Ereignisse vor dem Götterkrieg. Eine große Reise in das Sonnenland. Unter den hohen Türmen, eine Betrachtung der thelassanischen Gesellschaft. Die Kriegerprinzen von Sumnia. Oh, was ist das hier?« Sie nahm einen kleinen, purpurn gefärbtes Leder gebundenen Band zur Hand. »Der Blick in den Abgrund: Das Zusammentreffen. Was hat das mit dem Krieg zu tun?«


    »Nichts«, fauchte er. »Das Buch habe ich in meiner Freizeit gelesen. Es sollte nicht auf dem Stapel liegen.«


    Die Augmentorin blätterte die Seiten durch und schürzte konzentriert die Lippen. Er hatte sie einmal für hübsch gehalten, bis er ihre Leidenschaft für Grausamkeiten aller Art kennengelernt hatte. Das hatte ihm jegliche Begierde, die er empfunden haben mochte, schlagartig ausgetrieben.


    Nicht, dass meine Begierden irgendetwas ändern würden. Schon viel länger, als er sich überhaupt erinnern wollte, war er mit nichts und niemandem außer seiner rechten Hand intim gewesen.


    »Glaubst du das etwa? Diesen ganzen Unsinn über Dämonen und böse Geister?«, fragte sie verächtlich.


    Eremul seufzte gereizt. »Meine mit Magie begabten Vorgänger stürmten sogar den Himmel, oder? Anscheinend gibt es ein dunkles Gegenstück zur himmlischen Ebene.«


    »Du solltest deine Zeit lieber mit Nachforschungen verbringen, wie man unsere Nordgrenze gegen die Abscheulichkeiten sichert, die uns heimsuchen. Das ist eine echte Bedrohung und kein kindischer Unfug.«


    Er konnte nicht umhin, die Edelfrau mit einem giftigen Blick zu bedenken. »Soweit ich weiß, ist es deine Pflicht, gegen diese Bedrohungen zu kämpfen, sobald sie Dorminia gefährden. Vielleicht hast du dazu aber nicht genug Zeit. Anscheinend bist du vollauf damit beschäftigt, die Stadt zu terrorisieren.«


    Cyreena starrte ihn böse an. »Ich führe nur meine Befehle aus«, erwiderte sie. »Nicht mehr und nicht weniger. Genau das solltest du auch tun.«


    »Oh, an meinem Pflichteifer kann kein Zweifel bestehen«, gab er aufgebracht zurück. »Immerhin habe ich Salazar das Leben gerettet. Ich sollte jetzt eigentlich einem Bildhauer Modell stehen, denn ich habe es verdient, dass man mir zu Ehren irgendwo in der Stadt eine Statue errichtet. Sie hätte sowieso nur die halbe Größe. Ardling könnte sicherlich einen Rabatt aushandeln.«


    Die Augmentorin schien ein wenig einzulenken. »Das klingt so verbittert. Ich könnte es dir nicht vorwerfen, wenn du unseren Herrn hasst.«


    Ihre Worte überraschten ihn. Er kniff die Augen zusammen. »So machst du das, nicht wahr? Du bringst die Leichtgläubigen in Versuchung, bis sie aufrührerische Gedanken hegen, und dann lässt du sie als Verräter festnehmen. Du bist ein verdammter Sukkubus.«


    Sie starrte ihn schweigend an.


    »Du bist schlimmer als alle anderen«, fuhr er fort. Wahrscheinlich hätte er den Mund halten sollen, aber die jüngsten Ereignisse und die darauf folgende Tätigkeit als Dienstbote für diesen blonden Dreckskerl, der jetzt im Obelisken herrschte, hatten ihn erzürnt. »Wie viele unbedachte Narren hast du eigentlich mit deinen geschmackvoll entblößten Titten und deiner Schlangenzunge an den Galgen gebracht? Wie viele Familien hast du zerstört? Das alles bereitet dir obendrein wohl auch noch Freude.«


    Edelfrau Cyreena rümpfte höhnisch die Nase. Wider Willen sah Eremul sich von diesem Ausdruck vollkommener Verachtung beeindruckt. »Ausgerechnet du musst das sagen, Halbmagier. Du dienst unserem Herrn seit Jahren als Spion. Der einzige Unterschied zwischen uns ist der, dass ich es freiwillig tue – und nicht etwa, weil ich zu feige bin, mich anders zu entscheiden. Du bist wie ein geprügelter Hund, der seinem Herrn trotzdem noch die Hand leckt, weil er auf ein freundliches Tätscheln hofft.«


    Die Worte der Frau waren schneidend wie eine scharfe Klinge. Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen. Das Blut stieg ihm zu Kopfe, er schloss die Augen und packte die Seiten seines Stuhls so fest, dass ihm die Finger wehtaten. Du Miststück. Du rücksichtsloses, scharfsichtiges Miststück.


    Die Magie wallte in ihm empor. Beinahe hätte er sie angerufen und auf die Augmentorin losgelassen, doch auf einmal spürte er einen kleinen Stich auf der Hand. Er blickte nach unten.


    In der Handfläche war ein kleiner Blutstropfen hervorgequollen. Die Frau war zu ihm getreten und hatte ihn mit der Haarnadel gestochen, die sie in ihrer Frisur verborgen hatte. Diese Waffe hatte er ganz vergessen. Die Taubheit breitete sich rasch aus. Als er die Finger bewegen wollte, verweigerten sie ihm den Dienst.


    Edelfrau Cyreena beobachtete ihn wie ein Falke, die Haarnadel gehoben, um erneut zuzustechen. Als sie sicher war, dass er völlig gelähmt war, entspannte sie sich und schob sich die Nadel wieder ins Haar.


    Abermals versuchte er, seine Magie anzurufen. Es half nichts. Der Zauber, der seinen Körper betäubte, hatte auch seine Fähigkeit beeinträchtigt, die magische Energie auf ein Ziel auszurichten. Er war so hilflos wie ein Neugeborenes.


    Wundervoll. Der Tag wird immer besser. Er konnte nicht einmal die Lippen bewegen, um die verdammte Frau mit Flüchen einzudecken.


    »Ich will dir etwas zeigen«, sagte die Augmentorin. Sie zog seinen Rollstuhl heran, drehte ihn zur Tür und schob ihn hinaus. Draußen auf der Straße trat ein Kind gegen einen Stein. Der Junge sah sie neugierig an, als sie vor dem Archiv in der Nachmittagssonne erschienen.


    Die Wolken, die wie ein Leichentuch über Dorminia gehangen hatten, waren endlich verschwunden. Nun stand die Stadt vor einem neuen Problem, denn jetzt wurden Leichen angespült. Es waren Hunderte aufgedunsener Körper, die aus den überschwemmten Ruinen von Schattenhafen mit den Meeresströmungen hergetrieben waren. Die Stadt der Schatten spie ihre Toten aus.


    Während die Edelfrau ihn langsam zum Hafen schob, konnte Eremul die Aufräumarbeiten beobachten. Er hatte keine Ahnung, was die Frau mit ihm vorhatte, nahm aber an, dass es nicht angenehm werden würde.


    Vielleicht wirft sie mich ins Hafenbecken. Ob mein Stuhl mich wie einen Stein geradewegs nach unten zieht? Oder werde ich mich von ihm lösen und eine Weile treiben, um gemächlicher zu ertrinken? Ich kann mich kaum entscheiden, was mir lieber wäre. Vielleicht fischt man mich mit einem Netz heraus, und ich lande als Leiche auf einem Fischkutter.


    Er verspürte eine seltsame Ruhe. Wenn er schon sterben musste, dann war das Ertrinken vermutlich gar kein so schlechter Tod.


    Wie sich herausstellte, verfolgte sein Plagegeist ganz andere Absichten. Kurz vor dem Hafen bogen sie nach links in eine schmale Gasse ab, in der auf beiden Seiten hohe Berge von Unrat lagen. Männer und Frauen mit groben Gesichtern liefen hier umher. Ob es am Auftreten der Edelfrau Cyreena lag, oder ob es einfach nur der erstaunliche Anblick einer attraktiven Frau war, die einen beinlosen Krüppel durch eines der schmutzigsten Stadtviertel schob, war nicht klar, jedenfalls wagte es niemand, sie zu belästigen, als sie durch die Gasse liefen und rollten. Schließlich hielt sie vor einem heruntergekommenen Haus an, das eigentlich kaum mehr als eine Hütte war. Die Tür war geborsten, und das Dach war in der Mitte eingesunken und voller Vogeldreck.


    Die Augmentorin stand eine Weile dort und starrte das verfallene kleine Gebäude an. »Hier bin ich geboren«, sagte sie. Ihre Stimme verriet nicht, was in ihr vorging, doch die Worte schockierten ihn. Inzwischen schaffte er es sogar wieder, eine Augenbraue überrascht hochzuziehen.


    »An die Unruhen, die während der Säuberung ausbrachen, kannst du dich vermutlich nicht erinnern. Ich glaube, damals warst du mehr oder weniger außer Gefecht gesetzt.«


    Wie kommst du denn darauf?, wollte er sagen, doch die Lippen weigerten sich bislang noch, die Worte zu formen. Er begnügte sich mit einem Stirnrunzeln.


    »In der Stadt herrschte das Chaos. Die Magier wehrten sich, wie man es wohl erwarten konnte, und suchten Unterstützung für einen Aufstand.« Sie blickte die schmutzige Straße entlang. »Ich war eine derjenigen, die am lautesten nach einer Veränderung riefen. Damals war ich Anfang zwanzig und in einen Anführer der Rebellion verliebt.«


    Sie starrte die zerstörte Tür an, die schief in den Angeln hing. Als sie weitersprach, war sogar ein wenig Gefühl herauszuhören. »Meine Eltern waren Loyalisten und wollten keinen Ärger bekommen. Als der Aufstand in Gang kam und es hier draußen Kämpfe gab, es war gleich hier vorne«, sie deutete auf die verdreckte Häuserzeile, »überredete mich mein Geliebter, seine Bande in unser Haus zu lassen. Er wusste, dass ich auf der Seite der Aufständischen stand, und nahm an, meine Familie sei meiner Meinung. Die Rebellen verlangten von meinem Vater und meinem Bruder, am Kampf gegen die Soldaten teilzunehmen.«


    Eremul hörte schweigend zu. Ihm blieb sowieso nichts anderes übrig, aber zu hören, wie diese kaltblütige Augmentorin von ihrer Vergangenheit erzählte, war auf eine seltsame Weise faszinierend. Außerdem schien es sie zu erleichtern, diese Erinnerung mit ihm zu teilen. Er hoffte, dass dies ein gutes Vorzeichen für die Entscheidung darüber war, was ihm bevorstand.


    »Meine Familie … es gab einen heftigen Streit mit den Rebellen. Mein Bruder bekam ein Messer in die Kehle. Da verlor mein Vater die Beherrschung. Auch er wurde ermordet, während mein Geliebter mich zurückhielt. Ich schrie und trat um mich, aber er wollte mich nicht loslassen.«


    Edelfrau Cyreena schwieg eine Weile. Ein seltsamer Schimmer lag in ihren Augen. »Mein Geliebter zerrte mich aus dem Haus, als seine Freunde meine Schwester vergewaltigten. Sie war fast noch ein Kind.«


    Eremul glaubte, eine Träne in ihrem Augenwinkel zu entdecken, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Ich sollte wohl dankbar sein, dass ich gelähmt bin, sonst würde sie am Ende noch erwarten, dass ich aufstehe und sie tröstend umarme. So etwas wäre uns beiden sicher sehr peinlich.


    Die Augmentorin blinzelte, und der Moment der Verwundbarkeit war vorbei. »Als wir das Haus verließen, wurde mein Geliebter sofort von den Soldaten niedergemacht. Ich wurde festgenommen und ein paar Wochen später freigelassen. Als ich zurückkehrte, stellte ich fest, dass meine Mutter Selbstmord begangen hatte. Meine Schwester war nicht mehr da. Ich weiß bis heute nicht, was aus ihr geworden ist.«


    Sie wandte sich an ihn und verschränkte die Arme vor dem üppigen Busen. »Die Zivilisation funktioniert nur, weil starke Männer es den Schwächeren nicht erlauben, ihren primitiven Instinkten nachzugehen. Die Freiheit ist das Mittel, durch das die Anarchie regiert, und die Anarchie ist der natürliche Zustand, in dem die Männer das Böse zum Ausdruck bringen, das in ihnen nur auf die richtige Gelegenheit lauert. In allen Männern. Auch in dir.« Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm das Blut in den Adern stocken ließ.


    Die Frau ist verrückt.


    »Damals war ich jung und naiv. Das hat sich geändert. Ich trage nicht mehr den Namen, den ich damals trug. Es gibt nur noch einen Mann, an den ich glaube, und der ist ein Gott.«


    Sie bückte sich, bis ihr Gesicht dicht vor seinem war. »Empfinde kein Bedauern für diejenigen, die du hintergehst«, sagte sie leise. »Du musst gern tun, was du tust. Du dienst Salazar, dessen Weisheit alles übertrifft, was Menschen wie wir erfassen können. Beklage nicht den Verlust deiner Beine, sondern freue dich darüber, dass man dich von dem Bösen in dir befreit hat, dem du sonst sicher einen Ausdruck verliehen hättest. Du bist ein halber Mann, aber dank dieser schlichten Tatsache besitzt du auch nur die Hälfte des Bösen, das jedem anderen Mann innewohnt.«


    Sie kehrte Eremul den Rücken und bemerkte deshalb glücklicherweise nicht seinen aufgebrachten Blick. Die ist doch völlig verrückt, nicht mehr zu retten.


    Die Augmentorin blickte zur untergehenden Sonne hinauf. Der Abend war nahe. »Ich bringe die Bücher, die wir gefunden haben, zum Obelisken«, erklärte sie. »Du kannst allein nach Hause fahren. Die Lähmung müsste sich bald lösen.«


    Damit entfernte sich die Edelfrau Cyreena, ohne ihn auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.


    


    Als er genügend Gefühl in den Armen hatte, um durch die Seitenstraße in Richtung des Archivs zu rollen, war es schon fast dunkel. Dies war der schlimmste Tag, seit der Kerker des Obelisken sein Leben verändert hatte, und das wollte etwas heißen, denn es gab durchaus würdige Konkurrenten. Beispielsweise den Tag, als er beim Scheißen vom Stuhl gefallen war und sechs Stunden in seinen eigenen Exkrementen gelegen hatte, bis Isaac endlich zurückgekehrt war.


    Er fragte sich, wie es Isaac und der kleinen Truppe ergangen war, die vor zwei Wochen die Reise zum Jammertal angetreten hatte. Das Schiff, das später durch den Totenkanal gesegelt war, um den Einsturz des Bergwerks zu untersuchen, hatte keine Spur von den Saboteuren gefunden. Deshalb hatte er Hoffnung, dass sie noch lebten. Trotz seiner entnervenden Begeisterung und seiner geradezu unheimlichen Fähigkeit, mühelos neue Dinge zu lernen, hatte Isaac sich als treuer Assistent erwiesen.


    In seiner melancholischen Stimmung bemerkte er erst, als er schon die Wellen an den Kai schwappen hörte, wie nahe er dem Hafen gekommen war. Neugierig geworden, rollte er den Stuhl weiter, bis er die weite Wasserfläche überblicken konnte. Die Reinigungsarbeiten wurden wohl gerade für den heutigen Tag abgeschlossen, überall stiegen Besatzungen aus den Booten. Er sah sich um und stellte sich vor, wie Isaac und die anderen mit ihrem winzigen Segelboot heimlich durch die treibenden Leichen fuhren und sich fragten, welche Katastrophe in ihrer Abwesenheit die Stadt heimgesucht hatte.


    Ein seltsames Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Beinahe klang es wie ein weinendes Kind, und es entstand irgendwo unter ihm. Er spähte in das trübe Wasser hinab.


    Da! Ein winziges Bündel hielt sich verzweifelt auf einem kleinen Stück Treibgut, das in seine Richtung schwamm. Er sah sich um, ob ihn auch niemand beobachtete, und setzte seine Magie ein, um den sich windenden Körper langsam in seine Arme schweben zu lassen.


    Es war ein Hund – ein abgemagertes kleines Ding mit scheckigem grauem Fell und Hängeohren. Nervös blickte ihn das Tier mit feuchten braunen Augen an.


    Ein seltsames Gefühl regte sich in Eremul. Das arme Geschöpf hatte irgendwie die Zerstörung seiner Stadt überlebt. Noch viel erstaunlicher war die Tatsache, dass es die Reise über das Gebrochene Meer auf einem zerbrochenen Möbelstück überstanden hatte.


    Der Hund beugte sich vor und leckte ihm die Nase ab. Er zuckte zusammen, dann tätschelte er dem Tier den Kopf. Du und ich, wir sind uns ähnlich, dachte er. Wir sind Bastarde, treiben ziellos umher und klammern uns an alles, was wir finden, um den Tag zu überstehen.


    Ihm fiel ein, was Edelfrau Cyreena zu ihm gesagt hatte. Du bist wie ein geprügelter Hund, der seinem Herrn trotzdem noch die Hand leckt, weil er auf ein freundliches Tätscheln hofft.


    In dieser Hinsicht hatte sich die Augmentorin geirrt. Er hatte Salazars Leben nur gerettet, weil sein eigenes auf dem Spiel gestanden hatte. Wenn die richtige Zeit kam, und wenn der alte Schweinehund es am wenigsten erwartete, würde er sich rächen. Er war nicht wie sie, er war kein zerbrochenes, böses und niederträchtiges Wesen. Na gut, gebrochen war er, manchmal auch böse, aber niederträchtig? Wieder tätschelte er den Kopf des Hundes.


    Würde ein niederträchtiger Mann ein gestrandetes Tier vor dem sicheren Tod retten? Ich nehme dich ins Archiv mit. Hoffentlich ist das verrückte Biest nicht mehr da. In der Speisekammer sind noch ein paar Reste für dich, sofern ich sie da herausholen kann. Vielleicht ist noch eine Schweinekeule übrig. Und wenn du wirklich brav bist, darfst du vielleicht sogar …


    »He!«


    Er zuckte zurück, als ein warmer Strom Pisse zwischen den Beinen des Hundes hervorspritzte und sein Gesicht traf, am Kinn hinuntertropfte und seine Kleidung durchnässte. Instinktiv stieß er das Tier weg. Es rutschte ihm aus den Händen und fiel mit lautem Platschen ins Wasser. Mit dem Handrücken wischte er sich das Gesicht ab und spähte nach unten, um das Tier zu suchen.


    Es war verschwunden.


    Er blieb eine Weile sitzen und starrte ins Leere. Dann drehte er langsam den Stuhl herum und machte sich auf den einsamen Rückweg zum Archiv.

  


  
    Die letzte Prüfung
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    »Links. Rechts. Stoßen. Gut so.«


    Er wehrte den gekrümmten Dolch des Meuchelmörders ab, der glücklicherweise nicht mit Gift präpariert war, und trat einen Schritt zurück.


    Seine Ausbildung war anstrengend gewesen, viel härter als alles, was er bisher erlebt hatte. Tag und Nacht spielten an diesem dunklen Ort keine Rolle mehr. Es kam ihm vor, als würde er immer wieder unsanft von seinem Lager gerissen, um abermals unzählige Stunden zu üben, kaum dass er endlich in den Schlaf gesunken war. Er hatte gelernt, wo man einen Mann am besten traf, damit er rasch und geräuschlos starb. Er und der Nachtmann hatten einander in den zerstörten Straßen der heiligen Stadt aufgelauert und versucht, der Entdeckung zu entgehen und den anderen zu überraschen. Es war Cole noch nicht gelungen, den Shamaather zu überrumpeln, aber der Nachtmann hatte sich mehrmals lobend über seine Fortschritte geäußert.


    »Du warst ein Werkzeug mit ungeschliffenen Kanten und unfähig, dich auf dein Ziel zu konzentrieren, aber durchaus vielversprechend«, erklärte ihm der dunkelhäutige Mann jetzt. »Allmählich entwickelst du dich zu einer Waffe.«


    »Eine Waffe«, überlegte Cole. »Ein Todesengel.«


    Der Nachtmann runzelte die Stirn. »Das wird sich zeigen. Bevor wir hier fertig sind, erwartet dich noch eine letzte Prüfung. Du wirst alles aufbieten müssen, was du gelernt hast.«


    Der Meuchelmörder führte ihn über eine von verfallenen Gebäuden gesäumte Straße; mit einer Hand hielt er eine Fackel. Schließlich erreichten sie ein Gewirr kleiner Gassen zwischen schiefen Wänden. Dort drinnen war es stockdunkel.


    »Dieser Abschnitt der Ruinen ist ein wahres Labyrinth«, erklärte der Nachtmann. »Irgendwo dort drinnen ist dein Ziel. Du sollst ihn jagen. Wenn du ihn findest, sollst du ihn töten.«


    »Ihn töten?«, fragte Cole nervös. »Was hat er denn getan, dass er den Tod verdient?«


    Der Nachtmann ließ sich mit der Antwort Zeit. »Spielt das eine Rolle? Er ist ein Feind von Thelassa.«


    Cole dachte darüber nach. Er hatte das Boot versenkt, das die Erlösung verfolgt hatte, aber es war voller Wächter gewesen, die ihn und die anderen Flüchtlinge angreifen wollten. Außerdem war das eine unpersönliche Tat gewesen. Von Angesicht zu Angesicht hatte er jedoch noch nie einen Menschen getötet. Nicht mit blankem Stahl in der Hand.


    »Was für ein Feind?«, bohrte er.


    Der Shamaather kniff die Augen zusammen. »Einer von der schlimmsten Art. Einer von der Sorte, die nach Thelassas Willen durch das Schwert sterben muss.« Wieder hielt er einen Augenblick inne. »Du sagtest mir, du seist ein Todesengel.«


    »Ich bin ein Held«, entgegnete Cole.


    Der Nachtmann seufzte. »Der Unterschied zwischen einem Helden und einem Mörder liegt nur in der Fähigkeit des Ersteren, alle seine Missetaten gegenüber jedem zu rechtfertigen, der ihm zuhören will. Sogar sich selbst gegenüber. Besonders sich selbst gegenüber.«


    »So war mein Vater nicht«, widersprach Cole. »Er hat immer das Richtige getan und sich für die Schwachen und Unterdrückten eingesetzt.«


    »Das wirst auch du tun«, bekräftigte der Meuchelmörder. »Sobald du Salazar deinen Magierfluch in den Rücken gejagt und Dorminia von der Tyrannei befreit hast, darfst du dich mit Fug und Recht einen Helden nennen.«


    Cole atmete tief durch. Ich werde ihm zeigen, dass ich das Zeug dazu habe. Er zog den Dolch und drang in das Labyrinth ein.


    Es war so dunkel, dass er höchstens ein oder zwei Schritte weit sehen konnte. In der Nähe plätscherte Wasser. Er lief einen Gang hinunter, bog links und dann wieder rechts ab. Dabei bewegte er sich, wie der Nachtmann es ihm gezeigt hatte, und schlich auf den Fußballen, um keinen Lärm zu machen. Ratten huschten vorbei, doch er achtete nicht weiter darauf. Irgendwo in diesem weitläufigen Gassengewirr war ein Mann unterwegs, der den Tod verdiente.


    Das musste er glauben.


    Vor ihm flackerte ein Licht. Er duckte sich in die Schatten, schmiegte sich an die Wand und wartete. Wieder flackerte das Licht, dann verschwand es. Sogleich richtete er sich auf und tappte leise in die Richtung, aus der es gekommen war.


    Er lauschte. Vom fließenden Wasser abgesehen, war es völlig still. Ratten quiekten … ja, dort war es. Das leise Klirren einer Rüstung, weil sich ein Stück vor ihm ein Mann achtlos bewegte.


    Er packte den Dolch fester und folgte den Geräuschen, so leise er konnte. Das Licht war wieder da, stärker als vorher. Schließlich entdeckte er an einer Kreuzung, wo zwei Gassen zusammenliefen, sein Ziel.


    Der Mann war einen halben Kopf größer als er und trug ein bronzenes Kettenhemd und einen Helm, der den ganzen Kopf umschloss. Rechts hielt er ein Langschwert, links eine Laterne. Der Lärm, den er machte, während er sich in die eine und dann in die andere Richtung drehte, störte ihn offenbar nicht. Er hielt die Klinge vor sich und hob die Laterne, um die Schatten zu erkunden, die ihn auf allen Seiten umgaben.


    Cole wartete, bis sein Ziel ihm den Rücken zuwandte, und schlich weiter. Als er nur noch ein Dutzend Schritte entfernt war, drehte sich der gepanzerte Krieger plötzlich um und hob die Laterne. Der junge Splitter wich dem Licht sofort aus und verbarg sich hinter den Resten einer eingestürzten Mauer, die ihm kaum bis zur Hüfte reichte. Er hörte, wie sich der Krieger näherte. Innerlich fluchend hielt er den Atem an. In einem offenen Kampf konnte er sich wohl kaum behaupten.


    Das Licht kam näher, hielt jedoch auf einmal unvermittelt an. Auch die Schritte verstummten. Er hörte den unregelmäßigen Atem des Gegners. Er spannte die Muskeln an und war bereit, sofort auszuweichen, falls der Krieger ihn hinter der Mauer angriff.


    Dann flackerte das Licht und wich zurück. Die Schritte entfernten sich. Er atmete aus. Das war knapp gewesen.


    Als er sicher war, dass der Gegner ihn nicht bemerkt hatte, schlich er aus der Deckung. Die gepanzerte Gestalt entfernte sich rasch von ihm. Cole huschte hinterher und schloss zu dem Krieger auf, bis er ganz dicht hinter ihm war und sogar schon den Schweiß des Mannes riechen konnte. Jetzt kam es darauf an. Wenn er nicht beim ersten Angriff Erfolg hatte, würde ihn der Gegner abschütteln und mit dem Schwert durchbohren. Die Bilder seiner katastrophalen Begegnung mit den Wächtern erinnerten ihn an die schrecklichen Folgen eines Versagens.


    Ich bin Davarus Cole, sagte er sich. Ich bin, wie ich bin.


    Er richtete sich auf, legte dem Mann mit einer fließenden Bewegung den Arm um den Kopf und riss ihn nach hinten. Zugleich schob er mit der freien Hand den Dolch unter den Helm und zog ihm quer über den Hals des Mannes. Er spürte, wie die Klinge durch die Haut glitt. Sein Opfer stieß ein Gurgeln aus und wehrte sich schwach. Cole hielt ihn fest, bis er das feuchte, warme Blut auf dem Arm fühlte.


    Gleich darauf war es vorbei. Der Mann zuckte noch einmal, dann hörten die Bewegungen auf. Cole ließ den Toten sachte auf den Boden sinken. Er fühlte sich seltsam. Dies war keine edle Tat gewesen. Er war nicht stolz und hatte nicht das Gefühl, etwas Besonderes geleistet zu haben. So etwas sollte ein Held nicht tun. Er bückte sich und packte den Helm, um ihn mit einem Ruck vom Kopf des Toten zu ziehen.


    Der Schreck fuhr ihm bis ins Mark. Die auf den Boden gefallene Laterne beleuchtete das wettergegerbte Gesicht von Admiral Kramer. Anscheinend hatte man dem Mann die Zunge herausgeschnitten. Die blauen Augen waren im Tod weit aufgerissen und schienen ihn vorwurfsvoll anzustarren.


    Er erinnerte sich an die Zeit, die sie zusammen in der Dünung verbracht hatten. Kramer war ein harter Kapitän, aber auch ein gerechter Mann gewesen, der Respekt verdiente. Er war kein Verbrecher, sondern nur einer von Salazars Handlangern, verwickelt in Ereignisse, über deren Verlauf er keine Kontrolle hatte.


    Und ich habe ihn getötet.


    »Das hast du gut gemacht«, flüsterte jemand hinter ihm. Cole drehte sich nicht um.


    »Ein anständiger Tod«, fuhr der Nachtmann fort. Weder hämische Freude noch Belustigung sprachen aus seinen Worten, er stellte lediglich eine Tatsache fest. »Frage dich, was der Tyrann von Dorminia getan hätte, wenn die Situation genau umgekehrt gewesen und dieser Mann seine Geisel gewesen wäre. Sicherlich doch Schlimmeres als dies, oder?«


    »Ich habe ihn getötet.«


    »Ja«, stimmte der Shamaather zu. »Und so wirst du auch diejenigen töten, die zwischen dir und Salazar stehen. Männer, die nicht besser oder schlechter sind als dieser hier. Männer, die einfach nur ihre Pflicht tun.« Es klang müde, beinahe melancholisch.


    Die Laterne auf dem Boden, die noch immer gebrannt hatte, ging auf einmal aus, und nun herrschte tiefste Dunkelheit. Ehe Cole darauf reagieren konnte, flackerte sie wieder auf, und vor ihm stand eine bleiche Dienerin der Weißen Lady. Erschrocken starrte er sie an. Was sind das für Frauen?


    »Ist es getan?«, fragte sie ohne jedes Gefühl.


    Der Nachtmann nickte. »Er ist bereit.« Es gab eine kleine Pause. »Jedenfalls so bereit, wie er nur sein kann. Eine solche Ausbildung dauert gewöhnlich Monate.«


    Die bleiche Frau wandte sich an ihn. »Davarus Cole, es ist Zeit, dass du deine Bestimmung erfüllst. Wir haben ein Schiff ausgerüstet, mit dem du an der Küste entlang bis zum Totenkanal fahren wirst. Der Nachtmann, Lady Brianna und mehrere Schwestern werden dich begleiten. Du wirst Brodar Kayne suchen und Magierfluch zurückfordern.«


    »Wie denn?«, fragte Cole. »Er könnte jetzt wer weiß wo sein.«


    »Im Bergwerk im Jammertal gab es ein Unglück«, erklärte die Frau. »Falls der Hochländer dort gestorben ist, kann Brianna dir helfen, die Waffe zu finden und zu bergen. Wenn dieser Brodar Kayne noch lebt, werden wir ihn jagen.«


    »Es ist wichtig, dass du dir holst, was dir von Geburt an zusteht«, ergänzte der Meuchelmörder. »Thelassa kann die Graue Stadt nicht befreien, solange der Tyrann von Dorminia noch atmet. Je länger wir zögern, desto größer wird die Gefahr, die Salazar darstellt. Nur die einzigartige Macht von Magierfluch vermag dich nahe genug an ihn heranzubringen, damit du ihn töten kannst.«


    »Was soll ich tun, sobald die Waffe wieder in meinem Besitz ist?« Der Gedanke, gegen Salazar vorzugehen, war zwar verlockend, doch Cole wurde das Gefühl nicht los, dass man ihm etwas Wichtiges verschwieg.


    »Brianna wird eine Nachricht nach Thelassa senden. Unser Heer wird von Westen angreifen und die Verteidiger Dorminias binden. Du wirst während des Durcheinanders in den Obelisken eindringen und anwenden, was du gelernt hast.«


    Cole dachte darüber nach. »Was geschieht mit Dorminia und den Einwohnern, wenn Salazar beseitigt ist?«


    »Ihr werdet frei sein«, erwiderte die Frau. »Natürlich wird Thelassa als Gegenleistung gewisse Zugeständnisse erwarten, wie etwa den ausschließlichen Anspruch auf die Himmelsinseln. Das ist doch nur gerecht, oder?«


    Cole nickte. »Ich denke schon«, sagte er. »Ich würde gern Dreifinger mitnehmen.«


    »Meinst du den Vergewaltiger?«


    »Er ist kein Vergewaltiger. Dreifinger ist manchmal etwas grob, aber er hat ein Herz aus Gold. Außerdem«, fügte er hinzu, »ist er mein Gefolgsmann.«


    Die Miene der bleichen Frau war wie immer undurchdringlich. »Ich werde deinen Wunsch der Weißen Lady vortragen. Inzwischen muss ich darauf bestehen, dass du dies hier anlegst, bevor wir dich hinausführen.« Sie griff unter die weißen Gewänder und zog den Metallkragen hervor.


    Cole schnitt eine Grimasse. Anscheinend war es viel komplizierter, ein Held zu sein, als er es sich bisher vorgestellt hatte.


    Wieder starrte er den toten Kramer an. Ein anständiger Mann, den der Dreckskerl oben im Obelisken gezwungen hat, böse Dinge zu tun. Ich werde dich rächen, Kramer. Dich, meinen Vater und alle anderen, die unter dem Tyrannen von Dorminia gelitten haben.


    Dann fiel sein Blick auf den blutigen Dolch, den er noch in der Hand hatte.


    Es tut mir wirklich sehr leid.

  


  
    Die Pflicht ruft
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    Malbrec lag fünfzehn Meilen nördlich von Dorminia an einer Handelsstraße, die sich durch die Höllenfeuerberge bis hinauf nach Aschfall an der nördlichen Grenze von Salazars Territorium schlängelte. Dort endete das Trigon, und das von Banditen heimgesuchte Ödland begann.


    Malbrec war eine Bergbaustadt und lieferte einen großen Teil des Granits, der in Dorminia bei vielen Gebäuden Verwendung fand. Außerdem stellte der Ort eine wichtige Einkommensquelle für die Graue Stadt dar. Dorminias amtierender Kanzler hatte als Gegenleistung für die vorteilhafte Lage und das Aufgebot der örtlichen Roten Wache, die Schutz vor den umherstreifenden Abscheulichkeiten und den Banditen bot, die Ausfuhren des Ortes mit hohen Steuern belegt.


    Barandas war erst wenige Stunden in Malbrec und wünschte sich schon, er wäre wieder in Dorminia. Seine Anwesenheit hier hatte nichts mit dem Handel, dafür aber umso mehr mit dem höchst unerfreulichen Geschäft der Zwangsrekrutierung zu tun. Thelassas Söldnerheer würde bald die Meerenge zwischen den beiden Städten überwinden, und dann musste Dorminia jeden nur irgendwie verfügbaren Mann zur Verteidigung aufbieten. Malbrec war als Vasall der Grauen Stadt moralisch und rechtlich verpflichtet, in Kriegszeiten Soldaten zu stellen. Es lag bei Barandas, die jungen Männer der Stadt zu rekrutieren und zu brauchbaren Werkzeugen zu schmieden.


    Das war alles gut und schön, aber die jungen Männer von Malbrec zeigten wenig Begeisterung, ihre Pflichten zu erfüllen.


    Mit gerunzelter Stirn betrachtete Barandas das tränenüberströmte Gesicht der Frau vor ihm. Ihre beiden Söhne lungerten hinter ihr herum und starrten mit einer Mischung aus Furcht und Verlegenheit den Boden an. Der ältere Bruder war wohl beinahe zwanzig, der jüngere etwa siebzehn. Alt genug, um zu kämpfen, fand Barandas. Hatte er nicht selbst genügend Narben, die diese Einschätzung rechtfertigten?


    »Ihr Vater ist im Bergwerk gestorben. Jetzt bin ich Witwe und kann keine Kupfermünze mehr mein Eigen nennen«, klagte die Frau. »Die beiden sind gute Jungs. Sie arbeiten im Steinbruch, um ihre Mutter und ihre Schwester zu unterstützen, die fast noch ein Kleinkind ist. Wer soll uns das Essen auf den Tisch bringen, wenn die beiden in den Krieg ziehen?«


    Thurbal wippte ungeduldig mit dem Fuß. Der stämmige grauhaarige Augmentor hatte nicht viel Verständnis für solche Debatten. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätte er jeden brauchbaren Rekruten in Ketten gelegt und zum Ausbildungslager gekarrt. Barandas näherte sich allmählich dem Punkt, an dem er sich fragte, ob das nicht sogar der beste Weg wäre. »Man wird für dich sorgen, solange deine Jungen fort sind«, erklärte er. »Es sind gefährliche Zeiten. Magische Abscheulichkeiten streifen durch die Wildnis. Wir machen Männer aus deinen Söhnen und lehren sie, das Schwert zu benutzen. Wenn die Bedrohung ausgeschaltet ist, unter der Dorminia jetzt steht, werden sie zurückkehren und helfen, diese Stadt vor den Schrecken zu beschützen, die das Land heimsuchen.«


    Die Frau betrachtete ihre Jungen. »Und wenn sie nicht heimkehren?«


    Barandas schüttelte den Kopf. »Dann wirst du eine angemessene Entschädigung bekommen. Wir sind im Krieg. Jeder Mann muss seinen Teil beitragen.«


    Der Jüngste verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte trotzig Barandas’ Blick. »Dieser Kampf geht Malbrec nichts an. Kehrt nach Dorminia zurück und lasst uns in Ruhe. Ich bin es leid, dass euer verdammter Magierfürst uns ständig sagt, was wir tun und lassen sollen.«


    Seine Mutter keuchte erschrocken, der zweite Sohn drehte sich um und wollte den Bruder ermahnen, doch der Schaden war schon angerichtet. Thurbal hatte den Krummsäbel längst gezogen, stürzte sich auf den Jugendlichen und packte ihn mit der freien Hand an der Kehle. »Hör mir zu, du kleine Ratte«, knurrte er. »Du wirst kämpfen, ist das klar? Du wirst kämpfen, als hinge dein Leben davon ab, denn wenn du es nicht tust, werde ich dir die Eier abschneiden und sie zu deiner lieben alten Mami hier zurückschicken, damit sie sieht, was für einen kleinen Angsthasen sie aufgezogen hat.«


    »Du erwürgst ihn«, protestierte der Bruder des Jungen, der inzwischen rot angelaufen war. Die Mutter stöhnte verzweifelt.


    Ehe Barandas seinem Stellvertreter befehlen konnte, den Jungen freizugeben, packte der ältere Sohn Thurbals Arme von hinten. Er wollte den Augmentor von seinem Bruder wegziehen, doch Thurbal drehte sich blitzschnell herum und drosch dem Burschen den Ellenbogen tief in den Bauch. Der junge Mann ließ los und krümmte sich vor Schmerzen.


    »Das reicht«, befahl Barandas, doch der graue Krieger hörte nicht auf ihn, sondern trat vor und schlug dem Burschen einmal, zweimal, dreimal den Knauf seines Krummsäbels auf den Kopf. Jeder Hieb ging mit einem schrecklichen Knirschen einher. Der junge Arbeiter brach leblos zusammen.


    »Das reicht!«, rief Barandas abermals, und dieses Mal hatte auch er das Schwert gezogen. »Lass die Waffe sinken. Wenn du noch einmal ungehorsam bist, werde ich dich töten, Thurbal.«


    Sein Stellvertreter grinste höhnisch und winkte mit dem Krummsäbel. Der Knauf war voller Blut. »So ist es recht, verteidige diese Feiglinge«, fauchte er. »Dein weichherziger Unfug wird überhaupt nichts mehr nützen, wenn die Sumnier eintreffen. Weißt du, was sie mit ihren Feinden tun? Ich kann es dir …«


    Er bekam keine Gelegenheit mehr dazu. Mit einer blitzschnell Bewegung entwaffnete Barandas seinen Untergebenen. Der Krummsäbel flog ein halbes Dutzend Schritte weit durch die Luft. Thurbal riss erstaunt den Mund auf.


    »Ich habe dir befohlen, die Waffe sinken zu lassen«, sagte Barandas. Trotz seiner Wut fühlte er sich erleichtert. Thurbal hatte eine Abreibung redlich verdient, doch das Entwaffnen des Kriegers hätte auch schiefgehen können, und dann wäre er selbst ohne Schwert dagestanden. Das hätte nicht unbedingt geholfen, gegenüber dem rebellischen Untergebenen seine Autorität zu festigen.


    »Du kannst deinen Krummsäbel holen, wenn ich es dir sage.« Barandas betrachtete den gestürzten Steinhauer. Das Blut tropfte aus dem Schädel und sammelte sich unter dem Kopf zu einer Lache.


    Jetzt begann die Mutter zu schreien.


    »Jemand soll einen Arzt rufen«, rief er den unbeteiligt dreinschauenden Gaffern zu. Er wandte sich an die Frau und den jüngeren Sohn, der aussah, als wollte er sich gleich in die Hosen machen. »Was hier geschehen ist, tut mir leid. Kommt zu mir und sagt mir Bescheid, wenn ihr wisst, ob er … ob er es schafft. Ich werde dafür sorgen, dass ihr eine Entschädigung erhaltet.«


    Damit ließ er die Frau und die kleine Menge stehen, die sich hinter ihr versammelt hatte. So schändlich Thurbals Verhalten auch war, etwas in dieser Art hatte sich abgezeichnet, seit Barandas mit seinen beiden Stellvertretern nach Malbrec gekommen war. Die Stadt hatte anscheinend völlig vergessen, dass sie ein Vasall Dorminias war, und dass Salazar für ihre Sicherheit sorgte, damit die Bürger geruhsam in ihren Betten schlafen konnten. Jetzt drohte ein Krieg mit Thelassa, und die Stadt musste erinnert werden, wem ihre Treue zu gelten hatte.


    Nach zweiwöchiger Abwesenheit war Salazar erst vor Kurzem in die Hauptstadt zurückgekehrt. Der Magierfürst hatte sich noch nicht dazu herabgelassen, irgendeine Erklärung abzugeben. Halendorfs Zustand hatte sich verschlechtert, und die Organisation des Heeres von Dorminia hatte Bandaras stark in Anspruch genommen. Der Großmagistrat Timerus hatte sich einigermaßen erholt und war bereits dabei, neue Magistrate auszuwählen, um die Opfer des Mordanschlags zu ersetzen. Bald würden die höheren Ränge von Dorminias Regierung vor Männern wimmeln, die dem adlernasigen Großmagistrat treu ergeben waren – oder jedenfalls treuer als die Vorgänger. Timerus war ein unvergleichlicher Ränkeschmied, der dank seiner Listen beinahe so viel Macht besaß wie Salazar selbst.


    Barandas seufzte. Sollte Timerus seine Spiele spielen. Er hatte sich um Wichtigeres zu kümmern. In den Armenvierteln Dorminias war die Einberufung der Soldaten bereits im Gange und bisher überraschend gut verlaufen, doch drei größere Vasallenstädte hatten eine derart geringe Zahl von Männern geschickt, dass der Erste Augmentor beschlossen hatte, die Rekrutierung in Malbrec persönlich zu überwachen.


    In seiner goldenen Rüstung schwitzend, begab er sich in den Ostteil der Stadt, wo der gigantische Steinbruch, der die Grundlage von Malbrecs Einkommen bildete, wie eine gewaltige Schwäre im Land klaffte. Rot uniformierte Soldaten salutierten, als er vorbeikam, und schirmten gleich wieder die Augen vor der Nachmittagssonne ab.


    Schließlich fand er den Mann, den er suchte. Selbst im Sitzen war Garmond kaum zu übersehen. Er steckte von Kopf bis Fuß in der verzauberten Rüstung und schien nicht bereit, irgendwelche Zugeständnisse an die frühsommerliche Hitze zu machen. Das Einzige, was er abgestreift hatte, waren die Handschuhe, die neben ihm auf dem Tisch lagen.


    Der hünenhafte Augmentor hatte vor sich ein Pergament ausgebreitet und notierte etwas auf dem Blatt. In der Hand, die so groß war wie ein Schinken, wirkte der Federkiel lächerlich klein. Barandas war anfangs sogar überrascht gewesen, dass der Mann überhaupt schreiben konnte. Das brutale Auftreten und die berüchtigten Launen täuschten leicht darüber hinweg, dass der Krieger aus einer der vornehmsten Familien Dorminias kam.


    Garmond hörte zu schreiben auf, als Barandas sich ihm näherte. »Kommandant«, sagte er. In dem monströsen Helm hallte die Stimme unheildrohend. Er sah nicht nur dämonisch aus, er klang auch so.


    Barandas nickte zum Gruß. »Wie viele?«, fragte er, obwohl er nicht besonders gespannt auf die Antwort war.


    »Fünfundachtzig. Sie haben sich rasch gemeldet, nachdem ich ein paar Köpfe zusammengeschlagen hatte.«


    Barandas zog eine Augenbraue hoch. Das war mehr, als er von dem kleinen Stadtteil, der Garmond zugeordnet war, erwartet hätte. Malbrec war mit seinen knapp viertausend Einwohnern die größte Siedlung in Dorminias Herrschaftsbereich, doch bisher waren nur ein paar Hundert Männer eingezogen worden.


    »Gibt es noch Leute, die uns Ärger machen?«


    Garmond drehte den Helm und den Kopf zu einem Hügel, der sich ein paar Hundert Schritte entfernt im Süden erhob, und nickte. Dort oben standen einige eingefriedete Höfe mit schönen Obstwiesen und Gärten.


    Barandas seufzte. Immer die Wohlhabenden. Zu reich und zu vornehm, um die Söhne in den Krieg zu schicken.


    »Ich rede mit ihnen«, sagte er. Auch Dorminias Adlige sträubten sich gegen seine Bemühungen, sie auf einen Beitrag zur Verteidigung der Stadt zu verpflichten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dieses Ärgernis mit Timerus zu besprechen, der ihn wahrscheinlich mit einer schwachen Ausrede abfertigen würde. Trotzdem, es gab keinen Grund, warum sich die reichen Kaufleute und Landbesitzer Malbrecs vor der Einberufung drücken sollten.


    Er wanderte den sanft ansteigenden, kurvenreichen Weg zum Hügel hinauf. Es war ein angenehmer Spaziergang. Von hier oben aus konnte Barandas die Roten Wachen sehen, die von Tür zu Tür gingen und geeignete Kandidaten rekrutierten. Wer einberufen war, hatte noch einen Tag, seine wichtigsten Angelegenheiten zu ordnen und sich zu verabschieden, bevor er sich im Trainingslager gleich vor Dorminias östlicher Mauer einfinden musste.


    Ehe er sich dem ersten Anwesen näherte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Es war ein kleines Herrenhaus, das hinter einer Reihe von Kirschbäumen stand, die wohl bald blühen würden. Dann blieb er abrupt stehen.


    Er konnte sich an Bäume erinnern, die diesen hier sehr ähnlich waren, und an einen Tag, der so prächtig begonnen hatte wie dieser.


    Der Nachmittag duftete stark nach dem kommenden Sommer. Die Gerüche, die in Dorminia stets an heißen Tagen aufstiegen, waren so allgegenwärtig, dass man sie kaum bemerkte. Aber nichts konnte die Düfte der Blüten überdecken, den Geruch von frisch geschnittenem Heu und den süßen Duft des rosenfarbenen Apfelweins, der beim Fest der Roten Sonne so beliebt war – an dem einzigen Tag im Jahr, an dem sich Lord Salazar seinem Volk zeigte.


    Barandas erinnerte sich, wie stolz er mit seinen Kameraden vor der Prozession einhergeschritten war. Damals hatte er noch der Roten Wache angehört und diente gerade erst ein Jahr im Heer. Der Festzug hatte vom Obelisken bis unter die dicht belaubten Äste der Bäume im weitläufigen Verdisapark geführt, der im Südwesten des Edlen Viertels lag. Sie waren bis zum Zentrum des Parks marschiert, wo Salazar schweigend vor der großen Eiche gestanden hatte.


    Der Ewige Baum, so hatte man ihn genannt. Niemand wusste, welche Bedeutung er für ihren Magierfürsten hatte, doch es war ein schöner Baum mit goldenen Blättern, die vom Wechsel der Jahreszeiten unbeeinflusst blieben. Länger, als sich irgendjemand erinnern konnte, stand der Ewige Baum inmitten des Parks.


    Ein wundervoller Anblick war das. Eine Erinnerung an die Wunder, die es einst vor dem Fall der Götter auf der Welt gegeben hatte.


    Er hatte unter dem goldenen Blätterdach gesessen und gebetet, weil seine Mutter erkrankt war. Das böse Leiden in der Brust hatte sie schließlich getötet, aber sie hatte im Schatten des stolzen Baumes ihren Frieden gefunden.


    Barandas schloss die Augen. Damals hatte er gespürt, dass etwas nicht im Lot war. Über ihm hatten die Blätter auf eine Weise gerauscht, die er als fremdartig empfunden hatte. Einem Impuls folgend, den er auch heute noch nicht richtig verstand, war er an den Augmentoren des Magierfürsten vorbeigelaufen und hatte den unsichtbaren Meuchelmörder umgeworfen, bevor dieser den Dolch in Salazars Rücken stoßen konnte. Da die Tarnung aufgeflogen war, hatte sich auch der zweite Attentäter aus den Ästen des Baumes fallen lassen. Ein paar Sekunden lang hatte das reine Chaos geherrscht. Barandas hatte gegen die unsichtbaren Angreifer gekämpft und sich zahllose Wunden zugezogen, bis ihm einer ein Messer ins Herz gebohrt hatte.


    Ich kniete am Boden und spuckte Blut. Salazar sprach nur ein Wort, und auf einmal waren die Meuchelmörder für alle sichtbar, denn er hatte ihnen den Mantel der Unsichtbarkeit entrissen. Die Augmentoren schritten ein, und danach sind meine Erinnerungen nur noch verschwommen.


    Der Angriff auf Salazar an diesem Fest der Roten Sonne gab letztlich den Ausschlag, die Säuberungen durchzuführen. Die mächtigsten Magier Dorminias hatten sich verschworen und in fernen Ländern Meuchelmörder gedungen, um den Magierfürsten zu beseitigen. An diesem Tag schien etwas in Salazar zu zerbrechen, denn später in diesem Jahr befahl er, den Ewigen Baum ganz und gar zu verbrennen, während in der Grauen Stadt und den abhängigen Gebieten ohne Gnade alle Magier getötet wurden.


    Barandas jedoch war mit einem neuen Herzen aus verzaubertem Eisen zu sich gekommen und durfte sich über die schnellste Beförderung vom Wächter zum Augmentor freuen, die es je in der Stadt gegeben hatte. Manchmal fragte er sich, ob Salazar diese Ironie beabsichtigt hatte. Ein Herz aus Eisen, das die Bürde der Pflichten tragen kann und nicht unter dem Gewicht dessen, was getan werden muss, zerbricht.


    Er erreichte die Eingangstür des Herrenhauses. Hinter ihm bellte ein Hund, der aber gleich wieder um die Hausecke verschwand. Die Hand auf den Knauf des Schwerts gelegt, räusperte er sich vernehmlich. »Auf Befehl von Lord Salazar, Magierfürst von Dorminia und rechtmäßiger Herrscher von Malbrec, öffnet die Tür!«


    Er wartete ein oder zwei Minuten. Schließlich ging die Tür auf, und ein alter Mann mit mürrischem Gesicht, der eine hirschlederne Jacke trug und eine Pfeife in der Hand hielt, stand vor ihm. »Ich habe deinem gepanzerten Moloch schon erklärt, dass hier niemand außer mir wohnt«, behauptete er gereizt. »Ich bin zu alt, um in eurem verdammten Krieg zu kämpfen.«


    Drinnen hustete jemand. Man konnte hören, wie der Betreffende eilig versuchte, den Anfall zu unterdrücken. »Das sehe ich mir lieber selbst an«, entgegnete Barandas. Er schob sich an dem Mann vorbei in die Eingangshalle und dann in einen üppig ausstaffierten Salon.


    »Das … das ist skandalös«, protestierte der Hausherr und zog wie wild an seiner Pfeife. »Weißt du nicht, wer ich bin?«


    »Das ist mir völlig gleichgültig«, entgegnete Barandas. Er betrachtete die ledernen Armsessel und die Rosenholzvitrinen. »Du hast dich nett eingerichtet.«


    Der alte Mann runzelte die Stirn. »Ich habe mit dem Bergbau gutes Geld verdient, weil ich viel Stein in die Hauptstadt befördere. Und ich zahle immer meine Steuern. Bis auf das letzte Kupferstück.«


    »Wer ist das da?« Barandas deutete auf ein Gemälde, das über dem Kamin hing. Es zeigte eine etwas jüngere Version des finster dreinblickenden Kaufmanns. Neben ihm war eine gleichaltrige Frau zu sehen, die ein Pferdegesicht hatte. Zwischen ihnen stand ein Jugendlicher, der ungeheuer gelangweilt tat.


    »Das ist meine Frau Mildra. Sie ist seit sechs Wintern tot.«


    »Ich meinte den Jungen.«


    Auf einmal bekam der alte Mann Angst. »Harald? Er ist nicht hier. Ich habe ihn nach Westfels geschickt …«


    Wieder war ein Husten zu hören. Es kam von oben.


    »Wenn ich feststelle, dass du mich angelogen hast, lasse ich dich in Ketten legen, dein Anwesen beschlagnahmen und deinen Sohn in die erste Reihe stellen, sobald die Feindseligkeiten mit Thelassa beginnen.«


    Der Kaufmann machte eine betretene Miene und nickte leicht. »Harald geht es nicht gut. Er hat sich eine Krankheit zugezogen, als wir geschäftlich in Dorminia waren. Ich habe bisher noch keinen Arzt gefunden, der ihm helfen konnte. Er hustet sich die Lungen aus dem Leib.«


    Barandas runzelte die Stirn. Es war nicht das erste Mal, dass er von dieser Krankheit hörte. Wenn es in Dorminia noch schlimmer wurde, musste man es wohl bald eine Seuche nennen. Andererseits hatte er in der letzten Zeit schon viel zu viele Versuche gesehen, sich mittels einer vorgetäuschten Krankheit vor der Einberufung zu drücken.


    »Schicke deinen Sohn zu meinem Stellvertreter Garmond. Er lässt ihn von einem Arzt untersuchen. Wenn es wirklich so ist, wie du sagst, wird Harald freigestellt.«


    Der alte Händler wollte protestieren, doch Barandas gab nichts darauf. Er machte auf dem Absatz kehrt, marschierte hinaus und zog die Tür des Herrenhauses energisch hinter sich zu.


    


    »Wie viele?«


    Leutnant Toram betrachtete blinzelnd das Pergament, das er in Händen hielt. »Vierhundertsechzehn.«


    Barandas seufzte frustriert. Am Horizont ging gerade die Sonne unter, und der Rückweg nach Dorminia würde zu Pferd eine gute Stunde dauern. Sein Besuch bei den Anwesen auf dem Hügel war ergebnislos verlaufen. Wie sich herausstellte, hatten viele hochgestellte Bürger und die reichen Kaufleute geahnt, dass es kurz nach der Kriegserklärung eine Einberufung geben würde, und die Söhne weggeschickt. So etwas geschah in Dorminias Herrschaftsbereich recht häufig.


    Die Hurenhäuser und Schenken im Freiland werden zweifellos eine Weile vorzügliche Geschäfte machen, dachte er verstimmt. Die ganze Übung war eine einzige Enttäuschung gewesen. Zwischen Westfels, Aschfall und Malbrec hatten sie gerade einmal halb so viele Rekruten aufgetrieben wie geplant.


    Er wandte sich an seinen Knappen Symon. »Sattle mein Pferd«, befahl er. »Ich kehre in die Stadt zurück.«


    »Ja, Herr«, erwiderte der Bursche und eilte, den Befehl auszuführen.


    Toram kratzte sich am stachligen grauen Schnurrbart. »Wir haben getan, was wir konnten. Wenn du willst, können wir noch eine weitere Runde machen. Ich bin sicher, dass es immer noch Simulanten und Feiglinge gibt, die unseren Leuten aus dem Weg gehen.«


    »Es ist schon spät«, antwortete Barandas. »Wartet bis morgen früh. Falls ihr jemanden seht, der sich aus der Stadt schleichen will …«


    »Herr?«


    Er drehte sich zu dem Burschen um, der ihn unterbrochen hatte. Es war der Sohn jener Mutter, die vorher der Einberufung widersprochen hatte. »Gibt es Neues von deinem Bruder zu berichten?«


    Der Junge wirkte bedrückt. »Der Arzt sagt, er wird überleben, aber es dauert Monate, bis er wieder arbeiten oder in den Krieg ziehen kann.«


    Barandas nickte. »Sag deiner Mutter, sie wird drei Golddukaten als Entschädigung für den unglücklichen Zwischenfall bekommen. Das sollte helfen, ihm das Essen auf den Tisch zu stellen, während er sich erholt.«


    »Was ist mit mir, Herr?«


    »Du? Du bist bei Kräften und gesund, oder? Leutnant Toram notiert deinen Namen, und dann meldest du dich morgen vor dem Tor bei ihm. Komm ja nicht zu spät.«


    »Ich will nicht in diesem dummen Krieg kämpfen!«, rief der Junge. Er wich ein paar Schritte zurück, drehte sich um und rannte weg.


    »Soll ihm jemand folgen?«, fragte Toram.


    Barandas entging nicht, dass Thurbal ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln beobachtete. »Nein«, antwortete er und packte sein Schwert fester. »Ich hole ihn selbst. Er muss lernen, Respekt zu zeigen.« Er hielt einen Augenblick inne. »Du kannst sofort mit der nächsten Runde beginnen. Setze die Mittel ein, die du für notwendig hältst.«


    »Ja, Herr.« Der Leutnant salutierte und entfernte sich, um seine Männer einzuteilen.


    Barandas machte sich in die Richtung auf, in die der Junge geflohen war, und nahm sich vor, dem Burschen eine tüchtige Standpauke zu halten. Beinahe wäre er jedoch mit einem Pferd zusammengeprallt, das in die andere Richtung lief. Der Kaufmann, der auf dem Tier saß, sprang sofort herunter und entschuldigte sich ausschweifend.


    »Es tut mir unendlich leid, Herr«, sprudelte es aus ihm heraus, während er sich nervös die Stirn abwischte. »Ich hatte es eilig, denn ich bin den größten Teil des Tages und der Nacht geritten.«


    »Wirklich.« Barandas bekam Kopfschmerzen. Diese Störung hatte ihn wahrscheinlich um die Gelegenheit gebracht, den Jungen zu finden. Vielleicht war es sogar besser so. »Würdest du mir erklären, warum du so in Eile bist?«


    Der Händler nickte und brannte offenbar darauf, seinen Fehler wiedergutzumachen. »Es geht um Ebertor, Herr. Das Dorf wurde gerettet! Einige tapfere Hochländer und ihre Begleiter haben die grässliche Abscheulichkeit getötet, die dort die Einwohner heimgesucht hat.« Er grinste verschwörerisch. »Wo eine Katastrophe eintritt, da bieten sich andererseits auch neue Möglichkeiten. Das Dorf braucht dringend Vorräte, und wer zuerst kommt, mahlt zuerst, nicht wahr?«


    Ebertor. Barandas hatte die kleine Siedlung am Rande des Gebiets fast vergessen. Er hatte die Absicht gehabt, eine kleine Gruppe Wächter hinzuschicken, um den Berichten über das Auftauchen von Ungeheuern nachzugehen, war in den letzten zwei Wochen jedoch so sehr mit den Kriegsvorbereitungen beschäftigt gewesen, dass er es einfach vergessen hatte. »Du erwähntest Hochländer?«


    »Richtig. Es sind zwei wirklich harte Burschen. Sie waren verwundet und in schlechter Verfassung, aber eines kann ich sagen: Ich möchte wirklich nicht der Mann sein, der sich mit ihnen anlegt.«


    Barandas starrte nachdenklich ins Leere. Hochländer … das Jammertal!


    Der Verlust des Jammertals bedeutete, dass die Erschaffung neuer Augmentoren jetzt völlig von der erfolgreichen Rückkehr der Schiffe abhing, die zur Dünung gefahren waren. Wenn er an diesem Tag nur noch eine Sache richtig machen konnte, dann wollte er den Schweinehunden, die das Bergwerk zerstört hatten, das Handwerk legen.


    »Thurbal.« Er drehte sich zu seinem finster dreinschauenden Stellvertreter um. Wieder hörte er das seltsame Ticken, das er auch beim Massaker im Tempel vernommen hatte. »Die Schurken, die im Jammertal die Sabotage verübt haben, wurden in Ebertor gesehen. Nimm deinen Krummsäbel, Garmond und zwanzig Wächter.«


    Der grauhaarige Augmentor war sofort Feuer und Flamme. Die finstere Miene hellte sich auf und wich dem glücklichen Grinsen eines Kindes, das ein unerwartetes Geschenk bekommen hat. »Garmond ist schon da.«


    Barandas drehte sich um und sah, dass der riesige Augmentor bereits zu ihnen unterwegs war. Er schleppte etwas hinter sich her.


    Es war der Leichnam eines jungen Mannes. Der Tote war völlig verdreckt und voller Blut, aber die Identität des Jungen war unverkennbar.


    »Ich habe ihn erwischt, als er aus der Stadt fliehen wollte«, berichtete Garmond. »Er geht nirgends mehr hin.«


    Barandas starrte den gebrochenen Schädel des Steinhauers an und suchte Garmonds Blick. Er ist ein Ungeheuer. Aber was kann ich tun? Ihn bestrafen? Der Junge wollte desertieren. Er wandte sich an Leutnant Toram.


    »Verdopple die Summe, die du der Mutter bringen wolltest. Sage ihr … sage ihr, es hat einen schrecklichen Unfall gegeben. Er ist ausgerutscht und in den Steinbruch gestürzt.«


    »Ja, Herr.«


    Barandas schloss die Augen. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Er sehnte sich nach seinem bequemen Anwesen im Edlen Viertel und nach Lenas Umarmung. Doch ehe er dorthin konnte, musste er noch Marschall Halendorf treffen und sich vergewissern, wie die Rekrutierungen in den anderen Orten liefen.


    Wenn die Pflicht rief, musste ein Mann dem Ruf folgen. Die Pflicht war das, was ihn ausmachte, sie gab ihm in der chaotischen und unsicheren Welt einen Halt.


    Wer seine Pflicht vernachlässigte, war kein richtiger Mann.

  


  
    Blutsbande
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    Brodar Kayne rutschte auf der alten Matratze herum und blickte aus dem Fenster. Die Sonne war aufgegangen und warf ihr warmes Licht auf die kleine bäuerliche Siedlung. Die Dorfbewohner gingen mehr oder weniger oberflächlich ihren Alltagsverrichtungen nach, weil sie immer noch nicht ganz begreifen konnten, welche Katastrophe ihre Gemeinschaft heimgesucht hatte. Nur die rechtzeitige Ankunft der kleinen Gruppe von Fremden hatte Ebertor vor der völligen Vernichtung bewahrt.


    Er starrte die Sonne an, bis ihm die Tränen in den Augen brannten. Gaius, der Arzt, hatte ihn gewarnt, er solle vorläufig grelles Licht meiden, doch er konnte nicht widerstehen. Drei Tage lang war er ohne Augenlicht gewesen. Die Vorstellung, nie wieder sehen zu können, hatte ihn mit unermesslichem Schrecken erfüllt und auf eine Art und Weise gelähmt, die er nie für möglich gehalten hätte. Zu seiner großen Erleichterung war der Gesichtssinn aber bald darauf wieder zurückgekehrt.


    Die infizierte Wunde war gereinigt, und die Haut wuchs allmählich wieder zusammen. Ein unerwarteter Vorteil der erzwungenen Ruhe war die Tatsache, dass auch die Schmerzen und Leiden abklangen, die ihn schon seit Monaten plagten. Alles in allem fühlte er sich so gut wie seit Jahren nicht mehr.


    Es klopfte an der Tür. Er richtete sich auf und stemmte sich hoch, bis er stand. »Bist du das, Mädchen?«, fragte er.


    Sasha trat ein. Mit gerunzelter Stirn richtete sie die dunklen Augen auf ihn. »Du solltest im Bett liegen.«


    Er schnitt eine Grimasse. »Das habe ich drei Wochen lang getan. Ich würde sagen, es reicht so langsam.« Er fuhr sich mit einer Hand über den Bart. Wann hatte er sich das letzte Mal rasiert? Das ist schon viel zu lange her. »Du hast nicht zufällig ein scharfes Messer dabei, Mädchen? Ich will mich nicht unbedingt mit Magierfluch verletzen.«


    Sasha seufzte. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie nicht finster dreinschaute oder Anstalten machte, jemanden zu schlagen, war sie ein recht hübsches Mädchen. Da er ans Bett gefesselt gewesen war, hatte die ohnehin schon zerrüttete Beziehung zwischen ihr und Jerek weiteren Schaden genommen. Er hoffte nur, Isaac bemühte sich, die beiden voneinander getrennt zu halten.


    »Männer«, sagte sie. »Ihr seid kaum besser als Affen. Ihr trommelt euch auf die Brust und zeigt der Welt, wie groß und stark ihr seid. Ich hätte gedacht, ein Mann in deinem Alter ist klüger.« Sie schüttelte den Kopf und zielte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Wenn überhaupt, dann bist du sogar noch schlimmer.«


    Er hatte Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen, als sie ihn anfunkelte. »Ich muss mich bewegen«, erwiderte er. »Wir haben eine Redensart in den Hohen Klippen: Ein Mann, der das Schwert an den Nagel hängt, setzt den ersten Fuß ins Grab. Ich habe noch etwas Leben in mir.«


    Sasha stemmte die Hände in die Hüften. »Du hättest eine Menge mehr Leben in dir, wenn du dich nicht ständig wie ein alter Narr aufführen würdest.«


    Er blickte sie eine Weile schweigend an. Inzwischen könntest du längst wieder in Dorminia sein, dachte er. Du musstest nicht hier bei uns bleiben. Isaac hätte dich begleitet und unterwegs die Augen offen gehalten.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, wurde ihre Miene sogar noch finsterer. Und außerdem bist du ja sowieso kein hilfloses kleines Mädchen.


    Er räusperte sich. »Gaius sagte, dass du dich um mich gekümmert hast, während ich krank war. Es war doch nicht nötig, so lange zu bleiben. Trotzdem, ich weiß es natürlich zu schätzen.«


    Sasha schien mindestens so verlegen, wie er sich fühlte. »Ach, das war ich dir doch schuldig. Du hast Wort gehalten. Aber nach allem, was im Jammertal passiert ist«, fügte sie hinzu, »kannst du dich vorläufig natürlich nicht mehr in der Stadt blicken lassen.«


    »Ja, das ist richtig.«


    Ein durchreisender Händler hatte die letzten Neuigkeiten mitgebracht. Schattenhafen war zerstört, die ganze Stadt war unter den Wellen begraben worden. Jetzt bereitete sich Dorminia darauf vor, die Invasion von Thelassa abzuwehren. Er hatte es kaum glauben können, als Isaac es ihm berichtete.


    Jerek war außer sich gewesen. »Das ist doch kaum zu glauben«, hatte er heiser geflucht. »Was soll jetzt werden? Laufen wir jetzt in den Ameisenhaufen voller roter Wichser hinein, während sie sich auf den Krieg vorbereiten? Da könnten wir uns hier auch gleich selbst die Kehle durchschneiden.«


    Tatsächlich würden sie den Ärger geradezu herausfordern, wenn sie sich der Stadt weiter näherten. Sie konnten von Glück reden, dass die Soldaten, die nach der Zerstörung des Bergwerks dort die Ursachen erforscht hatten, nicht bis Ebertor vorgedrungen waren. Noch viel mehr Glück hatten sie gehabt, dass die Rekrutierungen, die in dieser Gegend des Trigon gerade durchgeführt wurden, bisher noch keine Roten Wachen in das Dorf gebracht hatten.


    Wir würden hier auf den ersten Blick auffallen, dachte er. Selbst wenn man sie nicht mit der Katastrophe im Jammertal in Verbindung bringen konnte, blieb noch der Vorfall mit den beiden Wächtern und dem jungen Splitter. Irgendjemand hatte die blutige Begegnung sicherlich beobachtet.


    Sasha beobachtete ihn unverwandt. »Da wir nicht nach Westen reisen können, müssen der Wolf und ich wohl nach Osten ins Freiland gehen«, überlegte er laut.


    »Du hast doch keinen roten Heller mehr in der Tasche.«


    Er deutete auf den leicht glühenden Dolch, der neben dem Bett auf dem Tisch lag.


    Sie kniff die Augen zusammen. »Der gehört dir nicht. Du kannst ihn nicht verkaufen.«


    »Ich habe ein Abkommen mit eurem Unterstützer. Dreißig Golddukaten, wenn wir euch wohlbehalten zum Jammertal bringen, oder die Waffe da gehört mir.«


    Sasha seufzte. »Hör mal, ich besorge dir das Geld. Gib mir Magierfluch, und ich verspreche, dass du das Geld bekommst. Ich gebe dir mein Ehrenwort.«


    Der alte Hochländer kratzte sich am Kopf. Er fand es nicht richtig, etwas so Kostbares wie den Dolch als Pfand zu behalten, und er war der Ansicht, er könne dem Mädchen vertrauen. Doch zu glauben, dass Jerek keine Einwände dagegen hatte, wäre ebenso absurd gewesen wie die Frage, ob eine Hochlandkatze gegen einen Stoß ins Auge Einwände hätte.


    »Wo ist der Wolf?«, fragte er.


    »Auf der Jagd. Ich habe ihn seit Tagen kaum noch gesehen, was mir ganz recht sein soll.«


    »Er ist nicht so, wie es auf den ersten Blick scheint, Mädchen.«


    Sasha schürzte die Lippen. »Davon hättest du mich vielleicht noch überzeugen können, bevor er mir beinahe den Kopf abgetrennt und mehrfach gedroht hat, mich zu töten. Allein in der letzten Woche ist das dreimal geschehen, und wie gesagt, ich habe ihn kaum gesehen.«


    »Um ehrlich zu sein«, widersprach der Hochländer, »er wurde provoziert. Du hast ihm einen Bolzen in den Arm gejagt. Der Wolf hat sowieso meistens schlechte Laune, und ich bin der Erste, der das zugibt.«


    »Schlechte Laune? Er hat ein rabenschwarzes Herz! Männer wie ihn kenne ich genau.« Sie hielt inne. »Du bist anders als er. Ich weiß nicht, welche Verbindung zwischen euch beiden besteht, aber das Beste, was du tun kannst, wäre, dich von ihm loszusagen. Eines Tages wird er dein Untergang sein.«


    Kayne rieb sich über die Stirn. Dieses Gespräch nahm eine unerfreuliche Wendung. »Wie ich schon sagte, er ist nicht so, wie man auf den ersten Blick glauben könnte.«


    »Na gut«, erwiderte Sasha verstimmt. »Sei nur halsstarrig, aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich suche Isaac. Es ist Zeit, dass wir Pläne schmieden, um das verdammte Dorf so bald wie möglich zu verlassen.«


    Er sah ihr nach, als sie hinausstürmte. Das Mädchen stand unter großer Anspannung, wie eine Bogensehne, die jeden Augenblick reißen konnte. So war es die ganze Zeit seit Vicards Tod gewesen. Offenbar hatte sie dem Alchemisten viel näher gestanden, als ich dachte.


    Mit zufriedenem Grunzen bückte er sich und berührte seine Zehen. Dann ließ er die Schultern kreisen und bog den Rücken durch, um die Muskeln wieder in Gang zu bringen. Das Alter konnte einem Krieger viele Dinge rauben, aber solange Körper und Geist sich erinnerten, war alles andere nebensächlich. Man musste eben die Schmerzen niederkämpfen.


    Schon wieder klopfte es an der Tür, dieses Mal etwas vorsichtiger. »Herein«, rief er. Es war Gaius. Der alte Arzt war verschrumpelt wie eine Dörrpflaume, dünn wie eine Bohnenstange und hatte eine Glatze, auf der sich nur noch ein paar graue Strähnen hielten.


    »Ah, du bist aufgestanden«, sagte er. »Wie ich sehe, geht es dir viel besser. Ich muss schon sagen, deine Verletzungen sind bemerkenswert schnell verheilt. Ist das bei allen Hochländern so?«


    Kayne zuckte mit den Achseln. »Ich glaube schon.«


    »Das ist eine sehr erfreuliche Fähigkeit, da es bei euch doch so viele Kämpfe und Abenteuer zu bestehen gilt.«


    »So sieht es wohl aus.«


    Gaius ging zu einem Schrank und kramte in einer Schublade herum. »Wie ich sehe, hast du den Mondstaub gefunden. Du musst wissen, dass es nicht gesund ist, wenn man in so kurzer Zeit so viel von der Droge nimmt.«


    »Was?« Er hatte keine Ahnung, wovon der Arzt redete.


    »Das silberne Pulver, das in dem kleinen Beutel war. Es ist ein Betäubungsmittel, das zugleich beträchtlich die Stimmung hebt. Ich verstehe natürlich, dass du die Schmerzen unterdrücken wolltest. Trotzdem, dir ist doch hoffentlich bewusst, dass der Mondstaub sehr schnell süchtig macht? Die Nebenwirkungen sind äußerst unangenehm.«


    Kayne runzelte die Stirn.


    »Wie sehen sie denn aus?«


    »Oh, das hängt ganz von dem betreffenden Menschen ab. Geweitete Pupillen, ausgedehnte Phasen der Niedergeschlagenheit nach heftigen Gefühlsreaktionen. Wenn man die Droge länger nimmt, werden die Schleimhäute in der Nase schwach, und es bleiben dauerhafte Narben zurück.« Gaius betrachtete ihn besorgt. »Spürst du irgendwelche Nebenwirkunken? Lass mich doch mal …«


    »Äh, nein, mir geht es gut«, protestierte der Barbar, als ihm der Arzt im Gesicht herumfummelte und in die Nase starrte.


    »Anscheinend hast du keinen dauerhaften Schaden davongetragen«, erklärte Gaius. Es klang etwas missbilligend. »Allerdings muss ich darauf bestehen, dass du die Substanz nicht mehr nimmst, sobald der Kaufmann mit dem Nachschub zurückgekehrt ist. Es gibt viele andere im Dorf, denen eine kleine Prise guttun würde, und deine Gesundheit scheint wiederhergestellt.«


    »Du hast recht«, erwiderte Kayne. »Es tut mir leid. So oder so, ich werde bald weggehen.«


    »Das ist aber schade. Ebertor könnte einen Krieger wie dich als Beschützer brauchen. Wer verteidigt uns nun, da Augmentor Rorshan nicht mehr da ist und Dorminia Krieg führen wird? Es sind schlimme Zeiten.«


    »So ist es«, stimmte der Hochländer zu. »Es sind schlimme Zeiten. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss an die frische Luft.«


    Er fand Sasha und Isaac am alten Brunnen im Dorfzentrum. Sie saßen auf einer mit Moos bewachsenen Bank und genossen die letzten Sonnenstrahlen. Der Diener zeigte einer kleinen Gruppe von Kindern mithilfe eines Stocks, wie man ein Schwert halten musste. Mit einer Mischung aus Entzücken, Erregung und unerschütterlicher Neugierde sahen ihm die Kinder zu. Zweifellos hatten viele von ihnen Angehörige verloren, als die magische Abscheulichkeit das Dorf heimgesucht hatte.


    Die armen Kinder, dachte Kayne. Die Welt war ein grausamer Ort, und soweit er es überblicken konnte, wurde sie nicht freundlicher, wenn man älter wurde.


    Sasha hob den Kopf, als er sich ihnen näherte. Große Augen, geweitete Pupillen. Na schön, Mädchen, jetzt weiß ich Bescheid. Es war nicht nur die Sorge um mein Wohlbefinden, die dich zu mir trieb, nicht wahr?


    Auch Isaac bemerkte ihn und grinste erfreut. »Kayne!«, rief er. »Du siehst gut aus! Komm her und hilf mir. Zeig diesen Kindern, wie ein wahrer Meister die Klinge führt.«


    Der alte Hochländer versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen, als die Kinder sich staunend umdrehten und ihm ihre schmutzigen Gesichter zeigten. Ein Mädchen mit Sommersprossen schenkte ihm ein zahnlückiges Lächeln. Der Junge neben ihr wischte sich mit dem Handrücken den Rotz vom Kinn und untersuchte ihn gründlich.


    »Zuerst brauche ich wohl ein Schwert.« Er nickte Isaac zu, der ihm den Stock herüberwarf. »Na gut«, begann er. Sein Publikum sah ihn erwartungsvoll an.


    Das Mädchen mit den Sommersprossen schaltete sich ein. »Woher hast du die Narbe? War das ein Bär?«


    »Die hier?« Er deutete auf seine Wange. »Nein, das war kein Bär. Das waren Gesetzlose, die man aus ihrer Gemarkung verstoßen hatte. Böse Menschen.«


    »Haben sie dich vergewaltigt?«, wollte das Mädchen wissen.


    »Was? Nein. Nein, das haben sie nicht getan.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte einer der Jungs.


    »Ich war mit meinem Sohn auf der Jagd. Sie haben uns im Schutz einer Baumgruppe überfallen. Es waren vier.«


    »Hast du einen Sohn? Wie heißt er? Was ist aus ihm geworden?« Neugierig beugte sich das Mädchen vor.


    Er warf einen Blick zu Sasha und Isaac, die ihn scharf beobachteten. »Sein Name war … Magnar. Er hieß Magnar.«


    »Wo ist er?«, bohrte das Mädchen weiter.


    Kayne schloss die Augen. »Fort«, sagte er.


    »Was meinst du damit? Ist er gestorben?«


    Vielleicht wäre es weniger schmerzlich, wenn er tot wäre. Er saß nur da und sah zu, wie seine Mutter im Feuer des Schamanen verbrannte. Ich habe ihn nicht zum Feigling erzogen, aber er saß nur da und schwieg, als mir die Schreie seiner Mutter in den Ohren dröhnten.


    Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Es ist schon spät. Jeder von euch besorgt sich jetzt einen Stock, und dann sehen wir, ob ich nicht Krieger aus euch machen kann, ehe die Sonne ganz untergeht.«


    Die angehenden Fechtschüler sprangen sofort auf und rannten los, um ihre Übungsschwerter zu holen. Nur das sommersprossige Mädchen sah ihn mürrisch an. »Du hast mir noch nicht gesagt, was aus deinem Sohn geworden ist.« Sie zielte anklagend mit dem Finger auf ihn.


    Er seufzte. »Ich …«


    »Kayne! Nimm dein Schwert. Wir sind im Arsch!« Jerek stürmte auf die Lichtung, nun stoben auch die restlichen Kinder erschrocken davon. Über sein verbranntes Gesicht liefen die Schweißtropfen. Ohne auf die Umgebung zu achten, wischte er sich die Stirn ab und spuckte einen Batzen Schleim aus.


    Kayne schnitt eine Grimasse. Die kleine Nervensäge starrte den Speichel an, der teilweise ihren Rocksaum getroffen hatte, heulte laut auf und rannte weg. Kayne warf dem Wolf einen missbilligenden Blick zu, der allerdings nicht sehr ernst gemeint war. »Was ist denn los?«, fragte er.


    Jereks Brust hob und senkte sich, als er schnaufte. Offensichtlich war er wie der Teufel gerannt. »Zwanzig Rote Wachen, vielleicht sogar mehr. Sie kommen zu Pferd von Nordwesten. Es sind Augmentoren dabei, einer von ihnen ist ein riesiger Kerl.«


    »Wie weit?«


    Jerek spuckte noch einmal aus. »Vielleicht noch eine Meile, möglicherweise etwas mehr. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet. Ich würde sagen, wir haben noch zwanzig Minuten, bis sie hier sind.«


    Brodar Kayne wandte sich an Sasha und Isaac. »Hört zu. Wenn sie uns schnappen, wird es blutig. Gegen so viele Männer können wir nicht kämpfen, aber wir können sie weglocken. Dann habt ihr zwei eine Gelegenheit, ihnen zu entkommen.«


    Sasha schüttelte den Kopf. »Was ist mit dir? Sie werden euch hetzen und abschlachten.«


    Ruhig erwiderte er ihren Blick. »Ich bin dem Tod schon oft genug von der Klinge gesprungen, Mädchen. Wenn dies der Moment ist, in dem er mich holt, dann soll es eben so sein. Aber du und Isaac, ihr habt noch die Möglichkeit, lebend hier herauszukommen.«


    Jetzt schüttelte der Diener den Kopf. »Ich kenne den Stallburschen. Er hat ein paar Pferde, die dem Ungeheuer mit den Tentakeln nicht zum Opfer gefallen sind. Sie sind nicht schnell, aber mit ihnen könnten wir die Küste erreichen.«


    Sasha nickte. »Das Freiland ist zu weit weg. Sie würden uns vorher einholen und niedermachen. Vielleicht können wir aber nach Thelassa hinüber …«


    »Wollt ihr durch den Totenkanal schwimmen?«, knurrte Jerek. »Ich kenne keinen Mann, der das überlebt hat. Und es sind dreißig Meilen bis zur Küste. Ich würde sagen, wir verschanzen uns hier, und dann bekommen die Ärsche den Kampf ihres Lebens.«


    »Nein!«, rief Sasha. »Das können wir den Leuten nicht antun. Ich kenne die Wache. Wenn es nötig ist, brennen sie das ganze Dorf nieder, um uns zu erwischen.«


    »Ja, da hat sie recht.« Kayne trat einen Schritt vor. »Isaac, besorg uns die Pferde. Ich hole mein Schwert. Das wird eine Jagd, an die sie sich noch lange erinnern werden.«


    Jerek wandte sich ab und murmelte etwas Wütendes. Kayne ignorierte ihn. Er eilte schon zum Haus des Arztes, wo sein Großschwert lag.


    Drei Wochen, dachte er. Drei Wochen Frieden. So entspannt und sorglos habe ich mich noch nie gefühlt. Seine Füße trampelten auf dem trockenen Lehmboden, die Erschütterungen jagten Stiche durch seine Knie. Bei jedem Schritt nahmen die Schmerzen zu. Irgendwie war das beinahe tröstlich.


    Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er unwillkürlich zu lächeln begonnen hatte.


    


    »Es ist nicht mehr weit«, rief Isaac. Er ritt wieder ganz vorn, nachdem er während des wilden Galopps aus Ebertor hinaus die meiste Zeit die Führung übernommen hatte. Inzwischen wunderte sich niemand mehr darüber, dass er auch ein guter Reiter war. Brodar Kayne konnte mit Pferden umgehen, aber für ihn war das trügerische Gelände eine Herausforderung. Der Diener jedoch hatte sie mit einer Sicherheit angeführt, der die Soldaten, die sie verfolgten, nichts entgegenzusetzen hatten.


    Vor fast zwei Stunden waren sie aus dem Dorf geflohen. Die Sonne ging hinter den Hügeln im Westen als riesige rote Kugel unter. Das Pferd, auf dem er saß, schnaufte und keuchte schwer. Es konnte dieses Tempo nicht mehr lange halten, aber das war auch nicht nötig. Die Küste lag nur noch ein paar Meilen vor ihnen.


    Die Frage, was sie tun würden, wenn sie tatsächlich das Meer erreichten, war ein ganz anderes Kapitel, aber sie mussten eben eins nach dem anderen angehen.


    Er blickte hinter sich. Im Verlauf der letzten zehn Meilen hatten die Soldaten ein wenig aufgeholt, doch die Entfernung war immer noch recht groß. Anscheinend war es Gaius gelungen, die Verfolger in Ebertor etwas aufzuhalten. Hoffentlich hatte der Arzt seinen Rat befolgt und sich nicht zu aufsässig gezeigt. Der freundliche alte Mann sollte nicht seinetwegen verprügelt werden oder Schlimmeres erleiden.


    Sasha hielt sich verzweifelt an Isaac fest. Das Mädchen fühlte sich auf einem Pferderücken nicht wohl, so viel war sofort deutlich geworden, als sie auf ihr Pferd gesprungen und auf der anderen Seite unsanft wieder heruntergerutscht war. Jerek hatte bei dem Anblick erfreut gekichert.


    Der Wolf zog an den Zügeln und näherte sich ihm. »Kayne«, sagte er heiser. »Wir haben die Küste fast erreicht. Wie geht es dann weiter?«


    Genau. Wir brauchen einen Plan. Diese Frage können wir nicht länger aufschieben. »Wir teilen uns«, schlug er vor. »Ich mache sie auf mich aufmerksam und versuche, sie nach Westen zu locken. Ihr sucht unterdessen eine Möglichkeit, den Kanal zu überqueren. Wenn euch das nicht gelingt, schlagt ihr einen Haken und wendet euch nach Norden.«


    Jerek brauchte eine Weile, um es zu verdauen. »Das ist alles?«, knurrte er. »Verdammt will ich sein. Ich dachte, du weißt etwas, das ich nicht weiß.«


    Der alte Barbar zuckte mit den Achseln. Auf einmal stolperte das Pferd unter ihm. Der Ruck jagte ihm schmerzhafte Krämpfe durch den ganzen Rücken. »Das Beste, was wir hoffen können, ist, dass sie sich ebenfalls aufteilen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Drei gegen zehn, das könntet ihr sogar schaffen. Es gibt keinen Jäger oder Fährtenleser, der es mit dir aufnehmen könnte, Wolf. Das weißt du ja selbst am besten.«


    »Mag sein«, stimmte Jerek zu. »Aber das hilft dir doch nicht, oder?«


    »Bring nur das Mädchen und Isaac in Sicherheit und vergiss mich.«


    »Fang nicht mit diesem Mist an.«


    »Du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ich würde sagen, jetzt wird die Schuld beglichen.«


    Jereks Miene verfinsterte sich. »Sie ist beglichen, wenn ich sage, dass sie beglichen ist. Ich lass dich nicht allein. Willst du einen Heldentod sterben, damit sich die Mädchen nass machen, wenn sie an dein edelmütiges Opfer denken? Schieb dir das in den Arsch, Kayne.« Der Wolf trieb sein Pferd an und entfernte sich, bis er außer Hörweite war.


    Mist. Jerek war ausgesprochen störrisch, was bedeutete, dass der hastig ausgedachte Plan erledigt war. Genauso erledigt wie wir selbst. Er konnte schon das Ufer des Totenkanals sehen. Das Wasser glitzerte orangefarben in der untergehenden Sonne.


    Wieder scheute sein Pferd. Er tätschelte der Stute den mit Schaum bedeckten Hals. Plötzlich bäumte sich das Tier auf, und ehe er sich’s versah, flog er aus dem Sattel, während unter ihm das Pferd zusammenbrach.


    Der Aufprall auf dem Boden trieb ihm die Luft aus den Lungen. Die Schmerzen waren unerträglich. Er keuchte, rollte sich dreimal oder viermal auf dem Hang ab und blieb mit dem Rücken an einem Felsvorsprung liegen. Dort hing er, konnte sich vor Schmerzen nicht rühren und hörte, wie sein Pferd in der Nähe verendete.


    Irgendwie schaffte er es, sich herumzudrehen und den Kopf zu heben. Jerek und Isaac waren schon ein paar Hundert Schritte weiter und hatten sein Unglück bisher nicht bemerkt. Jetzt gerade schaute der Wolf um und riss dann sofort seinen Wallach herum, um zu ihm zurückzudonnern.


    Kayne richtete sich auf, als Jerek dicht vor ihm war. Die Verfolger näherten sich beunruhigend schnell.


    »Nimm meine Hand«, knurrte der Wolf, als er sein Pferd zügelte. Kayne packte die vernarbte Hand des grimmigen Hochländers und zog sich hinter ihm auf das Reittier.


    Dann versetzte der Wolf seinem Pferd einen Tritt, und das Tier galoppierte los. Jeder Hufschlag jagte eine neue Schmerzwelle durch Kaynes Körper.


    Isaac war langsamer geworden, dicht vor dem Totenkanal holten sie ihn ein. Der Diener rief etwas und deutete zum Wasser. Kayne schirmte die Augen gegen die Sonne ab und entdeckte, was Isaac meinte.


    Es war eine kleine Karavelle. Das Schiff ankerte höchstens zwanzig Schritte vom Ufer entfernt. Auf dem Deck konnte er einige Gestalten erkennen, die sich der Reling näherten. Verdammt. Hatte man noch eine zweite Truppe ausgesandt, um sie abzufangen?


    Als sie sich näherten, erkannte er, dass dieses Schiff nicht aus Dorminia kam. Die Flagge am Hauptmast zeigte einen Sternenkreis auf weißem Untergrund. In dem Kreis standen zwei Türme auf der Handfläche einer Frau. Über das Land südlich von Dorminia wusste er nicht viel, aber er war ziemlich sicher, dass dieses Schiff aus Thelassa kam.


    Mehrere Gestalten an Bord waren in ein winziges Boot gestiegen und paddelten ans Ufer. Er blinzelte. Der Mann im Bug trug dunkle Gewänder, aber die Kapuze war zurückgeworfen, und seine Haut war schwarz wie die Nacht. Hinter ihm …


    Sasha keuchte. »Das kann doch nicht sein …«


    Das Beiboot erreichte den Strand, und der junge Mann sprang heraus und lief ihnen im hochspritzenden Wasser entgegen. Diese übertriebene Breitbeinigkeit, dieser lächerliche Bart, das freche Grinsen – es war unverkennbar.


    »Sasha!«, rief der Junge begeistert. »Wie lange ist das jetzt her? Einen Monat? Ich habe so viel zu erzählen. Komm her, du musst meine neuen Freunde kennenlernen. Das hier ist der Nachtmann, ein Meister unter den Meuchelmördern aus Shamaath. Und das da«, er deutete auf den größten der drei Männer, die durch die Brandung liefen, »das ist Dreifinger. Er ist mein Gefolgsmann.« Es war ein hässlicher Kerl mit schütterem Haar und einer unangenehmen Hautkrankheit im Gesicht. Er wirkte etwas gereizt, als der Junge ihn auf diese Weise vorstellte.


    »Seid gegrüßt«, lispelte der dunkelhäutige Mann. Kayne kniff die Augen zusammen. Die Art, wie er sich bewegte, das Selbstvertrauen, mit dem er ihre verlotterte kleine Truppe einschätzte – alles sprach für einen Kämpfer, für den das Töten so selbstverständlich war wie das Atmen.


    »Wie ich sehe, kennt ihr Davarus Cole. Du musst Brodar Kayne sein«, fuhr der Meuchelmörder fort.


    Der alte Barbar schwenkte ein Bein über den Pferderücken und ließ sich vorsichtig auf den Boden sinken. »Und ob. Es ist mir eine Freude.« Er blickte zum Hügel hinauf, wo sich zwei Dutzend Berittene näherten. Die untergehende Sonne tauchte alle in rotes Licht.


    »Ehe wir die Vorstellungen fortsetzen, sollte ich vielleicht eine kleine Angelegenheit erwähnen, die sehr bald schon unsere Aufmerksamkeit erfordern wird …«
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    Yllandris drehte sich zu dem Mann um, der neben ihr im Bett lag. Magnar beobachtete sie mit halb geschlossenen Augen. Sein tiefer Atem war das einzige Geräusch im Schlafzimmer. Draußen tobte der Sturm, der kreischende Wind war wie ein schreckliches Tier, das dem Großen Langhaus das Dach abreißen und ihre nackten Körper dem Sturm preisgeben wollte.


    »Du machst dir Sorgen«, sagte sie. Die vermischten Gerüche von Schweiß, ihrem Liebesspiel und dem Rauch erzeugten eine Atmosphäre, die sie ganz und gar nicht unangenehm fand. Sie legte ihm eine Hand auf die glatte Wange. Viele Hochländer trugen ihre Bärte lang, um ihre Männlichkeit zu unterstreichen, doch Magnar rasierte sich immer gründlich. Das war angesichts seiner Jugend eine mutige Entscheidung und eine offene Einladung an die älteren Häuptlinge, ihn zu verspotten. Anscheinend besaß der junge König genügend Selbstvertrauen, um sich darum nicht zu kümmern.


    »Mir ist nicht wohl«, gab er zu. Tatsächlich war die Sorge in den stahlgrauen Augen nicht zu übersehen. »Der Schamane hat die Brüder aus den Hohen Klippen abberufen. Welches Recht hat der Tyrann von Dorminia, unserem Magierfürsten so etwas abzuverlangen?«


    Yllandris erinnerte sich an die Mühelosigkeit, mit welcher der gebrechliche alte Mann Shranrees Magie begegnet war. Die älteste Schwester im Zirkel von Herzstein war vermutlich die mächtigste Hexe in den ganzen Hohen Klippen, doch Salazar hatte sie abgewehrt wie ein kleines Kind, und dabei war er sogar sehr erschöpft gewesen.


    »Das kann ich nicht sagen, mein König. Die Gedanken der Magierfürsten sind nicht leicht zu ergründen. Hat der Schamane denn einen Hinweis gegeben, wann sie zurückkehren dürfen?«


    Magnar schüttelte den Kopf. Er war ein gut aussehender Mann mit kräftiger Nase und starkem Kinn. Der Rumpf war schlank, aber muskulös, und auf der Brust schimmerte noch der Schweiß, nachdem sie sich gerade geliebt hatten. Es erregte sie, wenn sie ihn betrachtete.


    »Es könnte sein, dass wir eine Weile ohne unsere heiligen Beschützer auskommen müssen«, fuhr der König fort. »Ich habe Orgrim angewiesen, zusätzliche Männer an der Nord- und Südgrenze der Ostmark zu postieren.« Er überlegte kurz und seufzte schließlich. »Hammertod hat sich über den Befehl nicht gefreut.«


    »Orgrim hat in Frostwehr die schlimmsten Verluste erlitten«, erwiderte Yllandris. »Und die Ostmark hat in den letzten Jahren am meisten gelitten. Hammertod will seine Siedlungen nicht den Gefahren aus dem Teufelsgrat aussetzen, indem er die Krieger an die Grenze schickt.«


    König Magnar nickte. »Das hat er gesagt. Doch die Ostmark bildet die Grenze zwischen unserem Land und den Schrecken, die im Teufelsgrat lauern. Ich kann nicht zulassen, dass die Dämonen ungehindert in die anderen Gemarkungen vordringen.«


    Wieder zerrte eine heulende Bö am Dach, und Magnar seufzte abermals. »Ich habe mich bemüht, die Achtung meiner Häuptlinge zu gewinnen. Es ist nicht leicht, Hungersnöte zu verhindern und die Stämme davon abzuhalten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, während man zugleich den Launen des Schamanen nachgeben muss. Manchmal hört er zwar auf mich, trotzdem … ich fühle mich, als säße ich zwischen einem Höhlenbären und einem Wolfsrudel fest. Während ich die eine Seite beschwichtige, sucht die andere nach einer Gelegenheit zum Angriff.«


    Yllandris war verwirrt. »Du herrschst mit dem Segen des Schamanen«, erwiderte sie. »Wer könnte es denn wagen, dich abzusetzen?«


    »Einauge Krazka und Carn Blutfaust, um nur zwei zu nennen. Viele begehren den Thron. Das Gesetz verlangt, dass alle Männer und Frauen dem König die Bündnistreue geloben, aber es steht auch geschrieben, dass ein schwacher König zum Wohl der Nation abgesetzt werden muss.«


    »Und im Zweifelsfall ist der Schamane der Schiedsrichter«, ergänzte Yllandris leise.


    »Wenn sich ein anderer Mann als würdiger erweist, wird der Schamane nicht zögern, mich zu ersetzen.«


    »Wie du Jagar den Weisen ersetzt hast?«


    Magnar nickte. »Ich strebte nicht nach dem Thron. Jagar lag im Sterben. Er hatte länger geherrscht als jeder andere König. Der Schamane hätte irgendeinen der zehn Häuptlinge auswählen können.« Er blickte zur Decke. »Aus Achtung vor meinem Vater erwählte er mich.«


    »Aus Achtung vor deinem Vater?«, fragte Yllandris schockiert. »Aber was er ihm angetan hat … der Schamane will doch nichts lieber als deinen Vater töten.«


    »Ja«, bestätigte Magnar. »Das ist wahr. Aber dieser Zorn entspringt der Liebe, die er einst für ihn empfand. Wenn der Schamane überhaupt einmal einen Freund hatte, dann war es mein Vater. Er war nicht auf dessen Antwort gefasst, als Beregund rebellierte. Und es war eine echte Rebellion. Die Grüne Gemarkung hatte die Absicht, den Vertrag zu brechen und einen Bürgerkrieg zu beginnen. Der Schamane hat recht daran getan, auf diese Weise zu reagieren.«


    Er hat deine Mutter bei lebendigem Leibe verbrannt, dachte Yllandris, hielt aber klugerweise den Mund. Vielmehr sagte sie: »Weißt du, wo sich dein Vater versteckt?«


    Magnar schüttelte den Kopf. »Vielleicht im Freiland. Die Brüder haben ihn zwei Jahre lang erfolglos gejagt. Sein Begleiter ist ein unvergleichlicher Fährtenleser.«


    Sein Begleiter. Der Wolf. Der Mann, der das Schwert des Nordens aus dem Gefängnis befreit hatte, war fast so berüchtigt wie Kayne selbst. Er hatte schreckliche Brandwunden davongetragen und besaß eine Heißblütigkeit, die seinem Heldenmut ebenbürtig war. Niemand hätte angenommen, dass ausgerechnet er eine so gewagte Befreiung versuchen würde. Anscheinend war er Kayne aus früheren Jahren noch etwas schuldig.


    Yllandris hatte den Wolf nur ein einziges Mal selbst gesehen. Es war wenige Monate vor der Verurteilung von Brodar Kayne gewesen. Kaum zu glauben, dass diese beiden Hochländer den Brüdern so lange entkommen waren, und doch gehörte dieses finstere, unerbittliche Gesicht, das sie in der Erinnerung vor sich sah, offenbar einem Mann, dem alles zuzutrauen war.


    Wenn es um Männer wie Brodar Kayne und Jerek den Wolf ging, schien sogar der Wille eines Magierfürsten nicht auszureichen. Das machte sie nachdenklich.


    Der König starrte immer noch die Decke an. In seinen bemerkenswerten Augen lag ein eigenartiger Schimmer. Yllandris beschloss, ein Risiko einzugehen. Sie musste es wissen. »Es muss schwer für dich sein«, sagte sie behutsam. »Ich meine das, was mit deinem Vater und mit deiner Mutter geschehen ist.«


    Magnar sah sie an, doch seiner Miene war nicht zu entnehmen, was er dachte. »Hältst du mich für ein Ungeheuer?«


    Die Frage schockierte sie. Sie starrte ihn einen Augenblick an und suchte nach Worten. Du bist kein Ungeheuer. Mein Vater war eines. »Ich beurteile dich nicht«, antwortete sie vorsichtig. »Du hast getan, was notwendig war. Dein Vater war schuldig. Deine Mutter …« Sie ließ den Satz unvollendet, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Es war ein sehr heikles Thema. Sie sehnte sich schließlich nach seiner Zuwendung. Oder etwa nicht? Doch, das traf zu. Es war nicht gut, ihn zu verärgern. Und trotzdem …


    Er hat zugesehen, wie seine Mutter verbrannt wurde.


    »Meine Mutter …« Sie hörte, wie schmerzlich die Erinnerungen für ihn waren. »Manchmal muss ein König Dinge tun, die ihn sein Leben lang nicht mehr loslassen. Ich konnte es nicht ändern.«


    Yllandris starrte ihn an. Sie erinnerte sich, wie sie in der Ecke ihrer kleinen Bettstatt gehockt und die grässlichen Schreie gehört hatte. Das Schweigen danach hatte sie immer am meisten erschreckt. Der Augenblick, in dem die furchtbaren Geräusche nachließen und ihr Vater in die Nacht hinausgetreten war. Die wenigen Schritte bis zu ihrer zusammengesunkenen Mutter – als liefe sie über einen zugefrorenen See, während sie nicht wusste, ob das Eis brechen und die Dunkelheit sie verschlingen würde. Bis es dann eines Nachts geschehen war.


    Das war Hilflosigkeit. Was Magnar meinte, war Feigheit. Sie konnte nicht verhindern, dass die Worte aus ihr heraussprudelten. »Du bist der König«, klagte sie ihn an. »Du hättest dich gegen den Schamanen stellen müssen. Wie konntest du zulassen, dass deine eigene Mutter von den Flammen verzehrt wurde?«


    Magnars Miene verfinsterte sich. »Du weißt gar nichts«, erwiderte er ärgerlich. Er stand auf und zog sich an.


    Auch Yllandris richtete sich auf und griff nach ihren Seidengewändern und dem Schal, die neben dem Bett auf einem Haufen lagen. »Was ist mit Krazka?«, fragte sie leise. »Er hat sie doch vergewaltigt, ehe sie nach Herzstein gebracht wurde. Wie kannst du ihm in die Augen sehen?«


    Dieses Mal hielt Magnar seinen Ärger nicht zurück. Er packte ihre Haare am Hinterkopf und zog sie zu sich herum. Seine Augen zeigten kalte Wut. »Krazka ist der mächtigste Häuptling in den Hohen Klippen«, sagte er mit bebender Stimme. »Glaubst du, es fällt mir leicht, auf seine Ratschläge zu hören? Ich täte nichts lieber, als ihm das schwarze Herz aus dem Leib schneiden. Wäre nicht die Abmachung mit dem Schamanen und die Gefahr eines Bürgerkrieges …«


    Ein Heulen unterbrach ihn. Es war so laut, dass die Wände des Schlafzimmers zu beben schienen.


    »Die Abmachung mit dem Schamanen?« Obwohl Magnars Griff ihr wehtat, war Yllandris neugierig. Natürlich hätte sie ihn mit ein wenig Magie abwehren können, aber das wäre einem Hochverrat gleichgekommen, und der wurde mit dem Tod bestraft. Glücklicherweise bemerkte der König, dass er ihr wehtat. Er ließ los und entfernte sich einen Schritt von ihr.


    »Es gibt viele Dinge, die du nicht weißt. Es ist das Beste, du lässt mich jetzt allein. Du nimmst dir zu viel heraus.«


    Yllandris wollte ärgerlich knicksen und hinausstürmen, da hörten sie draußen die Rufe und Schreie.


    


    »Was ist los?«, rief Magnar. Seine Leibwächter hatten schon die Hände an die Waffen gelegt und starrten zum Himmel, als könnten ihre angestrengten Blicke das Schneetreiben durchdringen, das aus der dunkelgrauen Wolkendecke herabwallte. Yllandris stand schaudernd neben dem König. Es war Spätnachmittag, aber bei dieser schlechten Sicht während des Schneesturms hätte es auch Mitternacht sein können.


    »Wir werden angegriffen«, rief ein Krieger in der Nähe. Er hatte den Langbogen gespannt und war bereit, jederzeit den Pfeil fliegen zu lassen. »Es hat völlig überraschend zugeschlagen, Varamus in den Himmel gezogen und ihn in der Mitte zerrissen.«


    »Es hat mein Mädchen geschnappt«, schrie eine Frau. Sie hockte im tiefen Schnee auf den Knien und barg den Kopf in den Händen. Ein Dutzend Männer tauchte aus dem Schneegestöber auf, alle hatten die Pfeile in die Bogen gelegt und waren kampfbereit. Der größte, es war Yorn, kam zu ihnen.


    »Zwanzig sind schon tot. Der Dämon zerrt sie in die Luft hinauf und verstreut die Leichenteile in der ganzen Stadt. Wir können nicht genau zielen.« Er schüttelte den Kopf und spuckte aus. »Jedenfalls ist das Ungeheuer riesig. Flügel wie eine Fledermaus und Klauen, die einen Mann in Stücke reißen können.«


    »Ruft hundert Männer zusammen«, befahl Magnar. »Teilt sie in Gruppen zu jeweils fünf Kriegern auf. Sie sollen jeden Winkel der Stadt absuchen, bis der Feind entdeckt ist. Yllandris, hole deinen Zirkel. Ich will, dass dieser Dämon vom Himmel gefegt wird.«


    Sie gehorchte sofort und eilte zu dem kleinen Hügel, der den westlichen Teil von Herzstein überblickte. Wie es der Zufall wollte, waren Shranree und zwei weitere Hexen bereits auf dem Weg zum Großen Langhaus. Beinahe prallte sie mit ihnen zusammen, als sie ihnen entgegenlief.


    »Schwester, was ist hier los?«, fragte Shranree, die keuchend um Atem rang. Dann runzelte sie auf einmal die Stirn. »Ich muss schon sagen, für dieses unfreundliche Wetter bist du sehr unzulänglich bekleidet.«


    Yllandris seufzte. Sie hatte gehofft, die Konfrontation mit dem Tod bei Mehmons Verurteilung hätte Shranree die Hochnäsigkeit ein wenig ausgetrieben, aber die Anführerin des Zirkels von Herzstein zeigte sich herablassend wie eh und je. »Wir werden angegriffen«, erklärte sie. »Ein fliegender Dämon macht den Himmel unsicher. Ich glaube, es ist dasselbe Ungeheuer, das vor einigen Wochen die Brüder angegriffen hat.« Das Ungeheuer, das uns in Frostwehr beobachtet hat. Sie beschloss jedoch, nichts darüber zu sagen.


    Shranree klatschte in die Hände. »Ein hinterhältiger Feind! Macht er sich etwa die Abwesenheit des Schamanen zunutze? Kommt, Schwestern. Wir wollen den Dämon jagen und dafür sorgen, dass er es bereut, den Teufelsgrat je verlassen zu haben.«


    Irgendwo im Norden ertönte ein Ruf. Die vier Hexen eilten in die entsprechende Richtung und stießen unterwegs auf die Überreste eines Hochländers. Sein Bauch war aufgerissen, das dampfende Gedärm lag frei. Yllandris wischte sich die Schneeflocken aus den Augen und blinzelte.


    Auf einmal stürzte in der Nähe ein Körper in den Schnee. Sie eilten hinüber, doch der Mann war schon vor dem Aufschlag tot gewesen. Eine klaffende Wunde teilte den Rumpf beinahe in zwei Teile.


    »Es ist über uns«, flüsterte Shranree. Eine Gruppe Männer erschien, Yorn war der Anführer. Auch Thurva war bei ihnen, die ihre Schwestern bemerkte und sofort herbeilief.


    »Das Wesen ist ungeheuer schnell«, berichtete sie atemlos. »Meine Magie konnte ihm kaum etwas anhaben. Auch die Pfeile der Männer zeigen wenig Wirkung. Wenn nur die Brüder oder der Schamane hier wären.«


    »Das sind sie nicht«, entgegnete Shranree. »Deshalb müssen wir selbst damit zurechtkommen.«


    Über ihnen rauschte es drohend. Weit droben zog ein dunkler Schatten vorbei, und dann war der Feind mitten unter ihnen. Die Krallen packten den unglücklichen Krieger, der direkt neben Yorn stand. Der Mann kreischte und spuckte Blut, als ihn die schrecklichen Klauen zerfleischten.


    Keuchend sah Yllandris, wie groß der Dämon war. Mindestens dreifache Mannshöhe. Der Kopf war teils menschlich, teils echsenartig. Drei rote Augen starrten böse über einem Maul voller spitzer Zähne, die an Dolche aus Elfenbein erinnerten. Der Schwanz peitschte hin und her und besaß genug Kraft, um Fleisch und Knochen zu zerschmettern.


    Die Krieger ließen die Pfeile fliegen. Die meisten prallten von der schwarzen Haut des Wesens ab. Einige blieben in den Schuppen stecken, richteten aber keinen erkennbaren Schaden an. Die Krieger ließen die nutzlosen Bogen fallen und zogen die Schwerter, um das Wesen zu umzingeln, doch es stieg mit einem einzigen Schlag der gigantischen Flügel wieder auf, und sie konnten nur noch hilflos hinterdrein starren.


    Shranree hob beide Arme. »Schwestern, verbindet euch mit mir«, kreischte sie.


    Yllandris schloss die Augen und befolgte den Befehl der älteren Schwester. Ihre Magie ging auf die Anführerin über. Shranree keuchte, als die Macht sie erfüllte. Flammen züngelten auf ihren Händen, und dann schoss sie die Magie auf den geflügelten Schrecken ab. Der Dämon fauchte, als sich die Feuerzunge um seine schwarze Gestalt wand. Mit einem weiteren mächtigen Flügelschlag stieg er höher empor und ließ den leblosen Körper des Hochländers wie eine Puppe fallen.


    Der Gegner verschwand rasch in dem heftigen Schneesturm, doch Shranree war noch nicht fertig. Wieder kreischte sie verzückt und schickte der Kreatur abermals eine Flammenzunge hinterher. Zwei Sekunden vergingen, und dann zog sich die Schlinge aus Feuer zusammen


    Oben war erneut ein wütendes Fauchen zu hören. Shranree zog jedoch am anderen Ende der Schlinge, und der schwarze Riese stürzte mit lautem Krachen auf die Erde. Die Feuerkette war fest um seine Beine geschlungen. Als das Wesen auf einer Schenke landete, gab es eine Explosion, und brennende Trümmerstücke wirbelten empor. Jubelrufe wurden laut, und gleich darauf rückten die Krieger von Herzstein mit gezogenen Schwertern und Äxten gegen den abgestürzten Dämon vor.


    Das Feuer, das Shranrees Händen entsprang, flackerte noch einmal und erstarb. Erschöpft sackte die Frau in sich zusammen. Auch Yllandris war völlig ausgezehrt und dem Zusammenbruch nahe. Die Magie, die sie gewirkt hatten, um den Gegner auf den Boden zu zwingen, hatte ihre letzten Kraftreserven in Anspruch genommen. Nun konnte sie nur noch in dem allmählich nachlassenden Schneegestöber ihr Werk anstarren.


    Auf einmal bewegten sich die brennenden Trümmer der Schenke. Irgendwie hatte der Gegner überlebt. Das Wesen richtete sich auf, taumelte ein paar Schritte weit und flatterte mit den verletzten Flügeln. Staub und Schutt glitten von der mit Brandblasen überzogenen Haut. Humpelnd rannte das Wesen los, drehte sich um und floh nach Norden zum Haupttor. Ein prasselnder Pfeilhagel traf das Ungeheuer, doch trotz der schweren Verletzungen rannte der Dämon mühelos schneller als die Krieger, die ihn verfolgten. Entsetzt beobachtete Yllandris das Geschehen. Was für ein Wesen kann solche Gewalten überleben?


    Dann hörte sie Hufschläge. Magnar saß auf seinem großen Streitross, und die Sechs waren ebenfalls aufgesessen und folgten ihm. Der König hob das Schwert. »Ich werde den Dämon zur Strecke bringen! Jeder Mann, der mich begleiten will, ist willkommen. Ich will den Kopf des Viehs über meinen Herd hängen.«


    Unter lauten Jubelrufen ritten der König und seine Elitewächter durch die Stadt zum Tor. Einige andere Männer holten ebenfalls die Pferde oder fanden sich zusammen, um gemeinsam der Truppe des Königs zu folgen. Binnen einer halben Stunde waren fast alle Krieger von Herzstein aufgebrochen, um sich an der Hetzjagd zu beteiligen. Wer geblieben war, begann damit, die Toten in den Straßen zu bergen und die Brände zu löschen, die nach dem Absturz des Dämons ausgebrochen waren.


    Yllandris zählte mehr als vierzig Tote, Männer, Frauen und Kinder. Das Untier hatte da keinen Unterschied gemacht. Ein einziger Dämon hat das alles angerichtet, dachte sie. Die Geister mögen uns beistehen, wenn noch mehr dieser Kreaturen vom Teufelsgrat herabkommen.


    Shranree gesellte sich zu ihr, als sie einen toten Jugendlichen aus den Trümmern des Wirtshauses zog. Die ältere Hexe war müde und verschwitzt, doch die Augen funkelten klar. Zweifellos sonnst du dich in deinem Triumph. Wirst du auch nur eine Träne über die Familie vergießen, die du versehentlich getötet hast, Shranree? Das bezweifle ich.


    »Du hast dich wacker geschlagen, Schwester«, lobte sie die rundliche Frau lächelnd. »Vielleicht wirst du eines Tages wirklich noch eine gute Hexe.«


    »Das will ich doch hoffen.«


    Shranree ließ den Blick über die verkohlten Leichen wandern und schürzte die Lippen. »Wären sie draußen gewesen, um beim Kampf gegen den Angreifer zu helfen, dann wären sie diesem unglücklichen Ende entgangen.«


    Yllandris knirschte mit den Zähnen. »Schon möglich.«


    »Dieser jüngste Vorfall zeigt, dass wir mehr Hexen in der Stadt brauchen.«


    Dem konnte Yllandris sofort beipflichten. »Ja, Schwester.«


    »Vielleicht könntest du mit dem König reden, wenn er zurückgekehrt ist? Ich glaube, er ist für deinen Rat empfänglich. Schließlich steht ihr euch ja sehr nahe.« Der Miene der Frau war nicht zu entnehmen, was in ihr vorging.


    »Das verstehe ich nicht.«


    Shranree lächelte zuckersüß. »Nun, ein junger Mann hat starke Bedürfnisse, während es ihm zugleich bisweilen an Urteilskraft mangelt. Natürlich sollte sich eine Frau stets bemühen, dem König in jeder erdenklichen Hinsicht zu Diensten zu sein.«


    »Wie … wie du meinst, Schwester.«


    »Trotzdem«, fuhr Shranree fort. »Man muss auch die Tradition achten. Eine Hexe darf nicht heiraten. Das schwächt die Magie, wie du weißt.« Sie schwieg eine Weile. Als sie weitersprach, war ihr Blick hart. »Vergiss die Mädchenfantasien über unseren hübschen jungen König, die du vielleicht in deinem Herzen nährst. Du gehörst mir, bis ich dich für würdig genug erachte, und ehrlich gesagt, könnte es nie so weit sein.« Sie seufzte. »Wirklich, Yllandris, glaubst du etwa, Magnar spielt ernsthaft mit dem Gedanken, dich zu heiraten?«


    Spring von der Klippe, du boshafte alte Vettel. »Er ist gern mit mir zusammen. Ich höre ihm zu und spende ihm den Trost, den er sucht.«


    Shranree schüttelte den Kopf und seufzte gereizt. »Das würde eine Hure auch tun.« Damit drehte sie sich um und watschelte davon, nachdem sie einen letzten empörten Blick auf die toten Besitzer der Schenke geworfen hatte.


    Yllandris sah ihr nach. Wenn Magnar zurückkehrte, wollte sie sich für ihre vorwitzigen Bemerkungen entschuldigen. Er würde ihr verzeihen, das wusste sie genau, denn er schätzte ihre Aufrichtigkeit. Magnar mochte seine Fehler haben, aber er war jung, sah gut aus und war vor allem der König. Das bedeutete für sie selbst nur eines.


    Ich werde die Königin sein.

  


  
    Nicht beachtenswert
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    Die Neuigkeiten hatten die Stadt am frühen Morgen erreicht. Thelassas Söldnerarmee marschierte. Mehr als dreißig Schiffe waren in der Stadt der Türme ausgelaufen und würden in den nächsten ein oder zwei Tagen irgendwo im Westen anlegen. Für den Fall, dass die feindliche Flotte von See her angreifen wollte, hatten die Überreste der dorminianischen Flotte vor dem Hafen Verteidigungspositionen besetzt.


    Eremul rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und verfluchte insgeheim die zahlreichen körperlichen Gebrechen, die ihn in der letzten Zeit befallen hatten. Großmagistrat Timerus betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Beunruhigt Euch etwas?«


    Dem hakennasigen Verwalter der Stadt entging so gut wie nichts. Unter allen Männern, die in der Großen Ratskammer am Tisch versammelt waren, hielt Eremul ihn für den gefährlichsten – natürlich mit Ausnahme des bösen alten Dreckskerls, der auf dem Obsidianthron brütete.


    »Nur der Gedanke, dass unsere geliebte Stadt von den Söldnern der Weißen Lady belagert werden könnte«, erwiderte der Halbmagier. »Ah, und natürlich die unbedeutende Angelegenheit des Geschwürs an meinem Hintern.«


    Der neue Geheimdienstmeister runzelte die Stirn. Es war der hinterhältige alte Arzt, der sich in den Verliesen um Salazar gekümmert hatte. Wie hieß er noch gleich? Remy? Anscheinend hatte der Mann seinen Posten erhalten, weil er sich nach Ansicht des Rates in den vergangenen Wochen nützlich gemacht hatte. Nur vier der dreizehn Magistrate, die beim Anschlag auf Salazar dabei gewesen waren, hatten überlebt. Die neuen Beamten waren vereidigt, um die getöteten Vorgänger zu ersetzen, aber drei Sitze waren immer noch leer. Anscheinend war es schwer, Männer mit den Qualitäten zu finden, die man brauchte, um ein hohes Amt in der Stadt zu bekleiden. Arglist, Feigheit und schamlose Arschkriecherei. Warum bin ich eigentlich noch kein Magistrat?


    »Warmes Wasser mit Lavendelextrakt«, empfahl Remy. »Zweimal täglich vor und nach dem Stuhlgang einreiben …«


    »Der Halbmagier ist nicht hier, um sein Wohlbefinden zu erörtern«, fiel der Erste Augmentor dem ehemaligen Arzt und jetzigen Befehlshaber der Spione ins Wort. »Er ist hier, um dabei zu helfen, die Verteidigung der Stadt gegen die dreitausend Sumnier vorzubereiten, die bald vor unseren Toren stehen werden.«


    Marschall Halendorf rückte seinen Kragen zurecht und wischte sich die schweißnasse Stirn ab. Der beleibte Kommandant von Dorminias Heer war bleich und offenbar noch nicht ganz genesen, doch die Dringlichkeit der Situation hatte seine Anwesenheit bei dieser Ratssitzung erfordert.


    »Die Wache zählt eintausend Köpfe«, erklärte er. »Im Lager östlich der Stadt sind siebentausend Milizionäre. Meine Offiziere bemühen sich nach Kräften, sie zu einem Heer zusammenzuschweißen, mit dem man etwas anfangen kann, aber sie sind störrisch.«


    »Störrisch?«, fragte Salazar. Eremul schauderte, als er hörte, wie gereizt der Magierfürst reagierte. Der Schöpfer wusste, dass er nichts lieber wollte, als Salazar tot zu sehen, aber die Wahrheit war doch, dass der Tyrann von Dorminia ihn mehr ängstigte als alles andere auf der Welt. »Weigern sie sich, ihre Heimat und ihre Familien zu verteidigen?«


    Marschall Halendorf wurde noch eine Spur blasser. »Sie … äh … das soll heißen …«


    »Ja, Marschall?«


    »Herr, ich wollte damit sagen, dass manche der Ansicht sind, die Weiße Lady wolle die Stadt gar nicht zerstören. Vielmehr wolle sie die Einwohner, äh, befreien.«


    »Be…frei…en.« Der Magierfürst wiederholte das Wort ganz langsam, als wäre jede Silbe ein zehntausend Tonnen schwerer Hammer, der auf die Männer in der Kammer herabfuhr.


    Eremul schlug das Herz bis zum Hals. Er wollte überall sein, nur nicht an diesem Tisch. Zur Not sogar unten in den Verliesen, auf eine kalte Steinplatte geschnallt. Die Männer, die ihm die Beine abgehackt hatten, waren in gewisser Weise wenigstens noch Menschen gewesen. Wahrscheinlich hatten sie irgendetwas empfunden, während sie ihn verstümmelt hatten, und sei es nur ein abartiges Vergnügen. Salazar würde sein Leben auslöschen, als wäre er ein Insekt, ohne auch nur einen zweiten Gedanken an ihn zu verschwenden.


    »Lasst jeden Mann auspeitschen, der nicht die gebotene Einsatzfreude zeigt«, befahl der Magierfürst. »Wer Unzufriedenheit darüber äußert, seine eigene Stadt zu verteidigen, verliert die Zunge. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    Halendorf schluckte und nickte.


    »Wir haben das Bergwerk im Jammertal verloren. Die Schiffe, die wir zur Dünung geschickt haben, sind nicht zurückgekehrt.« Salazar kniff wütend die Augen zusammen. Sein geölter Schnurrbart zitterte. Alle, die am Tisch saßen, wichen um eine Winzigkeit zurück. »Ich dulde keine Zwietracht in dieser Stadt. Ich will Geistfalken in jeder Ecke sehen. Wer sich gegen mich auflehnt, wird mit dem Tode bestraft. Männer wie Frauen, Junge wie Alte. Es ist mir einerlei.«


    »Es soll geschehen, Herr«, versprach Timerus. Der Großmagistrat räusperte sich nervös. »Ich muss gestehen, dass wir keine Spur von dem thelassanischen Schiff gefunden haben, das uns letzte Woche angegriffen hat.«


    Eremul versuchte, betroffen dreinzuschauen. Er hatte längst von der Begegnung zwischen einer Abteilung von Wächtern unter dem Befehl eines Augmentors und einem einsamen Schiff aus der Stadt der Türme gehört.


    »Brianna.« Der Magierfürst sprach den Namen wie einen Fluch aus. »Jetzt nuckelt sie an den Titten der Weißen Lady.«


    Nach den Berichten, die dem Halbmagier zugetragen worden waren, hatte eine Gruppe Soldaten eine kleine Rebellentruppe vom Dorf Ebertor bis hinunter zum Totenkanal gehetzt. Es hätte mit einem kurzen, blutigen Massaker geendet, wäre nicht zufällig eine Karavelle unter der Flagge der Weißen Lady zur Stelle gewesen. An Bord des Schiffs hatte sich niemand anders als Brianna befunden, ehemals eine der stärksten Hexen Dorminias und eine Überlebende der Säuberung. Sie hatte die Soldaten mit einem magischen Angriff weggefegt und dabei ein kleines Stück der Küste verwüstet. Zwei Hochländer waren beteiligt gewesen, und außerdem, daran hatte Eremul keinen Zweifel, ein gewisser langweiliger Diener.


    Das unvermutete Auftauchen der rettenden Thelassaner konnte kein Zufall sein, aber über die Einzelheiten des Vorfalls wusste er so wenig wie alle anderen. Er saß in der Stadt fest und hatte keine Möglichkeit, mit der Besatzung des geheimnisvollen Schiffs in Verbindung zu treten.


    »Herr«, begann der Erste Augmentor zögernd, »wir haben nicht damit gerechnet, dass Thelassa Magier schickt. Meines Wissens zeigt die Weiße Lady gewöhnlich wenig Nachsicht mit ihnen.«


    »So ist es«, stimmte der Magierfürst zu. »Brianna war … ein echter Verlust. Mächtig und doch unterwürfig. Treu ergeben. Vielleicht hat die Weiße Lady einen Sinn für das Praktische entwickelt.«


    »Ich fürchte, sogar die Augmentoren werden Schwierigkeiten bekommen, wenn sie ihre Magie einsetzt, Herr. Meine Männer sind auf dem Schlachtfeld unvergleichlich, aber gegenüber Magie sind sie so verletzlich wie jeder andere Soldat.«


    Der Tyrann von Dorminia schwieg eine Weile. »Die Weiße Lady wird sich nicht persönlich blicken lassen, so viel ist sicher«, sagte er schließlich. »Allerdings werden ihre Dienerinnen eingreifen. Euch und Euren Männern obliegt es, diese Bedrohung auszuschalten. Unser Freund, der Halbmagier, wird mich dabei unterstützen, etwaige magische Angriffe abzuwehren.«


    Eremul stockte das Blut in den Adern, als Salazar sich mit einem spöttischen Lächeln an ihn wandte. Selbst in seinem derzeitigen geschwächten Zustand konnte der Magierfürst so mühelos wie ein Mann, der einen Wurm zwischen den Fingern zerquetscht, seine geistigen Barrieren niederreißen und seine wahren Gedanken lesen. »Ich werde alles tun, um Euch zu Diensten zu sein«, beteuerte er eilig und so überzeugend, wie er nur konnte.


    »Das weiß ich doch«, erwiderte Salazar. »Und jetzt, Marschall Halendorf, berichtet mir über die Fortschritte bei der Befestigung der Stadt.«


    Eremul saß schweigend da, als die Magistrate weiter über die drohende Invasion berieten. Die Männer am Tisch würdigten ihn kaum eines Blickes, solange er nicht direkt angesprochen wurde und eine Frage beantworten musste, und das war ihm nur recht. Er wollte so unauffällig wie möglich bleiben.


    Ein geprügelter Hund. Salazars kleines Spielzeug. Er fragte sich, was aus den Agentinnen der Weißen Lady geworden war, die angeblich mit ihm Verbindung aufnehmen sollten.


    Vielleicht waren auch sie zu dem Schluss gelangt, er sei nicht beachtenswert.


    Als ein Wächter abgeordnet wurde, ihn ins Archiv zurückzurollen, fühlte Eremuls Kopf sich an, als wollte er unter der Anspannung gleich explodieren. Deshalb war er nicht erbaut, einen unangenehm aussehenden Kerl mit leicht panischem Gesichtsausdruck vor seiner Tür herumschleichen zu sehen. Er entließ den Soldaten mit einem Winken und widmete sich stirnrunzelnd dem unerwarteten Besucher.


    Der Mann riss erstaunt den Mund auf. »Was ist mit deinen Beinen passiert?«, fragte er.


    Eremul seufzte. »Anscheinend habe ich sie vorübergehend aus den Augen verloren. Wer bist du, und was hast du hier zu suchen?«


    »Lashan«, stellte sich der Mann gereizt vor. »Ich suche jemanden namens Isaac. Er schuldet mir Geld.«


    Lashan. Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört? »Ach, wirklich? Und wer hat dir gesagt, er sei hier zu finden?«


    »Mach dir darüber mal keine Sorgen. Ich brauche das Geld vor der Abenddämmerung. Die ganzen hundert Golddukaten.«


    »Ich kenne dich«, entgegnete Eremul. »Du bist der Stellvertreter des Hafenmeisters.« Er blinzelte, als ihm bewusst wurde, was der Mann verlangte. »Hundert Dukaten? Isaac ist ein Diener, kein verdammter Magistrat.«


    Isaac bekam einen Golddukaten im Monat, was für einen Diener eine recht gute Entlohnung war. Einhundert waren mehr, als er während seiner ganzen Anstellung im Archiv verdient hatte.


    »Ein Diener?« Lashan runzelte verwirrt die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Dieser Isaac – oder wie er sich auch nennt – hat gute Beziehungen. Es vergeht kein Monat, in dem er nicht Besucher von allen möglichen Orten empfängt. Wenigstens nehme ich an, dass sie hier sind, um ihn zu treffen.«


    Eremul kniff die Augen zusammen. Das alles war ihm nicht geheuer. »Warum schuldet er dir so viel Geld?«


    Nun war es am stellvertretenden Hafenmeister, die Augen zusammenzukneifen. »Ich wüsste nicht, dass dich das etwas angeht.«


    »Schön. Isaac ist nicht hier. Ich weiß, wo man ihn vielleicht finden könnte, aber ich mische mich lieber nicht in Dinge ein, die mich nichts angehen.«


    Lashan wurde wütend. »Halte mich nicht zum Narren, du Krüppel. Du bist nicht in der Lage, große Reden zu schwingen. Wenn du mir nicht freiwillig sagst, wo er ist, prügle ich es eben aus dir heraus.« Er knackte drohend mit den Knöcheln.


    Eremul schenkte dem aufgebrachten Mann ein hässliches Lächeln. »Warum verschwendest du deine Energie auf einen beinlosen Wicht wie mich? Bald tauchen hier viele Sumnier auf, die du mit deinen mächtigen Fäusten verprügeln kannst. Es sei denn natürlich, dein ungeheuer wichtiges Amt hindert dich daran, für die Verteidigung unserer schönen Stadt dein Leben aufs Spiel zu setzen. Und ich nehme an, ein beträchtlicher Haufen Münzen, der die richtigen Hände schmiert, wird dir dabei behilflich sein.«


    Lashan schnaubte. »Du bist ein gerissener Hund, das muss ich dir lassen. Na schön, ich will einen sicheren Posten abseits der Kämpfe bekommen. Wer würde das nicht tun, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet?« Er spuckte einen dicken Batzen Schleim aus, der gefährlich dicht vor Eremuls Stuhl landete. »Ich habe eine Frau und drei Söhne. Das sind freilich Erwägungen, die nur ein richtiger Mann nachvollziehen kann.«


    »Im Gegensatz zu einem halben«, entgegnete Eremul leise.


    »Du hast es begriffen. Jetzt sag mir, wo er ist, oder es wird unangenehm für dich.« Er machte einen Schritt auf den Halbmagier zu.


    »Ich fürchte, dazu ist es zu spät.« Er beendete die Beschwörung, entließ die magische Spirale aus den Fingerspitzen und flocht die unsichtbaren Fesseln um Lashans Gliedmaßen. Der stellvertretende Hafenmeister schrie erschrocken auf und stürzte wie ein umgekippter Trinkbecher. Er strampelte und schaffte es, die Hüften ein Stückchen vom Boden zu heben, ehe er wieder zusammenbrach. Er versuchte es noch einmal und sah ganz und gar aus wie ein Mann, der ein besonders verlockendes Schlagloch in der Straße mit energischen Annäherungsversuchen überzog.


    »Was geschieht mit mir? Ich kann Arme und Beine nicht mehr bewegen«, klagte er. Eremul rollte seinen Stuhl nach vorn, hielt dicht vor dem zappelnden Mann an und blickte zu ihm hinab.


    »Aber, aber, Lashan«, sagte er voll falschen Mitgefühls. »Ich bin sicher, eine Kleinigkeit wie der vorübergehende Verlust deiner Gliedmaßen entmutigt dich nicht. Ich hatte mich schon richtig auf eine schöne Prügelei gefreut.«


    »Du … du hast mir das angetan.«


    »Ah, nicht nur aufmerksam, sondern auch tapfer. Du solltest vorsichtiger sein, wem du drohst.« Seine Stimme wurde ernst. »Ich könnte den ganzen Tag hier sitzen und dir zuschauen, während du dich windest wie ein Wurm, aber um ehrlich zu sein, mir tut der Hintern weh, und ich würde mich gern hinlegen. Beantworte meine Fragen, und du darfst in dein Loch zurückkriechen.«


    »Fick dich doch selbst.«


    Eremul seufzte. »Als ob ich überhaupt eine andere Möglichkeit hätte.« Er richtete den Stuhl aus und fuhr über die ausgestreckten Finger des Mannes, die im Dreck kratzten. Lashan heulte vor Schmerzen.


    »Ruhig«, sagte der Halbmagier. »Du willst doch nicht, dass alle sehen, wie du von einem beinlosen Krüppel gedemütigt wirst, oder?« Er fuhr rückwärts über Lashans andere Hand. Dieses Mal knackten die kleinen Knochen unter dem Rad. Die Schmerzensschreie wurden lauter.


    »Das klingt, als hätte es wehgetan«, meinte Eremul beiläufig. »Und du hast mindestens noch acht weitere unverletzte Finger. Danach nehmen wir uns die Zehen vor, und anschließend, nun ja, dann wird es erst richtig interessant. Ich verfüge über eine lebhafte Fantasie.«


    »Nein, nein! Hör auf, ich rede ja!« Die Worte kamen mehr als überstürzt heraus. Lashan quollen die Tränen aus den Augen und bildeten unter dem Kinn, wo schon Speichel heruntergetropft war, einen kleinen feuchten Fleck.


    »Gut.« Eremul sah sich um. Allmählich wurden die Leute aufmerksam. Er wollte es rasch hinter sich bringen, ehe die Neugierde überhandnahm. »Was weißt du über Isaac?«


    »Nichts«, antwortete Lashan hastig. »Ich bin ihm noch nie begegnet. Aber er lässt mich dafür bezahlen, dass ich ein Auge zudrücke, wenn Schiffe ein- und auslaufen. Ich weiß nicht, wen oder was sie mitbringen, und es ist mir auch egal.«


    »Wie lange geht das schon so?«


    »Das weiß ich nicht … drei oder vier Jahre.«


    Drei oder vier Jahre. Wie ist das möglich? Wütend biss er die Zähne zusammen. »Wer hat dir gesagt, dass du hier nach Isaac suchen sollst?«


    »Sein Mittelsmann«, erwiderte Lashan. »Er nennt sich die Krähe. Anscheinend hatten sie Streit.«


    »Wo finde ich die Krähe?«


    »Gar nicht«, erwiderte Lashan. »Er hat mir gesagt, wo ich Isaac finde, und dass er die Stadt verlassen wolle. Als ich ihm begegnet bin, hatte er bereits gepackt.«


    »Er kann nicht verschwinden. Die Stadt ist abgeriegelt, und das Heer lagert draußen vor den Mauern.«


    »Die Krähe tut, was ihr gefällt. Mehr weiß ich nicht, ich schwöre es dir.«


    Eremul löste die magische Fesselung von Lashans Gliedmaßen. »Isaac ist nicht hier. Und noch etwas«, fügte er hinzu, als sich der Mann mit dem schütteren Haar die tauben Arme und Beine rieb. »Verrate niemandem ein Wort über unsere Begegnung. Nur wenige wissen, dass ich ein Magier bin. Ich möchte, dass es so bleibt. Hast du verstanden?«


    Lashan nickte und lungerte noch einen Augenblick unsicher herum. Der Halbmagier seufzte wieder. »Bestechungsgelder anzunehmen ist im Grunde eine notwendige Voraussetzung, wenn man in dieser Stadt einen einflussreichen Posten bekleiden will. Ich sehe keine Veranlassung, dich zu melden. Geh mir aus den Augen.« Er sah dem Mann nach, als dieser sich eilig entfernte.


    Er fühlte sich, als hätte er einen Tritt ins Gemächt bekommen, denn er hatte Isaac vertraut. War es möglich, dass sein Diener für Salazar spioniert hat? Nein, das war ausgeschlossen. Isaac wusste seit Monaten, dass sein Dienstherr gegen den Magierfürsten arbeitete. Salazar hätte die Zerstörung des Bergwerks im Jammertal keinesfalls zugelassen. Die Mine war viel zu wichtig für die Magievorräte der Stadt.


    Sein Kopf pochte. Warum hatte er Isaac überhaupt in seine Pläne eingeweiht? Der Mann war offensichtlich viel raffinierter, als man es einem Diener normalerweise zutrauen würde.


    Und warum habe ich Isaac eigentlich zum Jammertal geschickt? Die Frage juckte ihn wie ein Pickel, den er nicht erreichen konnte. Er wollte gerade wieder ins Archiv zurückkehren und seinen nutzlosen Körper ins Bett hieven, um endlich auszuruhen, da näherte sich ihm ein Straßenjunge.


    »Bist du normal?«, fragte der Junge unsicher.


    Eremul starrte das Bürschlein an, das mit verschmiertem Gesicht und zerlumpten Kleidern vor ihm stand. »Wenn man es recht bedenkt, müsste ich eigentlich Nein sagen«, erwiderte der Halbmagier vorsichtig.


    »Oh.« Der Junge schien schwer enttäuscht. »Was ist mit deinen Beinen passiert?«


    »Meine Beine? Willst du wissen, warum sie nicht hier sind?« Er blickte mit gespieltem Erstaunen an sich hinab. »Nun, ich glaube, sie sind einfach weggegangen. Sie waren es leid, jeden Tag die gleichen Fragen zu hören.«


    Der Junge war verwirrt, und nun empfand Eremul sogar einen Hauch Mitleid. »Ich bin Eremul«, sagte er. »Bin ich derjenige, den du suchst?«


    Der verwahrloste Junge kratzte sich am Kopf und wiederholte den Namen einige Male, dann nickte er. »Genau, das ist es! Eremul. Ich soll dir das hier geben.« Er griff in eine schmutzige Hosentasche und zog eine zusammengerollte Nachricht heraus. »Die Dame, die mich gebeten hat, den Brief abzuliefern, hat mir sechs Kupferstücke gegeben.«


    Der Halbmagier nahm die Nachricht an sich. »War diese Dame eigenartig bleich und auf jeden Fall unvergesslich?«


    Der Junge nickte eifrig. »Sie hat mir Angst eingejagt. Aber Bran hat beim letzten Mal die Botschaft überbracht und dafür ein ganzes Silberstück bekommen! Er hat uns Zuckerkuchen und so viel Apfelwein gekauft, dass uns beiden hinterher schlecht war. Das war wirklich witzig.« Doch die Stimme des Jungen klang traurig. Etwas Kaltes breitete sich in Eremuls Brust aus.


    »Wie geht es Bran?«


    »Er ist tot, Herr. Der Husten hat ihn letzte Woche getötet.«


    Eremul schwieg eine Weile. Dann griff er in seine Gewänder und zog zwei Silberzepter hervor. »Eine dieser Münzen ist für dich«, sagte er. »Die andere soll deinem Freund ein Begräbnis verschaffen. Weißt du, wo Brans Leiche liegt?«


    »Ja. Ich habe sie in einer Gasse hinter dem Waisenhaus unter dem Laub versteckt.«


    »Warte hier, ich bin gleich wieder da.« Er rollte ins Archiv. Nach einer raschen Anrufung schwebten die magisch verborgenen Worte des Briefs vor ihm in der Luft. Er las sie, keuchte leise und las sie gleich noch einmal, um ganz sicher zu sein.


    Dann verbrannte er den Brief, holte seinen Federkiel und Tinte, um eine kurze Nachricht an die Leichensammler zu schicken und sie anzuweisen, den Leichnam eines kleinen Jungen auf dem Friedhof an der Krummen Dreh zu beerdigen.

  


  
    Überlebende
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    Sasha wollte schreien.


    Sie waren schon vor einer Woche aus Ebertor geflohen und hatten an Bord der Liebkosung Zuflucht gefunden. Fast jede wache Stunde der letzten sieben Tage hatte sie in einem ewigen Wechsel zwischen Seekrankheit und dem unbändigen Verlangen geschwankt, sich das gesegnete silberne Pulver in die Nase zu ziehen. Sie hätte jeden an Bord der kleinen Karavelle getötet, um nur etwas von dem Zeug zu bekommen. Einen von ihnen hätte sie außerdem allein schon dafür töten können, dass er sie endgültig zur Verzweiflung brachte.


    Wie aufs Stichwort schlenderte Cole breit grinsend herbei. »Wir haben gerade eine Botschaft von der Weißen Lady bekommen«, verkündete er. »Jetzt geht es los, Sasha. Die Warterei ist vorbei, das Heer marschiert.«


    Sie seufzte erleichtert. Zuerst hatten sie nach Briannas Meldung, sie habe Magierfluch wieder in Besitz genommen, auf eine Antwort aus Thelassa warten müssen. Dann war eine zweite Botschaft an einen Verbindungsmann in Dorminia gegangen, der sich mit der Antwort eine Weile Zeit gelassen hatte. Schließlich hatte noch die Bestätigung gefehlt, dass das Heer tatsächlich losmarschiert war. Wenigstens schien es jetzt, als käme alles in Gang, und es wurde auch Zeit. Sie fühlte sich, als könnte sie jeden Augenblick durchdrehen.


    »Freunde und Verbündete«, rief Brianna, um alle an Bord zu erreichen. »Die Zeit ist gekommen, unsere Pläne voranzutreiben.«


    Die beiden Hochländer, die am Hauptmast gelehnt hatten, richteten sich auf. Jerek warf Sasha einen zornigen Blick zu, den sie mit finsterer Miene erwiderte. Ihr war klar, dass der Mann sie hasste, und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Der dunkelhäutige Shamaather, der mit einer ebenso eigenartigen hellhäutigen Frau am Ruder gesprochen hatte, kam ebenfalls herbei. Dieses Paar bildete einen seltsamen Gegensatz.


    Doch nichts beunruhigte sie so sehr wie das entzündete lüsterne Gesicht von Coles neuem Freund. Mehr als einmal hatte sie die Blicke bemerkt, die der Sträfling auf sie geworfen hatte. Die Gier in seinen glitzernden Augen hatte sie an Dinge erinnert, die sie geglaubt hatte, hinter sich gelassen zu haben, und die sie nie wieder sehen wollte. Das kleine Mädchen in ihr wäre am liebsten sofort weggelaufen.


    Natürlich würde sie nicht weglaufen. Männer wie Dreifinger und Jerek der Wolf blühten auf, sobald jemand Schwäche zeigte. Es überraschte sie nicht, dass die beiden sich gut verstanden. Enttäuschend war, dass Brodar Kayne an dieser Kameraderie teilnahm. Wider Willen hatte sie den verwitterten alten Krieger mit den freundlichen blauen Augen ins Herz geschlossen.


    Brianna blickte mit zusammengekniffenen Augen über die vor ihr versammelte Gruppe. Die Mittagssonne brannte heiß herab, und es wurde mit jedem Tag heißer. Der Frühling war endgültig dem Sommer gewichen. »Wir warten bis Einbruch der Dämmerung«, erklärte die Ratgeberin der Weißen Lady. »Dann segeln wir im Schutz der Dunkelheit durch den Totenkanal nach Westen. Wenn nötig, sichere ich das Schiff mit Magie, damit man uns nicht bemerkt. Davarus Cole wird in der Nähe von Dorminia aussteigen. Wir anderen fahren weiter und treffen uns am vorbestimmten Ort mit unseren Truppen.«


    Brodar Kayne kratzte sich am Kinn. Er war endlich dazu gekommen, sich zu rasieren, und sah nun erheblich besser aus. »Wer befehligt das Heer, wenn ich fragen darf?«


    Brianna runzelte die Stirn. Sie war eine große, schmale und insgesamt eher unauffällige Frau, die dezente blaue Kleidung trug. Trotzdem, Sasha hatte gesehen, wozu diese Frau fähig war, als sie die Wächter auf der anderen Seite des Kanals zurückgeschlagen hatte. Bei diesem magischen Angriff war niemand gestorben, und Sasha vermutete, dass dies auch Briannas Absicht entsprochen hatte. Diese bewusste Zurückhaltung bildete einen starken Kontrast zu dem brutalen Tyrannen von Dorminia. Im Laufe der letzten Tage hatte Sasha diese Frau zu bewundern gelernt.


    »Jede der drei Söldnerkompanien wird von einem eigenen General angeführt«, antwortete Brianna dem alten Barbaren. »General Zahn hat den Oberbefehl. Er ist ein unvergleichlicher Krieger und ein hervorragender Taktiker.«


    Der dunkelhäutige Meuchelmörder schaltete sich ein. »General Zahn kann launenhaft sein«, warnte er mit weicher, fließender Stimme. Anscheinend war er in seiner Heimat irgendwie der Henkersschlinge entronnen. Die Tatsache, dass er dem Tod so nahe gewesen war, hatte bei dem Mann zweifellos unauslöschliche Spuren hinterlassen.


    Manche Narben verheilen nie, dachte sie. Wir können sie verdecken und uns einreden, es sei alles in Ordnung, aber die Narben sind immer noch da, und jeder kann sie sehen. Sie brauchte dringend etwas Mondstaub. Sie brauchte ihn so dringend, dass ihre Handflächen schwitzten.


    »Sumnische Söldnergeneräle erringen ihre Position ausschließlich dank ihrer Fähigkeiten im Kampf«, fuhr der Meuchelmörder fort. »Jeder Mann, der zu einer Kompanie gehört, kann dem Anführer jederzeit die Führung streitig machen. Er muss lediglich den gegenwärtigen General in einem Kampf auf Leben und Tod besiegen. General Zahn wurde seit sehr langer Zeit nicht mehr herausgefordert …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.


    »Er kämpft gern ohne Rüstung«, fügte Cole hinzu. »Und er ist riesig. Größer als jeder andere Mann, den ich je gesehen habe.«


    Dreifinger machte eine finstere Miene. »Er hat gedroht, mich in den Arsch zu ficken.«


    Der Meuchelmörder rieb sich den Hals. »Der General hat einen eigenartigen Humor. Aber er ist ein Furcht einflößender Anführer. Tut, was er sagt, und stellt seine Befehle nicht infrage.«


    »Ich hoffe, Salazars Tod beendet die Kämpfe, ehe es auf beiden Seiten allzu viele Verluste gegeben hat«, meinte Brianna. »Ich stamme selbst aus Dorminia und wünsche nicht, dass mein Volk getötet wird, während wir einen Tyrannen beseitigen, den es nicht liebt.«


    »Keine Sorge, Brianna«, sagte Cole unnötig laut, obwohl alle anderen in unmittelbarer Nähe standen. »Ich habe schon vor langer Zeit einen Eid geleistet.« Er hielt zwei Sekunden inne und suchte die Blicke der anderen. »Wenn Davarus Cole sagt, dass er etwas tun wird, dann kann man es als erledigt betrachten. Salazar wird sterben.« Mit einer eleganten Geste zog er Magierfluch und hielt ihn hoch. Er war sehr zufrieden, als die Klinge in der Sonne funkelte und schimmerte.


    Sasha stöhnte innerlich. Jerek war nicht ganz so zurückhaltend. »Ich bin es leid, das verdammte Ding zu sehen«, knurrte er. »Steck es weg. Oder, noch besser, rasiere dir damit das Kinn. Du siehst ja aus wie eine Ziege.«


    So sehr sie den Dreckskerl verabscheute, in diesem Punkt musste Sasha ihm zustimmen. »Im Militärlager wirst du von vielen Männern umgeben sein«, sagte sie. »Einige könnten dich erkennen. Du solltest dir den Bart abrasieren und die Haare schneiden. Ich kann dir dabei helfen.«


    Cole schien protestieren zu wollen, doch Brianna kam ihm zuvor. »Ja, ein neues Äußeres. Etwas verwegener, wie es sich für einen Mann der Tat geziemt«, meinte sie mit einem kleinen Lächeln.


    Das schien zu wirken. Cole dachte nach und nickte schließlich.


    »Du darfst keinesfalls Verdacht erregen, bis du innerhalb der Stadt bist«, fuhr Brianna fort. »Unser Kontaktmann wird den Rest erledigen.«


    Sasha hatte vorgeschlagen, Garrett und die anderen Splitter zu informieren, aber Brianna bestand darauf, dass ihre Botin in Dorminia so wenig Zeit wie möglich verbrachte. Die Weiße Lady hatte sich bereits aus der Deckung gewagt, als ihre Agentinnen versucht hatten, Salazar zu ermorden, und der Tyrann achtete seitdem natürlich genau auf seltsame bleiche Frauen. Wenn die Botin irgendwie bemerkt wurde, war der Plan, den Magierfürsten zu töten, von vornherein zum Scheitern verurteilt.


    Auf einmal fiel ihr etwas ein. »Wo ist Isaac?«, fragte sie. Der Diener hatte sich bemerkenswert still verhalten, seit die Liebkosung sie vor den feindlichen Soldaten gerettet hatte. Aus irgendeinem Grund hatte Cole ihn von Anfang an nicht leiden können.


    »Hier drüben«, ließ sich die gedämpfte Stimme des Dieners vernehmen. Er hockte neben einem Kistenstapel und schrieb wie besessen etwas auf ein Pergament. »Ich komponiere gerade ein kleines Lied. Einen Lobgesang auf die Helden, könnte man sagen.«


    Sasha runzelte die Stirn. »Ist das da eine Laute?«


    Isaac warf einen Blick auf das kleine Holzinstrument, das neben ihm lag. »Ja, richtig. Ich kann kaum glauben, dass sie unsere Abenteuer heil überstanden hat.«


    Brianna war beeindruckt. »Die Laute ist ein Lieblingsinstrument meiner Herrin. Spielst du gut?«


    »Es geht so«, erwiderte der Diener bescheiden. »Ich muss noch viel lernen.«


    Brodar Kayne schüttelte den Kopf und grinste. »Wie ich den jungen Isaac kenne, heißt das wohl, er spielt gut genug, um Steine zum Weinen zu bringen. Gibt es eigentlich etwas, das du nicht kannst, Junge?«


    Der Diener zuckte mit den Achseln und schaute etwas wehmütig drein. »Ich versuche, in möglichst vielen Bereichen ein wenig zu lernen. Aber es gibt immer noch sehr viele Dinge, über die ich gar nichts weiß.«


    »So ist das Leben«, erwiderte der alte Barbar weise. »Du bist ein guter Reisegefährte, Isaac. Ich würde sagen, du hast uns mehr als einmal die Haut gerettet.«


    Jerek nickte. »Richtig«, stimmte er zu. »Kann man wohl so sagen.« Das war, dachte Sasha, so ungefähr das höchste Lob, das man von diesem brutalen Kerl überhaupt erwarten konnte.


    Cole reagierte darauf recht nervös. »Na ja, wir hatten auch ein paar Abenteuer zu bestehen, nicht wahr, Dreifinger?«


    Der hässliche Sträfling zuckte mit den Achseln. »Ja, wenn man die Einkerkerungen in ein Dreckloch nach dem anderen und die Tatsache, dass du fast ertrunken wärst, als Abenteuer bezeichnet.«


    »Was ist mit der großen Flucht? Weißt du nicht mehr, wie ich Soeman gerettet habe?«


    »Ja, aber er ist trotzdem gestorben. Der fliegende Augmentor hat ihm einen Bolzen in den Kopf gejagt.«


    »Und dafür habe ich ihn büßen lassen«, erwiderte Cole grimmig.


    »Das war wohl eher ich.«


    Coles Gesicht lief dunkel an. »Und wie viele Wächter hast du getötet? Mal sehen.« Er hob eine Hand und zählte mit den Fingern ab. »Einen. Zwei. War es das schon? Komisch, ich kann mich nicht an mehr erinnern. Aber in dem Boot, das ich versenkt habe, saß mindestens ein Dutzend …«


    »Ich bin sicher, dass es deine Heldentaten wert sind, zu Legenden zu werden«, unterbrach Brianna ihn höflich. »Aber die größte Heldentat liegt noch vor dir. Wir setzen bei Sonnenuntergang die Segel.«


    »Vielleicht können wir ein paar Stunden am Strand verbringen«, schlug Isaac vor. »Diese Region war einst die Heimat der Vorväter. Ich glaube, in der Nähe gibt es noch einige Ruinen, die ich gern erkunden würde.«


    »Mir käme eine kleine Unterbrechung der Schiffsreise auch sehr gelegen«, pflichtete Sasha ihm bei. In der vergangenen Woche hatten sie nur ein einziges Mal angelegt. Brianna wollte, dass sie jederzeit fähig waren zu fliehen.


    Die Hexe runzelte die Stirn. »Das könnte wirklich nicht schaden. Kapitän, wir ankern den Nachmittag über.« Die bleiche Frau am Steuerruder hob eine Hand, um zu signalisieren, dass sie den Befehl verstanden hatte, und lenkte das Schiff zum Strand.


    Brodar Kayne streckte die Beine. »Ich könnte etwas Bewegung vertragen«, sagte er. »Mir werden hier alle Knochen steif.« Er wandte sich an Isaac. »Wenn du fertig bist, würde ich gern das Lied hören, an dem du arbeitest.«


    Der Diener lächelte und nickte. Cole stand in der Nähe und schaute finster drein. Sasha war so gereizt wie er, wenngleich aus ganz anderen Gründen. Sie wischte sich die verschwitzten Hände an den Hosen ab und rieb sich die Nase. Die Schwärze war schon wieder da und lauerte am Rand ihres Bewusstseins, aber sie wollte sie nicht eindringen lassen.


    Wieder bemerkte sie, dass Dreifinger sie beäugte. Finster erwiderte sie seinen Blick, worauf er sich die Lippen leckte und sich abwandte. Den Schauder, der ihr über den Rücken lief, konnte sie nicht ganz unterdrücken.


    


    Das Land war nicht besiedelt und für eine Gegend, die so weit nördlich von Thelassa lag, bemerkenswert öde. Genau genommen befanden sie sich immer noch im Herrschaftsbereich der Stadt der Türme, doch der schlechte Boden und die Nähe der alten Ruinen der Vorväter hielten die Menschen davon ab, sich in dieser Gegend niederzulassen.


    Die Sonne stand als roter Kreis am Himmel. Sie brannte grell und mit einer Hitze herab, die selbst für den Frühsommer sehr ungewöhnlich war. Sasha hatte Cole inzwischen die Haare geschnitten, ringsum lagen die braunen Locken im Gras. Er saß auf einem Fass und starrte besorgt ins Leere, als rechnete er damit, sie werde ihm gleich die Kopfhaut aufschlitzen. Tatsächlich war sie sehr in Versuchung, genau dies zu tun, doch die Selbstbeherrschung obsiegte. Noch.


    »Erledigt.« Sie pustete die letzten Haarsträhnen von der Klinge, mit der sie gearbeitet hatte. Cole sprang sofort vom Fass und wandte sich mit besorgter Miene an sie. »Du siehst besser aus«, sagte sie und war selbst überrascht, dass sie es ernst meinte.


    Cole fuhr sich mit der Hand über die kurzen Haare. Er zog Magierfluch aus dem Gürtel und hielt die Klinge vor sich, um im makellosen Stahl sein Spiegelbild zu bewundern. »Gut gemacht, Sasha«, sagte er grinsend. »Ich frage mich, ob Garrett und die anderen mich noch erkennen werden.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. »Du kannst von Glück reden, wenn er dich überhaupt willkommen heißt«, erwiderte sie. »Du hast ihn verletzt, Cole. Er liebt dich wie seinen eigenen Sohn und hat nur getan, was er für das Beste hielt.«


    Coles Grinsen verflog, und er blickte betreten zu Boden. »Ich weiß. Ich wollte mich ja auch entschuldigen. Vielleicht … vielleicht habe ich etwas falsch gemacht.«


    Sasha öffnete den Mund und setzte zu einer Antwort an. Sie und Cole kannten sich seit ihrer Kindheit. Sie hätte an einer Hand abzählen können, wie oft sie ihn so reumütig erlebt hatte, und hätte immer noch einige Finger übrig gehabt.


    »Vielleicht hast du am Ende doch noch etwas gelernt.«


    Cole nickte. »Ich habe eine Menge durchgemacht«, gab er zurück. »Aber ich bin dadurch ein besserer Mensch geworden …« Er ließ den Satz unvollendet, weil Isaac ins Lager zurückgeschlendert kam.


    Der Diener hatte die Ruinen untersucht, die eine halbe Meile entfernt im Osten lagen, Zeichnungen angefertigt und sich Notizen gemacht. Sasha hatte ihn begleitet, die alten Trümmer ein paar Minuten lang angestarrt und war zu den anderen zurückgekehrt. Es war keineswegs so, dass die Überreste der Vorväterzivilisation langweilig waren – ganz im Gegenteil, was von der verschlungenen, fremdartigen Architektur noch erkennbar war, konnte man nur als wundervoll bezeichnen. Doch sie hatte die Gegend als bedrückend empfunden. Die Ruinen schienen an der Dunkelheit in ihr zu zerren, sodass sie es nicht ertragen konnte, sich lange dort aufzuhalten.


    »Viele Bauten stehen noch«, verkündete Isaac fröhlich. »Das sollte die modernen Ingenieure beschämen. Die Vorväter waren so fortschrittlich, dass selbst die besten Handwerker und Architekten von Schattenhafen ihnen gegenüber wie Kinder wirken, die mit Bauklötzen spielen.«


    Brianna, die sich mit der Kapitänin der Liebkosung unterhalten hatte, warf ihm einen Blick zu. »Du zeigst ein ungewöhnlich großes Interesse für die Geschichte«, bemerkte sie. »Meines Wissens haben sich die Vorväter zu Beginn des Goldenen Zeitalters aus diesem Land zurückgezogen.«


    Isaac nickte. »Vor ungefähr zweitausend Jahren, aber ihr Einfluss ist immer noch spürbar. Das sollte uns einiges sagen, nicht wahr?«


    Sasha wusste wenig über die Vorväter, wenn man von dem absah, was auch allen anderen bekannt war. Angeblich lebten sie jetzt viele Tausend Meilen entfernt im Westen auf der anderen Seite des Unendlichen Meeres. Selbst vor dem Götterkrieg war die Überfahrt ein gewaltiges Unterfangen gewesen. Seit der Herr der Tiefe untergegangen und aus dem Blauen Meer das Gebrochene Meer geworden war, galt die Aufgabe als beinahe unlösbar. Aus allen Stadtstaaten des Trigon waren im Laufe der letzten Jahrzehnte Schiffe aufgebrochen, und die meisten waren nicht zurückgekehrt. Diejenigen, die den Rückweg schafften, mussten zugeben, dass sie gescheitert waren. Denn selbst wenn ein Schiff erfolgreich die weite Wasserfläche überwand, war es ihm aufgrund irgendeiner seltsamen Magie nicht möglich, drüben anzulegen.


    »Den Legenden nach sind die Vorväter unsterblich«, berichtete Brianna. »Sie altern und sterben nicht wie wir. Ich vermute, in dieser Hinsicht sind sie den Magierfürsten ähnlich.«


    Isaac schüttelte den Kopf. »Auch Magierfürsten wurden als Menschen geboren. Die Vorväter sind anders. Welchen Nutzen hätten die Götter für sie? Oder das Gold oder die Besessenheit der Menschen, sich, äh, fortzupflanzen? Die Zeit bedeutet ihnen nichts. Kein Wunder, dass sie über das Meer abgereist sind, als die Menschheit an Macht gewann.«


    »Sind sie abgereist oder geflohen?« Brianna zog eine Augenbraue hoch.


    Isaac schenkte ihr sein alltägliches Lächeln. Sasha fand jedoch, dass noch etwas anderes darin lag, das sie noch nie bemerkt hatte. Es schien beinahe … spöttisch. »Die Vorväter sind sicher nicht vor den Menschen geflohen. So wenig, wie wir vor einer Rattenplage fliehen würden. Wir sind durch die Ketten unserer eigenen Sterblichkeit gefesselt. Was wird aus einem Menschen, wenn man ihn von diesen Fesseln befreit? Wenn er genug Zeit hat, kann er alles werden, was er will. Kannst du dir ein Volk von solchen Wesen vorstellen?«


    »Magie ist mächtig«, erwiderte Brianna. »Selbst die Vorväter müssen diese Macht respektieren.«


    Isaac schwieg eine Weile. Als er weitersprach, war der eigenartige Unterton verschwunden. »Das ist wohl wahr. Aber heute gibt es nicht mehr viel Magie, und die Legenden besagen, dass die Vorväter über beträchtliche eigene Kräfte verfügten.«


    Drüben, wo die beiden Hochländer, Dreifinger und der Shamaather saßen, tat sich etwas. Soweit Sasha erkennen konnte, versuchten die vier Männer, einander im Grimassenschneiden zu überbieten. Sie nahm an, dass Jerek den Sieg davontragen würde, aber der neue dunkelhäutige Gefährte aus dem Süden war ein ernst zu nehmender Gegner.


    »Zeit für ein Lied«, verkündete Brodar Kayne. »Ich habe schon lange nichts mehr zu hören bekommen, das meine alte Knochen in Bewegung brachte.«


    »Das kann ich nicht versprechen«, erwiderte Isaac. »Aber es wäre mir eine Ehre zu spielen. Wo ist meine Laute?«


    Offensichtlich verlegen wich Cole ein paar Schritte zur Seite aus. In Sasha keimte ein ganz bestimmter Verdacht. »Cole, du hast die Laute hierher gebracht. Wo hast du sie abgelegt?«


    »Da drüben.« Er deutete auf das Bündel mit Kleidern, Nahrungsmitteln und anderen Gegenständen, die sie ans Ufer transportiert hatten.


    Isaac ging zu dem Stapel mit Vorräten. »Es war schwierig, mir einen passenden Namen auszudenken«, erklärte er. »Am Ende entschied ich mich für ›Eine Ode an die Überlebenden‹.«


    »Die Überlebenden?« Brodar Kayne zog eine Augenbraue hoch.


    Isaac bückte sich, um die Laute aufzuheben. »Mir scheint, ihr alle habt sehr gelitten, um bis hierher zu gelangen. Ich meine, ihr habt schreckliche Dinge erlebt und könnt nun über sie berichten. Das ist doch wirklich sehr inspirierend … was ist das?« Entsetzt riss der Diener die Augen weit auf. »Meine Laute … zwei Saiten sind gerissen, und sie ist voll Wasser!«


    Cole räusperte sich. »Sie, äh, sie ist mir versehentlich in den Kanal gefallen, als ich das Boot entladen habe.« Alle drehten sich um und starrten ihn an. Er schien unter den Blicken förmlich dahinzuschwinden. »Was ist? Es war ein Missgeschick.«


    Brodar Kayne schüttelte langsam den Kopf. Jerek wandte sich ab und spuckte aus. Brianna musterte ihn missbilligend. Der dunkelhäutige Mann aus dem Süden blickte zum Himmel. Isaac starrte sein zerstörtes Instrument an. Jetzt schien sogar ein Anflug von Zorn die sonst eher langweiligen Gesichtszüge zu verändern.


    »Das hast du absichtlich gemacht!«, klagte Sasha Cole an. »Ich kann das nicht glauben. Gerade als ich dachte, du würdest dich ändern.«


    »Aber es war ein Unfall! Ich schwöre dir, sie ist mir aus der Hand gerutscht und …«


    »Hör auf mit dem Mist, Junge.« Das war Dreifinger. »Ob absichtlich oder nicht, du bist eine Niete. So sieht es eben aus. Wir haben alle gelacht, als du an Bord der Erlösung den Helden gespielt hast, wusstest du das?« Er beugte sich vor und verzog das entzündete Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Warum sagst du dem Mädchen nicht, was du wirklich für sie empfindest? Deine Aussichten, bei der Weißen Lady deinen Schwanz anzufeuchten, stehen besser als bei ihr. Ich würde sagen, das Mädchen kneift die Beine fest zusammen. Genau wie den hübschen Arsch.«


    Briannas Miene verdüsterte sich zusehends, und auch Brodar Kayne bedachte den Sträfling mit einem unwirschen Blick. Sashas Herz schlug zum Zerspringen. Dreifinger blickte zu Jerek und erwartete offenbar Unterstützung von dem brütenden Hochländer, doch die Miene des Wolfs blieb unbewegt.


    Cole trat auf Dreifinger zu. Er war offensichtlich verletzt, sein Gesicht war rot vor Wut. »Ich lasse nicht zu, dass du so über Sasha sprichst.«


    »Und wenn doch?«, höhnte der Sträfling. »Komm schon, Junge. Wir wissen alle, dass du dir etwas vormachst. Ich würde dich aufspießen wie ein Ferkel, ob du nun deinen kleinen Dolch hast oder nicht.«


    »Genug.« Brianna baute sich herrisch vor Dreifinger auf. Trotz ihres schlichten Äußeren strahlte die Hexe eine fast körperlich spürbare Macht aus, die das spöttische Lächeln aus dem Gesicht des Mannes verbannte. »Ich werde keine Zwietracht unter uns dulden. Und besonders dulde ich keine Beleidigungen meiner Herrin. Wenn du das noch einmal tust, wirst du es bereuen.«


    Dreifinger heftete schmollend den Blick auf den Boden. Cole starrte ihn noch einen Augenblick an, dann machte er kehrt und ging zum Wasser, wo er mit dem Rücken zu ihnen stehen blieb.


    Sasha sah ihm nach. Kayne und der Shamaather hatten den Eindruck erweckt, sie würden Cole und Dreifinger aufhalten, wenn es nötig wurde. Jetzt setzten sie sich wieder bequem hin und blickten grimmig drein.


    Jerek suchte Sashas Blick. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, aber sie bezweifelte nicht, dass er ihre Demütigung genossen hatte. Sie funkelte ihn an, drehte sich um und folgte Cole.


    


    »Ich dachte, er wäre mein Freund.«


    Sasha schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Das Verlangen nach dem Pulver war wieder da, stärker denn je, aber sie versuchte, es zu überspielen. »Männer wie Dreifinger haben keine Freunde. Er hat dich benutzt.«


    Cole starrte aufs Meer. Ohne den dummen Bart und mit den sehr kurz geschnittenen Haaren sah er wirklich gut aus. Ein wenig wilder. Die inzwischen verheilte Nase war ein wenig schief, aber das verstärkte die Wirkung nur noch. »Es war wirklich ein Unfall«, erklärte er.


    »Ich glaube nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielt«, erwiderte sie. »Aber du solltest dich bei Isaac entschuldigen und ihm eine neue Laute besorgen.«


    Der junge Splitter seufzte und nickte schließlich.


    »Was hast du eigentlich gegen Isaac? Du konntest ihn auf den ersten Blick nicht leiden.«


    Cole runzelte die Stirn. »Ich traue ihm nicht.«


    »Eifersucht passt gar nicht zu dir.«


    »Ich bin nicht eifersüchtig!«, antwortete ein wenig zu hitzig. Sie standen eine Weile schweigend da und sahen dem Wasser zu, das gegen die Steine schwappte. Bald würde die Sonne untergehen. In weniger als einer Stunde würden sie nach Westen segeln, an Dorminia vorbei, und ein Stück weiter die Küste hinauf das Heer treffen. Alle außer Cole, der vorher aussteigen und zum Heerlager gehen würde. Er wollte sich als Nachzügler aus einer kleinen Stadt ausgeben. Sobald die Kämpfe begannen, sollte er den Kontaktmann treffen und sich in den Obelisken schleichen.


    »Bist du bereit, es zu tun?«, fragte sie leise. »Bist du wirklich bereit, Salazar zu töten?«


    Cole richtete sich auf. »Ich bin dazu geboren …«


    »Spar dir diesen Mist, Cole. Ich meine es ernst. Wenn du versagst, könnte Salazar uns alle vernichten. Das ganze Heer.«


    »Ich habe eine Ausbildung bekommen«, erwiderte er. »Der Nachtmann hat mir alles beigebracht, was er wusste. Außerdem kann mir Salazars Magie nichts anhaben. Nicht, solange ich Magierfluch schwinge.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. Er wirkte sehr entschlossen. Sie zögerte, dann legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Danke, dass du für mich da warst.«


    Er betrachtete ihre Hand und sah sie mit seinen grauen Augen forschend an. »Ich würde nie zulassen, dass dir jemand etwas tut, Sasha.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du kannst da wohl nicht viel machen. Ich ziehe in den Krieg.«


    Cole war sichtlich besorgt. »Ich weiß. Aber … pass einfach gut auf dich auf. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas zustößt.«


    Am liebsten hätte sie die Augen verdreht, aber aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht. »Ich werde mir Mühe geben, nicht zu sterben«, sagte sie nur.


    »Ich hab dich vermisst«, fügte Cole hinzu. Das warf sie wirklich um. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


    Sie starrte ihre Füße an, die Verlegenheit rang mit dem Drang, über diese völlig absurde Situation zu lachen. »Du warst nur einen Monat weg, aber es fühlte sich an, als wäre es länger gewesen … was tust du da?«


    Cole beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Panisch warf sie den Kopf zurück und versetzte ihm eine Ohrfeige. Das Klatschen kam ihm vor wie ein donnernder Steinschlag. Er hob eine Hand an die Wange und starrte sie verletzt an.


    »Ich dachte …«, begann er, doch sie unterbrach ihn mit einem aufgebrachten Knurren.


    »Du dachtest, du könntest mich hier umgarnen und mein Mitgefühl wecken, was? Ist es das? Hattest du das von vornherein so geplant?«


    »Was? Nein, Sasha, natürlich nicht …«


    »Du wirst dich nie ändern, was?« Kochend vor Wut starrte sie ihn an. Die Dunkelheit breitete sich auf einmal aus, erfüllte ihren Kopf und weckte in ihr den dringenden Wunsch, wegzulaufen und alles niederzumachen, was sich ihr in den Weg stellte. »Du bist ein Arschloch, Cole«, fauchte sie. »Dein Vater würde sich für dich schämen. Garrett natürlich auch.«


    Sie drehte sich um, stürmte zu den anderen zurück und ließ ihn mit offenem Mund stehen.


    Wie sich herausstellte, waren dies auch die letzten Worte, die sie zu ihm sagen sollte, ehe er ihre Kriegertruppe verließ und sich auf den Weg zum Heerlager vor den Toren Dorminias begab.

  


  
    Der letzte Marsch
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    Brodar Kayne hatte im Laufe seines Lebens schon einige Heere gesehen, aber die Truppe, die ihn erwartete, als die Liebkosung einen Tagesmarsch westlich der Grauen Stadt vor Anker ging, war wirklich ein bemerkenswerter Anblick. So weit das Auge reichte, ankerten Schiffe vor der Küste. Karacken und Galeeren lagen Seite an Seite, während ein stetiger Strom kleiner Ruderboote die drei sumnischen Söldnerkompanien ans Ufer brachte.


    Das größte Schiff führte eine Flagge, auf der eine erstaunlich schöne Frau auf weißem Untergrund abgebildet war. Darunter stand mit Silberfaden in Schreibschrift der Name: Glück der Lady.


    Dem alten Hochländer stockte der Atem, als er auf das Deck des Flaggschiffs starrte. Er blinzelte, um sicher zu sein, dass ihn die Augen nicht trogen. Der Mann, der auf dem Vorderdeck stand, konnte niemand anders als General Zahn sein. Aus dieser Entfernung glaubte Kayne, einen der Riesen zu erblicken, die in den Hohen Klippen umgingen. Der Hüne war von der Hüfte aufwärts nackt und stützte sich auf einen großen goldenen Speer, der die meisten Hochländer überragt hätte.


    »Das ist der General«, murmelte der Nachtmann neben ihm. Der Shamaather hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen, sodass nur noch die Augen sichtbar blieben.


    Kayne schüttelte staunend den Kopf. »Ausnahmsweise hat der Bursche einmal nicht übertrieben.« Davarus Cole hatte sie am Vorabend verlassen. Er war wenige Meilen östlich der Stadt von Bord gegangen, um seine Mission zu erfüllen. Dabei hatte er ungewöhnlich bedrückt gewirkt, was angesichts seiner Neigung, wegen aller möglichen Dinge viel Aufhebens zu machen, erstaunlich schien. Auch das Mädchen war anscheinend schlechter Laune. Zwischen den beiden war offenbar irgendetwas vorgefallen, aber er wollte seine Nase nicht in Dinge stecken, die ihn nichts angingen. Außerdem hatte er eine Aufgabe zu erledigen.


    Es war nicht so, als hätte er Briannas Aufforderung ablehnen können. Nicht nachdem sie ihnen das Leben gerettet hatte. Nicht nachdem sie ihnen fünfzig Goldstücke versprochen hatte, falls er und Jerek dabei halfen, den Tyrannen von Dorminia zu stürzen. Unter diesen Umständen war es nur recht gewesen, Magierfluch zurückzugeben. Auch in dieser Hinsicht hatte er im Grunde keine Wahl gehabt. Seiner Erfahrung nach konnte man einen Magier mit Worten allein sowieso nicht bezwingen.


    Wenigstens war Brianna eine angenehme und vertrauenswürdige Person. Sie war sogar eine schöne Frau, wenn er ehrlich war, und er sah keinen Grund, wegen solcher Gedanken Schuldgefühle zu entwickeln. Außerdem gab es ohnehin keine Gewissheiten im Leben. Die Aussicht, einen niederträchtigen Magierfürsten zu vertreiben, war eine Aufgabe, die ihm so lohnend schien wie alle anderen, die er je übernommen hatte.


    Die Karavelle, auf der er fuhr, hatte keinen großen Tiefgang und ankerte nahe am Strand. Deshalb konnte Kayne sich einfach ins Wasser hinablassen und an Land waten. Jerek und der Nachtmann sprangen hinter ihm herunter. Das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte, aber die Nachmittagssonne war ungeheuer heiß, und das Bad war eine willkommene Erfrischung.


    Neugierige Gesichter drehten sich zu ihnen herum, als sie mit knirschenden Schritten über den Kiesstrand zu dem großen Lager liefen, das dort aufgeschlagen worden war. Der alte Barbar erwiderte die Blicke der Männer. Die sumnischen Krieger boten einen seltsamen Anblick. Sie waren dunkelhäutig, aber ein wenig heller als der Meuchelmörder hinter ihm. Sie trugen Lederwesten und Schwerter oder Speere, dazu runde Holzschilde. Mit Ausnahme des monströsen Generals waren sie erheblich kleiner als die meisten Hochländer, aber immer noch etwas größer als die meisten Tiefländer, denen er begegnet war.


    »Wurm!«, rief irgendwo jemand vor ihm ausgesprochen fröhlich. »Hierher.« Kayne kniff die Augen zusammen und betrachtete die Sumnier, die grinsend vor ihnen standen. Der Sprecher war ein auffallend gut aussehender Mann von Anfang dreißig mit erstaunlich dichtem, geöltem Haar, das zu Zöpfen geflochten und auf dem Kopf festgesteckt war. Bewaffnet war er mit zwei seltsam geformten Schwertern. Die Spitzen der Klingen waren umgebogen und bildeten einen Haken. Die Lederrüstung war gebleicht und hell wie Knochen.


    »Redest du mit mir?«, fragte Kayne. Der Mann nickte und zeigte ihm lächelnd die weißen Zähne.


    »Ja, ich rede mit euch, ihr Würmer.«


    »Das ist aber keine Art, mit einem Mann zu reden. Wir sind hier alle Freunde.« Brodar Kayne bemühte sich sehr, ruhig zu bleiben, doch das strahlende Lächeln des Mannes und die Beleidigungen gingen ihm gehörig auf die Nerven.


    »Freunde, ja. Wie ist dein Name? Und wie heißt der andere Wurm da? Er sieht wütend aus.«


    Jerek trat auf den Sumnier zu und legte die Hände an die Streitäxte, die er auf dem Rücken trug. »Wurm? Das lasse ich mir nicht gefallen. Nicht von einem verdammten …«


    »Ruhig.« Der Nachtmann legte Jerek eine Hand auf die Schulter. »Er will dich nicht beleidigen. Im Sonnenland ist ›Wurm‹ ein freundlicher Begriff für Leute mit heller Haut.«


    »Ja«, bestätigte der Sumnier. »Ihr seid hell wie Würmer, oder?« Auf einmal fiel ihm etwas ein. »Diese Stimme kenne ich doch. Du bist der Nachtmann.«


    Der Meuchelmörder warf die Kapuze zurück. »Sei gegrüßt, General.«


    Brodar Kayne bekam allmählich Kopfschmerzen. »Warte mal … ist dieser Mann wirklich ein General?«


    Der Sumnier strahlte schon wieder bis über beide Ohren. »General D’rak, zu Diensten.«


    Der Nachtmann deutete auf die hinter D’rak versammelten Sumnier und dann auf die Männer, die in kleinen Gruppen am Strand standen und sie beobachteten. Es waren etliche Dutzend, wahrscheinlich sogar Hunderte. Sie wirkten so, als seien sie bereit, jederzeit zur Tat zu schreiten.


    »General D’rak befehligt diese Krieger. Sie würden ihr Leben für ihn opfern.«


    »Dies sind nur einige meiner Brüder«, fügte der General hinzu. »Die anderen befinden sich noch auf den Schiffen oder helfen beim Aufbau des Lagers. Tausend Schwerter und Speere – die beste Kriegertruppe in ganz Sumnia!« Er schlug die seltsamen Waffen einmal, zweimal, dreimal gegeneinander. Diejenigen, die nahe genug waren, um den General zu sehen, antworteten, indem sie ihre eigenen Waffen auf die Schilde oder den Boden schlugen.


    Misstrauisch beäugte Kayne die beiden Klingen des Mannes. »Schwerter wie diese habe ich noch nie gesehen. Kannst du überhaupt mit ihnen kämpfen?«


    General D’rak lachte. Es war ein aufrichtiges, ehrliches und von Herzen kommendes Lachen. Der alte Hochländer schloss den Krieger sofort ins Herz. »Ich kämpfe wie niemand, den du je gesehen hast. Komm mit mir, mein Freund. Ich stelle dich den anderen vor, und vielleicht zeige ich dir später, wie man mit dem Chepesch tanzt.«


    Kayne sah sich zum finster dreinschauenden Jerek um. Der Nachtmann nickte nur. »Ich bin kein großer Tänzer«, sagte Brodar unsicher, »aber man ist wohl nie zu alt, um es mal zu versuchen.«


    


    Als die Dämmerung kam, hatte sich das Heer im Lager bereits eingerichtet. Auf dem Hügel, den sie in Beschlag genommen hatten, flammten die Lagerfeuer auf. Den Söldnern aus dem Süden war die Nacht anscheinend nach der Tageshitze zu kühl, während Kayne und Jerek in ihren Lederrüstungen immer noch schwitzten.


    Nach allem, was er beobachtet hatte, seit sie an Land gekommen waren, fand Kayne, dass man den Sumniern diese kleine Schwäche verzeihen konnte. Die Söldner legten eine Disziplin an den Tag, die er in den Hohen Klippen nie hatte beobachten können. Sie bewegten sich sehr zielstrebig, und obwohl unterhalb des Generalrangs alle gleich waren, kannte jeder Mann seinen Platz.


    Diese Männer lebten für das Kriegshandwerk. General D’rak hatte ihn darüber unterrichtet, dass sich ein Söldner in der Kompanie seinen Platz erst verdienen musste. Deshalb gab es dort keinen Raum für Feiglinge und Bummler. Diese Truppe war nicht zu vergleichen mit den Rotröcken, die er aus Dorminia kannte. Wenn nur die Hälfte dieser Sumnier so geschickt war wie D’rak, dann konnte die Rote Wache nicht auf einen Sieg hoffen.


    Er zuckte zusammen, als ihm der Schmerz in die linke Wade fuhr, und verlagerte sein Gewicht. Der General hatte ihm gezeigt, wie man mit den gekrümmten Schwertern kämpfte, und in einem Übungskampf zwei seiner eigenen Männer entwaffnet. Dann hatte er die Waffen Kayne gereicht, damit dieser sich ein wenig mit den fremdartigen Klingen vertraut machen konnte. Als der Hochländer versucht hatte, sich rasch zu drehen, wie es ihm der General vorgeführt hatte, war er über die eigenen Füße gestolpert und hatte sich auf den Hintern gesetzt. Jerek hätte sich vielleicht besser geschlagen, weil er auch jetzt schon zweihändig kämpfte, doch der Wolf hatte D’raks Einladung, sich zu beteiligen, mit einem grimmigen Köpfschütteln abgelehnt.


    »Geht es dir nicht gut?« Sasha hatte bemerkt, dass er sich die Beinmuskeln rieb.


    »Nur ein Krampf«, erwiderte er. Tatsächlich waren die Schmerzen so schlimm, dass er sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Wie sich zeigte, war es wohl eher den jungen Männern vorbehalten, wie die Verrückten umherzuspringen, ohne sich vorher aufgewärmt zu haben. Genau wie alles andere, dachte er.


    Brianna und der Nachtmann hielten sich mit den beiden anderen Generälen in Zahns Zelt auf und besprachen die Angriffspläne. Der Marsch sollte am Morgen beginnen. Irgendwo hinter sich hörte er Dreifinger lachen. Mit dem Sträfling konnte man gut auskommen, er war schnell mit Scherzen bei der Hand und lächelte oft. Trotzdem mochte Kayne es nicht, wie er das Mädchen anstarrte. Er beschloss, vorsichtshalber in ihrer Nähe zu bleiben. Natürlich wusste er, dass sie selbst auf sich achtgeben konnte, aber eine einzelne Frau zog unter so vielen Kriegern immer unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich.


    »Warum sitzt er immer allein herum?« Sasha wies auf Jerek, der allein an einem Lagerfeuer saß und ins Leere starrte.


    »Er ist gern allein«, erklärte Kayne. »So ist er eben.«


    Sasha runzelte die Stirn. »Wo hat er sich die Narben zugezogen?«


    Kayne überlegte kurz, ehe er antwortete. »Als er noch ein Kind war, wurde seine Familie von Gesetzlosen angegriffen. Es waren Männer, die keinem Häuptling untertan waren. Sie haben seine Familie im Haus eingesperrt und das Gebäude in Brand gesetzt. Er war der einzige Überlebende. Seine Muter, sein Vater, seine Brüder und Schwestern, alle gingen bei dem Brand zugrunde.«


    »Ist er deshalb immer so zornig?«


    »Das kann sein. Er schenkt niemandem so leicht sein Vertrauen.«


    »Dir vertraut er.«


    »Ich habe ihn aus dem Feuer gezogen.«


    Sasha sah ihn groß an. »Du hast Jerek gerettet?«


    Er nickte. »Ich habe die Gesetzlosen getötet. Dann fand ich einen Burschen, der noch atmete. Er hatte schreckliche Verbrennungen, aber ich zog ihn aus den Trümmern. Natürlich war ich da selbst noch ein junger Mann.«


    »Folgt er dir deshalb überallhin? Weil du ihm das Leben gerettet hast?«


    »Der Wolf vergisst keine Schuld.«


    »Aber er hat dich vor dem Schamanen gerettet.«


    Kayne zuckte mit den Achseln. »Ja, das hat er getan. Jetzt sind wir beide Gesetzlose. Er ist mir nichts mehr schuldig, und trotzdem ist er da.«


    Sasha schwieg eine Weile und machte sich ihre Gedanken. »Sorgst du dich um den jungen Cole?«, fragte er schließlich.


    Sie sah ihn finster an. »Cole kann schon auf sich aufpassen. Er ist besessen von der Vorstellung, ein großer Held zu sein. Nun, jetzt hat er die Gelegenheit dazu.«


    »Er empfindet etwas für dich.«


    »Ich weiß.«


    »Wo ist dann das Problem?«


    Das Mädchen seufzte und strich sich über die Stirn. Die Pupillen waren nicht mehr so stark geweitet, was wohl als gutes Zeichen gelten durfte. Anscheinend war sie über die Entzugserscheinungen hinweg. Er hatte nicht mit ihr darüber geredet, weil dies sowieso zu nichts geführt hätte. »Ich habe etwas Unbedachtes gesagt«, gab sie zu.


    Ah, jetzt gehen wir der Sache auf den Grund. »Cole ist hartnäckig«, sagte er. »Er wird es überleben. Es gibt nichts, was diesen Jungen sehr lange entmutigen könnte.«


    Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Damit hast du wohl recht.«


    Er grinste sie an. »Lass dich nicht unterkriegen.«


    Isaac kam zu ihnen geschlendert. Er hatte eine gebratene Hühnerkeule in einer und einen Notizblock in der anderen Hand. »Die Sumnier haben eine höchst interessante Kultur«, erklärte er, nachdem er sich mit dem Handrücken das Fett vom Mund gewischt hatte. »Wusstet ihr, dass sie erst heiraten dürfen, wenn sie mindestens einen Krieger im Kampf getötet haben? Sobald ihnen das gelungen ist, dürfen sie bis zu drei Frauen nehmen. Die Generäle können so viele Frauen heiraten, wie sie wollen.«


    »Ich nehme an, eine Frau ist mehr als genug für jeden Mann.« Kayne zog eine Augenbraue hoch. Der Diener überraschte ihn immer wieder. »Morgen marschieren wir in die Schlacht, und du machst dir Notizen?«


    Isaac zuckte mit den Achseln. »Das Wissen lebt weiter, auch wenn wir nicht mehr da sind. Im Grunde macht uns das doch aus – wir sind die Summe von allem, was andere vor uns gelernt haben. Nach meinem Tod würde ich gern einen Teil meiner Erkenntnisse anderen hinterlassen, die sie dann nutzen können.«


    Der alte Barbar runzelte die Stirn. Was würde er nach seinem Tod hinterlassen? Einen Haufen Leichen und Reue, nahm er an.


    »Kann ein Magierfürst überhaupt sterben?«, wollte Sasha von Isaac wissen.


    »Nicht eines natürlichen Todes. Wir wissen jedoch, dass mindestens dreißig Magier nach dem Götterkrieg zurückgekehrt sind. Heute leben viel weniger auf der Welt. Es dürften kaum mehr als ein Dutzend sein. Also sind im Laufe der Jahre viele von ihnen gestorben.«


    »Wenn Cole versagt …«, begann Sasha. Sie brachte den Satz nicht zu Ende, sondern schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder.


    Kayne zuckte mit den Achseln. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Wir nehmen die Stadt ein und überlassen es Cole, sich um den Magierfürsten zu kümmern. Und sollte sich herausstellen, dass Salazar unbezwingbar ist … nun ja, dann laufen wir wie die Hasen.«


    »Ich laufe nicht weg«, widersprach sie. »Auf diese Gelegenheit warte ich schon seit Jahren. Ich werde tun, was immer nötig ist, um den Dreckskerl zu töten.«


    Kayne bemerkte, dass Isaac ihn neugierig beobachtete. Wieder hatte er den Eindruck, an dem Diener sei etwas Seltsames, aber wie zuvor kam ihm der Versuch, es genau zu bestimmen, so vergeblich vor, als hätte er sich in den eigenen Ellenbogen zu beißen versucht.


    »Warum bist du eigentlich hier?«, fragte Isaac. »Geht es dir nur um das Gold?«


    »Gold ist immer willkommen.« Fünfundzwanzig Golddukaten. Das reicht vielleicht sogar, um im Freiland ein kleines Gehöft zu kaufen. Und dann? Eine Familie gründen? Dazu bin ich zu alt. Ich hatte mal eine Familie und habe sie verloren. Außerdem wird der Schamane nie aufhören, mich zu suchen, solange ich nicht in die entferntesten Winkel der Welt fliehe. Vielleicht nicht einmal dann.


    »Kayne?«, fragte Sasha. Sie musterte ihn fragend.


    »Mir geht es gut.« Er musste damit aufhören, einfach nur herumzusitzen und sich in Erinnerungen zu verlieren. Es tat einem Mann nicht gut, sich in der Vergangenheit zu suhlen. »Ich gehe spazieren«, verkündete er. »Muss mal eine Weile aus dem Lager raus.«


    Er stand auf und entfernte sich halb humpelnd vom Lagerfeuer. Neugierige Blicke folgten ihm. Schon wieder bemerkte er, dass Dreifinger Sasha mit gierigen Augen anstarrte. Früher oder später musste er mal ein ernstes Wort mit dem ehemaligen Sträfling sprechen.


    Ein sehr ernstes Wort.


    


    Der nächste Morgen begann ebenso prächtig wie der vorhergehende. Der Himmel war eine glatte blaue Decke, auf der sich keine einzige Wolke blicken ließ, und die Sonne verhieß einen anstrengenden Marsch. Kayne wusch sich an einem Bach den Schlaf aus den Augen, dann aß er etwas trockenes Brot und einen alten Apfel und setzte sich, um sein Großschwert zu ölen. Die anderen Söldner waren ringsum auf ähnliche Weise beschäftigt. Niemand konnte wissen, was ihnen bevorstand, wenn sie in Dorminia eintrafen.


    Jerek schlenderte vorbei und nickte ihm zu, er nickte wortlos zurück. Mehr mussten sie nicht sagen. So hatten sie es in der Vergangenheit immer gehalten. Beide wussten, wie die Dinge liefen. Man zog den Kopf ein, blieb in Bewegung und konzentrierte sich auf alles andere, nur nicht auf das blutige Gemetzel, das einem bevorstand.


    Es dauerte nicht ganz eine Stunde, bis das Heer marschbereit war. Die Söldner bauten ihr Lager so schnell und reibungslos ab, wie sie es aufgeschlagen hatten, und verteilten sich auf die drei Kompanien, aus denen die Truppe bestand. Die beiden Hochländer, Sasha und Isaac blieben bei der ersten Abteilung unter dem Banner von General Zahn. Der Riese schlenderte ganz vorn, sein Kahlkopf überragte die Masse der Männer, die ihm folgten. Über ihm wehte eine Flagge mit einem goldenen Speer, der eine ganze Abteilung feindlicher Krieger durchbohrte. Wie Kayne wusste, waren Brianna und der Nachtmann in seiner Nähe.


    Er sah sich um. General D’rak war gerade noch an der Spitze seines eigenen Zuges zu erkennen. Seine Flagge zeigte etwas, das ein tanzendes Skelett sein mochte. Die dritte Gruppe marschierte ein Stück hinter ihnen. Deren General hatte er noch nicht gesehen. Anscheinend hieß der Mann Zolta, und es sprach alles dafür, dass er ein ebenso grimmiger Kämpfer war wie seine Kameraden. Hinter der letzten Marschgruppe folgten die Belagerungsmaschinen, und den Abschluss bildeten zwanzig bleiche Dienerinnen der Weißen Lady. Die Frauen sprachen mit niemandem und blieben stets für sich.


    Sie marschierten an der Küste entlang nach Osten. Wie er es vorhergesehen hatte, brannte die Sonne erbarmungslos auf sie nieder; zu seinem Verdruss schienen die Sumnier die drückende Hitze zu genießen. Irgendwie kam es ihm so vor, als wäre die glühende Kugel an diesem Morgen deutlich rot verfärbt. Er hoffte, dass dies kein schlechtes Omen war.


    Als die Sonne im Westen unterging, waren sie ihrem Ziel schon recht nahe. Seine Beine taten schrecklich weh, und er roch so schlimm wie schon lange nicht mehr, aber alles in allem hatte er schon längere und unangenehmere Märsche überstanden. Etwa eine Meile vor Dorminias Mauern hielt das Heer auf einem kleinen Hügel an, von dem aus sie die Stadt überblicken konnten.


    »Da wären wir«, sagte Sasha. »Ob wir heute Abend noch angreifen?«


    Brodar Kayne blickte zum dunkelnden Himmel und dann zur Stadt. Hinter den Mauern brannten Lichter, doch aus dieser Entfernung konnte er nicht viel erkennen. »Es scheint ein guter Zeitpunkt für einen Angriff zu sein«, antwortete er. »Ich denke, wir werden es bald herausfinden.« Er sah sich um. »Wo ist Isaac?«


    »Keine Ahnung. Vor ein paar Augenblicken war er noch bei mir.«


    Der Hochländer seufzte. »Wahrscheinlich hat er sich verdrückt, um im letzten Moment noch ein paar Zeichnungen anzufertigen oder Pflanzen zu sammeln.«


    Jerek machte eine finstere Miene und spuckte aus. »Bist du bereit dafür, Kayne? Die beobachten uns auf Schritt und Tritt.« Er deutete mit dem Daumen nach oben, wo seit einigen Minuten eine Art Falke kreiste. Er kreischte einmal und flog in Richtung Stadt davon.


    »Geistfalken«, sagte Sasha bedrückt.


    »Dagegen können wir nichts machen«, meinte Kayne. »Wenn man es mit einem Magierfürsten aufnimmt, darf man nicht mit einem fairen Kampf rechnen.«


    Er musste es wissen, denn er hatte diese bittere Lektion bereits gelernt.

  


  
    Gute und schlechte Neuigkeiten
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    »Es ist Zeit.«


    Barandas hatte sein Schwert gegürtet und blickte aus dem Fenster. Zu dieser frühen Stunde war es noch still in der Stadt, doch das Morgenrot klaffte wie eine blutende Wunde am Horizont, und bald würden die Straßen von Menschen wimmeln.


    Seit der Ratssitzung vor drei Tagen hatte sich Marschall Halendorfs Zustand erheblich verschlechtert. Wie Timerus gesagt hatte, war keiner der vier Hauptleute, die Halendorf unterstanden, dazu fähig, in seiner Abwesenheit das gesamte Heer zu führen. Infolgedessen musste Barandas abermals vorübergehend die Rote Wache kommandieren, während sich der Marschall erholte.


    Einen ungünstigeren Augenblick hierfür hätte es kaum geben können. Der Rat hatte die Nachricht spät am vergangenen Abend empfangen. Die sumnische Streitmacht war am Tag zuvor gelandet und würde bei Sonnenuntergang vor den Stadtmauern stehen.


    »Das ist lächerlich«, beklagte Lena sich abermals. Die grünen Augen waren voller Sorge. »Wie können sie von dir erwarten, die Verteidigung der Stadt zu befehligen? Du hast doch deine eigenen Aufgaben und deine eigenen Männer, die du einteilen musst.«


    Er lächelte traurig. »Wir sind nur noch halb so stark wie ehedem. Timerus meint, die Milizionäre brauchen jemanden, zu dem sie aufschauen können und der ihren Kampfgeist beflügelt.«


    »Es ist eine Schande, dass Halendorf keine besseren Offiziere unter sich hat.«


    Barandas war geneigt, seiner Frau zuzustimmen. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie schlimm die Lage im Verlauf der Jahre geworden war. Der Rat war nachlässig geworden und hatte tatsächlich einen unfähigen Grobian wie Halendorf an die Spitze des Heeres gestellt, weil man glaubte, die Rote Wache werde sich sowieso nie in einem ernsten Kampf bewähren müssen. Viele Jahre lang war dies auch so gewesen, denn die großen Städte des Trigon hatten einen Jahrzehnte währenden Frieden genossen, und wer hätte es schon gewagt, gegen eine Metropole anzugehen, die vom mächtigsten Magier im Norden regiert wurde? Unter dem Zorn eines Magierfürsten konnte ein ganzer Wald aus Stahl dahinschmelzen.


    Salazar war jedoch nur noch ein Schatten seiner selbst. Vielleicht fand Dorminias Herrscher nie mehr zu seiner früheren Macht zurück. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten war die Graue Stadt verletzlich, und Dorminias Truppen waren völlig überfordert. Die Schläger und Rowdys waren geeignet, die eigene Bevölkerung im Zaum zu halten, gaben aber schlechte Soldaten ab.


    Wieder einmal fragte Barandas sich, warum sein Herr sich bei der Zerstörung von Schattenhafen derart verausgabt hatte. Warum hatte er nicht Marius direkt herausgefordert und das Schicksal der Himmelsinseln in einem Duell zwischen den beiden Magierfürsten entschieden, statt eine ganze Stadt zu massakrieren? Die Welt war ein unfreundlicher Ort, aber es gab Dinge, die sich einfach nicht rechtfertigen ließen.


    Das waren allerdings ketzerische Gedanken, die er am besten unterdrückte. Er musste sich auf das konzentrieren, was wichtig war. Lena beobachtete ihn beunruhigt. »Du bist müde«, sagte sie. »Du hast in der letzten Zeit nicht gut geschlafen.«


    »Sobald die Stadt wieder sicher ist, kann ich schlafen, so viel ich will«, entgegnete er. Lächelnd nahm er zur Kenntnis, dass sie den grünen Kristall trug, den er im Tempel der Großen Mutter gefunden hatte. Ein ganz besonderes Strahlen schien sie zu umgeben. Ein Strahlen, mit dem sie sogar noch schöner war als sonst.


    »Ran«, sagte sie. Es klang seltsam. Erschrocken suchte er ihren Blick.


    »Ja? Was ist?«


    »Ich bin schwanger.«


    Er keuchte, ihm wurde einen Moment lang schwindlig, und auf einmal lag sie in seinen Armen. Der warme Körper schmiegte sich an ihn, der Jasminduft ihrer goldenen Haare stieg ihm in die Nase.


    »Wie lange schon?«, quetschte er schließlich hervor.


    »Ich habe es letzte Woche entdeckt. Ich … ich war nicht sicher, ob ich es dir sagen sollte. Ran. Du warst in der letzten Zeit so sehr beschäftigt, und …«


    »Still«, antwortete er zärtlich. Er fühlte sich, als würde er schweben. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir dies bedeutet, Lena. Ich dachte … ach, es spielt keine Rolle, was ich dachte. Ich werde Vater.«


    Mit Tränen in den Augen lächelte sie ihn an. »Versprich mir, dass dir nichts zustößt.«


    Er drückte sie an sich und streichelte ihr über die Haare. »Ich verspreche es dir«, sagte er.


    Das eiserne Ding, das in seiner Brust schlug, schien anzuschwellen. In diesem einen, kostbaren Augenblick erschienen ihm all die Bürden, die er trug, so leicht wie eine Feder.


    


    Er schlenderte durch die erwachende Stadt, während die aufgehende Sonne die Straßen feuerrot färbte. Bis jetzt war in den Wirtshäusern und auf den Märkten, von denen sich die Gerüchte wie Strohfeuer ausbreiteten, nichts über die vor den Toren stehenden Feinde bekannt geworden, aber das würde sich bald ändern, und dann würde in Dorminia das Chaos ausbrechen.


    Seine Schritte waren nicht mehr ganz so federnd, als er über den Haken ging und sich bemühte, die Männer, die über ihm in den Käfigen hingen, nicht anzusehen. Flehend starrten sie zu ihm herab und blökten wie Vieh mit den Mündern, aus denen die Zungen herausgeschnitten waren. Abgesehen vom Gluckern des Rotbauchflusses, der in der Nähe vorbeiströmte, waren dies die einzigen Laute, die an diesem Morgen die Ruhe störten.


    An der Tyrannenstraße bog er ab und ging auf dem Händlerweg weiter. Diese uralte Straße verlief vom Westen der Stadt über den Haken bis zu Dorminias Osttor. Dahinter führte sie weiter bis zur Grenze des Freilands. Links erinnerte ihn der Tempel der Großen Mutter an Dinge, die er lieber vergessen wollte. Er fragte sich, ob Remy nach dem Verrat an den Rebellen, die sich bis vor Kurzem in den alten Ruinen getroffen hatten, von Schuldgefühlen geplagt wurde. Er bezweifelte es.


    Unser neuer Meister des Geheimdiensts besitzt jetzt im Edlen Viertel ein großes Anwesen und bezieht ein Einkommen, für das sich selbst die reichsten Händler schämen würden. Das wird zweifellos jedes etwa vorhandene Reuegefühl lindern.


    Barandas war nicht besonders gut auf den ehemaligen Arzt zu sprechen, und es ging ihm gegen den Strich, dass sich jemand durch einen derartigen Verrat einen Platz im Rat verdiente, aber in solchen Fragen hatte Timerus das Sagen.


    Er näherte sich dem Osttor. Die diensthabenden Wächter salutierten und eilten herbei, um das große Eisentor aufzusperren und die Torflügel zu öffnen, hinter denen sich die provisorische Palisade erhob. Seit mehr als einem Monat war Dorminia streng abgeriegelt, und nur die von der Regierung mit Genehmigungen ausgerüsteten Händler und die Soldaten der Wache durften ungehindert ein und aus gehen. Die Milizionäre, die sich in dem weitläufigen Lager vor ihm aufhielten, durften jeden Tag nur eine Stunde in die Stadt, und auch dann nur jeweils ein paar Hundert gleichzeitig. Es stand jederzeit zu befürchten, dass die Zwangsverpflichteten aufbegehrten oder rebellierten.


    Nicht, dass es allzu viele Orte gegeben hätte, an die ein Feigling hätte fliehen können, sofern er nicht bereit war, ins Freiland zu gehen, wo er jeden Tag um sein Überleben kämpfen musste. Jenseits des gesetzlosen Landes lag die Konföderation, eine weit ausgedehnte Allianz verschiedener Nationen, die unter der Herrschaft verschiedener Magierfürsten standen. Nur wenige wagten diese äußerst gefährliche Reise.


    Vor dem Streit um die Himmelsinseln hatte Schattenhafen eine ganze Reihe Einwanderer aus Dorminia aufgenommen, doch die Graue Stadt hatte zugleich viele begrüßt, die sich in die andere Richtung bewegt hatten. Im gesamten Trigon war das Leben schwer, ganz egal, welchen Ort ein Mann oder eine Frau als Zuhause bezeichnete.


    »Herr.« Ein junger Offizier salutierte, als Barandas durch die Palisade trat und den Blick über die Behelfsarmee schweifen ließ, die sich vom Nachtlager erhob. Sie hatten Glück mit dem Wetter gehabt, denn die jüngste Hitzewelle hatte das vom Regen aufgeweichte Gras gehärtet, und in den improvisierten Kasernen lebte es sich jetzt erheblich angenehmer, als es noch vor einer Woche der Fall gewesen wäre.


    »Die Männer sollen sich in fünfzehn Minuten im Zentrum des Lagers versammeln«, befahl er dem jungen Wächter. Der Offizier schien zu erschrecken, dann salutierte er und eilte davon, um den Befehl weiterzugeben.


    


    »Ich bin Barandas, der Erste Augmentor von Lord Salazar, und stehe vor euch als Vertreter von Marschall Halendorf.«


    Der blickte auf das Gewimmel der Männer hinab, die sich rings um die Plattform versammelt hatten. Die Menschenmasse bedeckte die Hälfte der Fläche vor der mächtigen Palisade. Junge und alte Gesichter starrten ihn mit ganz unterschiedlichen Mienen an. So viele Menschen hatte er noch nie an einem Ort gesehen. Er hob die Stimme, damit die weiter hinten Stehenden ihn noch hören konnten, glaubte aber nicht, dass die Männer am Rand der riesigen Menge auch nur ein Wort mitbekamen. »Uns hat die Meldung erreicht, dass das sumnische Heer nur noch einen Tagesmarsch entfernt ist.«


    Es gab einige Unruhe, als die vorderen Reihen die Neuigkeit an die anderen weitergaben. »Man wird euch bald auffordern, eure Stadt zu verteidigen«, fuhr er fort. »Und damit auch eure Häuser und Familien. Die Sumnier kennen keine Gnade.«


    Selbst so früh am Morgen war der Geruch ungewaschener Körper schon unangenehm stark. Barandas ignorierte den Gestank von Schweiß und Pisse und wischte sich mit dem Handrücken die feuchte Stirn ab. Dann zog er mit einer fließenden Bewegung das Schwert und hielt es hoch. »Wir kämpfen für die Graue Stadt. Für die Freiheit. Wenn die Wache fällt, muss hier draußen jeder seine Pflicht tun.«


    Einige vereinzelte Jubelrufe erklangen, überwiegend aus den Mündern der älteren Männer. Die meisten Gesichter starrten ihn versteinert an. Einige drehte sich um und spuckten aus. »Freiheit?«, rief einer irgendwo in den ersten sechs Reihen. »Das ist ein Witz. Die Stadt wird erst frei sein, wenn Salazar tot ist.«


    Barandas musterte die Reihen und versuchte, den Sprecher ausfindig zu machen. Er dachte, es wäre ein junger Mann mit kurzem Haar, war aber nicht sicher. »Wenn der Herr von Dorminia stürzt, dann stürzt die Stadt mit ihm«, rief er zurück. »Es gibt viele, die uns schaden wollen.«


    »Du hast gut reden«, rief ein anderer. »Die Wache hat meinen Bruder getötet. Sie haben ihn aus dem Haus geschleppt und ihm mitten auf der Straße die Kehle durchgeschnitten. Was ist das für ein Herrscher, der das eigene Volk ermordet?«


    Barandas hörte, wie hinter ihm Schwerter gezogen wurden. Vor der Menge, die im Moment noch unbewaffnet war, hatten sich mehrere hundert Wächter versammelt. Falls dies so weiterging, konnte es bald sehr hässlich werden.


    »Fehler wurden begangen«, sagte er. Damit begab er sich auf gefährliches Territorium, aber diese Rekruten mussten an ihn glauben. »Ihr wisst, was während des Fests der Roten Sonne passiert ist. Rebellen haben versucht, unseren Herrn zu töten. Vielleicht ist die Wache danach … etwas zu heftig vorgegangen.«


    Hinter ihm war Gemurmel zu hören. Offensichtlich hatte er einige Offiziere gegen sich aufgebracht. Das ließ sich nicht ändern. Ein letztes Mal wandte er sich an die Menge. »Ihr helft, das Lager abzubauen, dann tretet ihr an den Sammelpunkten an und wartet auf weitere Befehle.«


    Er drehte sich zu den hinter ihm postierten Soldaten um, nickte und verließ die Plattform. Unten sah er sich nach Hauptmann Bracka um. Der Offizier führte gerade eine hitzige Debatte mit einer Gruppe untergebener Offiziere. Er schlenderte hinüber und bemerkte, wie rasch sie verstummten, als er sich näherte. Bracka machte eine finstere Miene und salutierte nachlässig. »Kommandant«, knurrte er.


    Barandas ignorierte sein aufsässiges Gehabe. »Wie gut sind wir mit Waffen ausgerüstet?«


    Bracka kratzte sich an seinem buschigen roten Bart. Er sah aus wie ein Bär und hatte dem Vernehmen nach eine vergleichbare Launenhaftigkeit. »Alle Schmieden in Dorminia arbeiten rund um die Uhr«, sagte er. »Aber das Eisen wird knapp. Die meisten Vorräte haben wir im Krieg gegen Schattenhafen verbraucht. Piken haben wir noch genug, aber die meisten Schwerter und Äxte haben bessere Zeiten gesehen. Einige bestehen eher aus Rost als aus Stahl.«


    »Wie sieht es mit Bogen aus?«


    Bracka schnaubte und zeigte ihm ein schwarzes Lächeln. Die Zähne in seinem Mund waren bis aufs Fleisch verfault. »Die meisten dieser Dreckskerle könnten auf fünfzig Schritt nicht mal den Arsch einer Kuh treffen.«


    »Sie müssen nicht genau treffen können. Es reicht, wenn sie Pfeile abschießen.«


    »Bogen haben wir wohl genug«, berichtete der Hauptmann. »Was die Rüstungen angeht, so kann sich der Mann glücklich schätzen, der noch ein gepolstertes Wams bekommt. Wenn die Sumnier uns auf die Pelle rücken, sind wir im Arsch.«


    »So weit will ich es gar nicht erst kommen lassen«, entgegnete Barandas.


    »Kommandant«, keuchte ein atemloser Neuankömmling hinter ihm. Es war der junge Offizier, mit dem er zuvor gesprochen hatte.


    »Ja?«


    »Ich bringe Neuigkeiten aus der Stadt. Marschall Halendorf ist letzte Nacht verstorben.«


    »Verstorben?«, wiederholte Barandas langsam, als wäre dies ein Wort aus einer Sprache, die er nicht verstand.


    »Ja, Kommandant. Einer seiner Diener fand ihn tot im Bett, alles war voller Blut. Es scheint, als … als habe er seine Innereien ausgehustet.«


    »Ich war im Glauben, er litte nur an einem übersäuerten Magen.«


    »Was ist das für eine Teufelei?«, fragte Bracka. »Der Marschall war wohlauf, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Höchstens ein wenig unpässlich.«


    Barandas wandte sich an den Hauptmann. »Ihr überwacht die Auflösung des Lagers. Ich muss sofort mit unserem Oberherrn sprechen.« Damit machte er kehrt und marschierte zum Osttor zurück. Er fragte sich, was an diesem Tag noch alles geschehen würde.


    


    »Ihr arbeitet weiter wie gehabt und führt nun auch das Heer, Erster Augmentor.«


    Barandas blinzelte und räusperte sich. »Aber … Herr, was ist mit meinen anderen Pflichten? Ich habe geschworen, Euch zu schützen.«


    Salazar schürzte die Lippen. Großmagistrat Timerus, der einzige andere Anwesende im Raum, beobachtete ihn genau. Sie befanden sich in den Privatgemächern des Magierfürsten im fünften Stock des Obelisken. Der Stuhl rechts neben Salazar war leer – den hatte normalerweise Halendorfs massiges Hinterteil besetzt, wenn der Tyrann von Dorminia ihn bei sich haben wollte. Barandas erinnerte sich an die zufriedene Miene des Marschalls, als der Herrscher nach der Zerstörung von Schattenhafen eine Audienz abgehalten hatte. Das schien inzwischen eine Ewigkeit her zu sein.


    »Ich bin durchaus fähig, mich selbst zu beschützen«, erklärte der Magierfürst. »Ihr und die anderen Augmentoren werdet gebraucht, um die Tore zu verteidigen. Dorminias Wälle können die sumnischen Söldner eine Weile abhalten, aber für die Dienerinnen der Weißen Lady stellen sie kein großes Hindernis dar.«


    »Wie Ihr wünscht, Herr.« Barandas zögerte. »Als Vorsichtsmaßnahme würde ich gern Thurbal hier postieren. Natürlich nur, wenn Ihr erlaubt.«


    Salazar kniff die Augen zusammen. »Ihr seid hartnäckig, Erster Augmentor.«


    »Mir ist an Eurer Sicherheit gelegen, Herr.«


    Der Tyrann von Dorminia lehnte sich auf dem Thron zurück und seufzte. »Nun gut. Aber jetzt müsst Ihr gehen. Die Sumnier werden eintreffen, noch ehe der Mond aufgegangen ist. Ihr habt viel zu tun.«


    »Ja, Herr.« Wieder zögerte Barandas. »Wissen wir eigentlich, was Marschall Halendorf zugestoßen ist? Er ist nicht der Erste, der in den letzten Monaten auf diese Weise von uns gegangen ist.«


    Dieses Mal war es Timerus, der ihm antwortete. »Ich habe den Leichnam zu einem der besten Ärzte der Stadt schicken lassen. Dort wird er auf Anzeichen etwaiger ungewöhnlicher Einwirkungen untersucht. Das soll allerdings nicht Eure Sorge sein, Erster Augmentor.«


    »Wie Ihr wünscht.« Mit einer letzten Verbeugung vor Salazar verließ Barandas die Gemächer. Es war seltsam, dass Halendorf genau in diesem Augenblick gestorben war, aber es gab zu viele andere Dinge, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Er fragte sich, ob er Zeit hatte, Lena noch einmal kurz aufzusuchen, ehe er zum Edlen Quartier und dem Westtor aufbrach.


    Zu seinem größten Bedauern musste er jedoch einsehen, dass ihm so viel Zeit nicht blieb.


    


    Die Granitmauern von Dorminia besaßen dreifache Mannshöhe und umgaben die Stadt auf allen Seiten außer im Süden, wo der Hafen eine natürliche Barriere bildete. Die Wände waren an der schwächsten Stelle einen Schritt dick und konnten bis auf den schwersten Beschuss von Ballisten oder Bliden allen Angriffen widerstehen.


    Barandas stieg die unbearbeitete Steintreppe zum Torhaus hinauf, das den westlichen Zugang der Stadt beherrschte. Auf beiden Seiten erstreckten sich die Mauerzinnen, zwischen denen ein schmaler Gang gerade genug Platz für Bogenschützen ließ, die von dort aus gut geschützt die Feinde unter Beschuss nehmen konnten. Die Ausbildung der Milizionäre hatte sich auf den Langbogen konzentriert. Barandas war sicher, über genügend Männer zu verfügen, um die Angreifer mit einem Pfeilhagel einzudecken, falls sie wirklich so dumm waren, frontal anzugreifen.


    Das werden sie jedoch nicht tun, überlegte er unwillig. Die Sumnier sind hervorragende Soldaten und sehr erfahren darin, kleine und große Städte zu belagern. Sicherlich kennen sie viele Schliche.


    Glücklicherweise besaß auch er eine Geheimwaffe.


    Der Halbmagier befand sich auf der Brustwehr des Torhauses und starrte zwischen den Zinnen hindurch zum westlichen Horizont. Die Sonne ging bereits unter, und auch wenn die anrückenden Truppen noch nicht in Sichtweite waren, konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Angreifer eintrafen und die Belagerung ernstlich begann.


    Der Mann, der auf seiner seltsamen Vorrichtung saß, hob beunruhigt den Kopf. »Erster Augmentor«, sagte er mit einem Lächeln, das nicht im Mindesten aufrichtig war. »Oder sollte ich jetzt eher Marschall sagen? Ich glaube, man darf Euch gratulieren.«


    »Lassen wir es beim Ersten Augmentor«, antwortete Barandas. »Habt Ihr alles, was Ihr braucht?«


    »Ich könnte ein oder zwei Flaschen vom besten Wein unseres Herrn und eine Hure brauchen, die mich während der Wartezeit unterhält. Nein? Nun, in diesem Fall bin ich so zufrieden wie ein Schwein in der Suhle.«


    Barandas trat hinter den Magier, der einen recht bizarren Anblick bot: ein gelehrt wirkender Mann, ungefähr im gleichen Alter wie er selbst, dessen fremdartige grüne Gewänder das Fehlen seiner Beine sogar noch hervorzuheben schienen. Anfangs hatte Barandas Mitleid mit dem Magier empfunden, aber mit seiner sarkastischen Art und den unablässigen Seitenhieben gab der Mann einen höchst unangenehmen Zeitgenossen ab.


    »Euch ist doch klar, dass ich in der Magie ungefähr so nützlich bin wie ein Eunuch bei einer Orgie oder der liebe Kanzler Ardling in einem schlagfertigen Geplänkel? Wenn Ihr erwartet, dass ich unsere Feinde zerschmettere, damit ihre Eingeweide bis zu den Wolken spritzen, muss ich Euch leider enttäuschen.«


    »Mir sind Eure Beschränkungen durchaus bewusst. Ihr sollt Euch darauf konzentrieren, die Belagerungswaffen zu zerstören, sobald sie in Schussweite vorrücken. Bei diesem Wetter werden sie brennen wie Zunder.«


    »Falls es Eurer Aufmerksamkeit entgangen ist, ich bin nur einer …« Der Magier hielt einen Moment inne. »Soll heißen, ich bin eigentlich nur ein Halber, aber es gilt, zwei Tore zu verteidigen. Was ist, wenn sie von Norden her angreifen?«


    »Das werden sie nicht tun«, erwiderte Barandas. Er hatte dies bereits mit den vier Hauptmännern erörtert. Der Rotbauchfluss kam von den Höllenfeuerbergen herunter und verlief von Norden her durch die Stadt. Dort konnte man nur nach Dorminia eindringen, wenn man über die Mauern kletterte oder auf dem Fluss fuhr. Die Sumnier besaßen jedoch keine Boote, und einige unbeschädigte Kriegsschiffe der dorminianischen Flotte bewachten die Stelle, wo der Fluss durch die Stadtmauer strömte. Die Schiffsgeschütze waren bereit, jeden Feind zu vernichten, der so dumm war, an dieser Stelle durchbrechen zu wollen.


    »Lord Salazar wird die Ostmauer verstärken«, fügte Barandas hinzu. »Der Obelisk ist ein guter Aussichtspunkt, um einen Angriff auf diese Seite der Stadt zu überwachen. Unser Herr mag geschwächt sein, doch er besitzt immer noch gewaltige Kräfte.«


    »Ja, das ist mir bewusst.«


    Die beiden Männer schwiegen eine Weile. Barandas hörte, wie die Rote Wache versuchte, unten auf den Straßen für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Die Ausrufer drehten bereits ihre Runden und unterrichteten die Bürger, dass feindliche Kräfte gegen die Stadt marschierten. Wer nicht mitkämpfte, sollte lieber im Haus bleiben.


    Er blickte auf den Magier hinab. »Meine Frau ist in guter Hoffnung«, sagte er. Er hatte keine Ahnung, warum er das sagte und warum er dies ausgerechnet diesem eigenartigen Burschen anvertraute.


    Der Halbmagier erwiderte seinen Blick und zuckte mit keiner Wimper. Dann lachte er. Es war ein grässliches Geräusch. Wie ein Sterbender, der verzweifelt um Atem rang. Endlich beruhigte er sich wieder und wischte sich die Tränen aus den Augen und den Rotz vom Kinn. »Zunächst Erster Augmentor, dann Marschall. Und obendrein auch noch Vater? Soll ich Euch jetzt die Hand schütteln? Euch mannhaft umarmen? Ich würde Euch gern ein Geschenk anbieten, wie es der Brauch ist, aber ich bin sicher, es gibt keines, das Euch gerecht würde, da Ihr doch schon so gesegnet seid.«


    »Ich will nichts von Euch. Es war dumm, Mitgefühl von jemandem zu erwarten, der so hasserfüllt …«


    Der Halbmagier hob eine Hand und hieß ihn schweigen. Dann starrte er blinzelnd in die Ferne und hob die andere Hand, um die Augen gegen die untergehende Sonne abzuschirmen. »Spart Euch den Ärger, Erster Augmentor. Ihr könnt ihn gleich auf jemand anders richten. Die Sumnier sind eingetroffen.«

  


  
    Sommerzeit
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    Die Trommeln weckten sie.


    Yllandris hatte von einem lange vergangenen Morgen geträumt. Damals, als kleines Mädchen, das noch nicht zur Frau gereift war, hatte der Beginn des Sommers einen Höhepunkt des Jahres dargestellt. Ihre Mutter hatte mit einem breiten Lächeln am Herd gestanden, ihr Vater war in der Nähe gewesen. Die Verheißung der neuen Jahreszeit hatte anscheinend sogar seine düstere Stimmung etwas aufgehellt. Er hatte liebevoll gegrunzt und ihr eine Schale mit dem aufgewärmten Eintopf vom Vortag und einen harten Kanten Brot gegeben.


    Sie richtete sich auf und wischte sich den Schlaf aus den Augen. Hatte sie das Geräusch nur geträumt?


    Nein, da war es wieder. Bumm, bumm, bumm.


    Sie warf die Decke zurück, sprang von ihrem Lager auf und zog sich rasch an: eine dunkle Hirschlederhose, den purpurnen Schal, ein Paar Stiefel. Das Trommeln wurde lauter. Rasch wusch sie sich und verzichtete darauf, etwas Farbe aufzulegen. Dann eilte sie nach draußen.


    Ist der König endlich zurückgekehrt? Drei ganze Tage waren vergangen, in denen man in Herzstein kein Wort von Magnar und seinem großen Gefolge gehört hatte. Man hatte weitere Reiter ausgesandt, um die Lage zu erkunden. Da auch der Schamane abwesend war, breitete sich allmählich Panik in dem Ort aus.


    Die Sonne war bereits aufgegangen, und der Himmel war klar. Der Schnee war geschmolzen, darunter kamen nasses Gras und Schlamm zum Vorschein. Als sie sich zu den Einwohnern gesellte, die zum Nordtor strömten, hörte sie es tröpfeln. Der letzte Schnee schmolz auf den Dächern der Hütten und Langhäuser, die an der Hauptstraße standen. Bald würde auch der Dragursee auftauen, falls es nicht sogar schon geschehen war, und dann würden die Boote hinausfahren und Forellen und Barsche heranschaffen, und was die Fischer sonst noch fangen konnten. Alles sah danach aus, als sollte es ein schöner Tag werden.


    »Schwester«, ließ sich irgendwo rechts von ihr eine etwas schrille Stimme vernehmen. Es war Thurva. Die junge Hexe eilte durch die Menge auf sie zu.


    Yllandris unterdrückte ein Seufzen. »Sei gegrüßt, Schwester«, sagte sie mit bemühter Freundlichkeit. »Anscheinend kehrt unser König zurück.«


    »Ich hoffe, er bringt den Kopf des Dämons mit.« Thurva schnitt eine Grimasse. »Es gefällt mir nicht, die Toten zu begraben. Das ist eine grässliche Aufgabe.«


    Yllandris blickte in Thurvas unterschiedlich ausgerichtete Augen und gab sich keine Mühe mehr, ihre Gereiztheit zu verbergen. Du hast kaum einen Finger gerührt, um dabei zu helfen, dachte sie. Die meiste schwere Arbeit habe ich allein verrichtet.


    Zu den Pflichten des Zirkels von Herzstein gehörte es, den Toten die letzte Ehre zu erweisen. Zwar waren die Götter untergegangen, aber es gab andere, noch ältere Kräfte auf der Welt – die vielen Geister des Landes, des Meeres und des Himmels –, an die man Gebete richten musste. Es hieß, als Gegenleistung für die Anbetung verliehen die Geister den weisen Männern und Frauen die Gabe der Voraussicht und schenkten den Hexen die Magie. Die Männer, in denen der Funke glomm, nahmen das Ritual des Schamanen auf sich und transzendierten, um mit dem Tier eins zu werden, das ihrem Wesen am besten entsprach.


    Außerdem schützten die Geister angeblich die Seelen der Toten, sobald diese ihre sterbliche Hülle abgestreift hatten, bis es für sie an der Zeit war, in neuer Gestalt wiedergeboren zu werden. Yllandris staunte immer wieder darüber, dass die Männer und Frauen des Tieflandes keine derartigen Überlieferungen kannten. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie ein Volk ohne seinen Glauben zu überleben vermochte. Vielleicht erklärte dies die Vorliebe der Tiefländer für das Gold. Das Metall war ihre Religion, sie konnten es sehen, fühlen und ausgeben und so tun, als sei es wichtig. Natürlich nur, bis unweigerlich der Augenblick kam, in dem es keine Rolle mehr spielte.


    Sie und Thurva erreichten schließlich die Menge, die sich am Tor versammelt hatte, und drängten sich bis ganz nach vorn durch. Die riesigen hölzernen Torflügel standen weit offen.


    Laute Jubelrufe brachen aus, sobald König Magnar sich aus dem Morgennebel herausschälte und hoch und stolz auf seinem Hengst herbeiritt. Er trug den Kriegshelm, und das Visier war heruntergezogen, um die Augen vor der Sonne zu schützen. Als er die versammelten Einwohner sah, hob er eine Hand zum Gruß, worauf neue Jubelrufe ertönten. Yllandris’ Herz flatterte. Er ist wirklich ein König.


    Hinter Magnar ritten die sechs Elite-Leibwächter. Auch ihre Gesichter waren hinter den Helmen verborgen. Als sie aus dem Nebel auftauchten, sah sie, dass die Pferde einen großen Holzschlitten zogen. Er war mit einer Plane bedeckt, die über eine riesige Gestalt gezogen war. Abermals jubelten die Einwohner, als sich der Schlitten näherte.


    Hinter den Sechs kamen die Trommler, die zu Fuß marschierten und unablässig den Takt schlugen. Bumm, bumm, bumm.


    »Macht Platz!«, ertönte nun eine hoheitsvolle Stimme, die nur Shranree gehören konnte. Die älteste Schwester watschelte mit vor Anstrengung geröteten Wangen und wallendem Busen herbei. Die anderen drei Angehörigen des Zirkels eilten ihr hinterdrein. Shranree starrte die Reiter an, die sich näherten, und klatschte fröhlich in die Hände. »Endlich! Ich war bereits in großer Sorge. Anscheinend hat unser König den toten Dämon mitgebracht.«


    Yllandris runzelte die Stirn. Irgendetwas störte sie. Es schien ihr, als seien die Dinge nicht so, wie sie hätten sein sollen. Schon in der Kindheit hatte sie gelernt, das Mienenspiel ihres Vaters, seine Atmung und die Art und Weise zu deuten, wie seine Kaumuskeln zuckten. Bei der leisesten Andeutung von Verärgerung war sie in ihr kleines Zimmer geflohen, hatte sich die Decke über den Kopf gezogen und gewartet, bis der Sturm vorbei war.


    War es die Art und Weise, wie der König auf seinem Pferd saß? In der hellen Sonne kniff sie die Augen zusammen.


    Dann trottete der erste Krieger von Herzstein aus dem Nebel herbei. Er blieb in Sichtweite stehen, während der König und sein kleines Gefolge von Wächtern und Trommlern in Richtung Tor weiterzogen und den Schlitten hinter sich herschleppten.


    Auf einmal beugte sich Shranree vor. »Ich rechne damit, dass unser junger König bald Gesellschaft wünscht«, flüsterte sie. »Vergiss nicht, was wir besprochen haben. Ich würde unseren Zirkel gern erweitern. Dieser Gegner dort hätte beträchtlich geringeren Schaden angerichtet, wenn mir mehr Hexen zur Verfügung gestanden hätten.«


    »Ja, Schwester«, erwiderte Yllandris, immer noch leicht abwesend. Die Schultern sind eine Spur zu schmal, dachte sie. Vielleicht spielte aber auch nur das Licht ihren Augen einen Streich.


    Der König ritt im leichten Galopp durch das Tor und zog dann an den Zügeln, um sein Pferd anzuhalten. Die Sechs folgten seinem Beispiel. Die Trommler blieben direkt vor dem Stadttor stehen, doch die Schläge pochten unablässig weiter.


    Als der König abstieg und zum Schlitten ging, war Yllandris von tiefer Furcht erfüllt. Er bewegte sich zu angespannt, die Schritte waren ein wenig zu kurz. Ihr Blick wanderte an seinen Beinen hinauf und traf sein Hinterteil. Ein Blick, und das viel zu knochige Gesäß bestätigte ihren Verdacht.


    »Halt! Dieser Mann ist nicht der König …«


    Sie brachte nichts weiter heraus, denn derjenige, der unter Magnars Helm steckte, zog nun das Schwert und stieß es durch die Plane. Mit einem unschönen reißenden Geräusch schnitt er die ganze Seite auf, um mit der anderen Hand nacheinander die beiden Ränder der Abdeckung zu packen und aufzuzerren.


    Wer nahe genug am Schlitten stand, um es zu beobachten, keuchte und schrie vor Entsetzen. Sechs enthauptete Leichen lagen auf der Fläche, schwarzes Blut strömte aus ihren Wunden. Der Gestank war entsetzlich.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Shranree energisch und schritt auf den falschen König zu. Der Schwindler griff zum Helm, zu Magnars Helm, und riss ihn sich vom Kopf.


    »Was das zu bedeuten hat?«, höhnte Krazka, der Häuptling der Seemark. Aus dem toten Auge quoll unter dem hellen Sonnenlicht schmutziger weißer Schleim. »Ich übernehme diese Stadt und setze mich mit sofortiger Wirkung als neuen König ein.«


    »Was hast du mit König Magnar getan?«, donnerte Shranree.


    Der Schlächter von Beregund grinste. »Das wirst du bald sehen. Er lebt noch. In gewisser Weise jedenfalls. Jetzt werde ich meinen Männern da drüben zuwinken, und sie werden hereinkommen. Wenn ihr Ärger macht, töte ich euch auf der Stelle.«


    »Das wirst du nicht tun«, entgegnete Shranree. Sie hob die Hände, murmelte ein paar Worte und starrte erschrocken ihre Handflächen an.


    Krazka tippte an die Klinge seines grausamen einschneidigen Schwerts. »Hast du schon einmal etwas vom Abyssium gehört? Mir war dies bis vor Kurzem ebenfalls unbekannt. Jetzt habe ich allerdings oben im Teufelsgrat ein paar neue Freunde.«


    Shranree fuhr herum und winkte verzweifelt Yllandris und die anderen Hexen zu sich. Thurva zielte sofort mit einer Hand auf Krazka. An ihrem vorgestreckten Zeigefinger knisterte ein kleiner Blitz, der harmlos verpuffte.


    Krazka seufzte übertrieben. Dann schlenderte er zu ihr, packte die schielende Hexe an den Haaren und schlitzte ihr die Kehle auf. Das Blut sprudelte hervor, doch er schnitt weiter und hörte erst auf, als der Hals vollständig durchtrennt war und er den Kopf in einer Hand halten konnte. Er warf die hässliche Trophäe auf den Boden, wo sie ein Stückchen wegrollte und liegen blieb. Die Augen starrten überrascht in verschiedene Richtungen.


    Yllandris sah wie vor den Kopf geschlagen zu. Die Menge geriet in Panik, die Einwohner flohen. Einige mutigere Männer griffen nach den Waffen. Krazka winkte den falschen Sechs, die sofort die Schwerter zogen, und zeigte auf die Reiter, die sich gerade dem Tor näherten.


    »Ich habe dreihundert Krieger aus der Seemark mitgebracht«, rief der einäugige Mörder. »Falls einer von euch Graubärten oder Krüppeln Ärger macht, schneide ich ihm die Kehle durch. Dann suche ich seine Frau und Kinder und schlitze sie ebenfalls auf.«


    »Das wird der Schamane nie zulassen«, keuchte Shranree mit bebender Stimme.


    Krazka grinste. »Um den Schamanen werde ich mich schon noch kümmern. Es gibt ältere und bösere Wesen als ihn.« Er blickte zum Himmel hinauf. »Ich würde meinen, jeden Augenblick müsste eines von ihnen eintreffen.«


    Während Krazka gesprochen hatte, war das Trommeln lauter geworden. Jetzt schwoll es zu einem wahren Donnergrollen an. Bumm, bumm, bumm. Ein Wind kam auf, und wie ein böser Komet schoss das Ungeheuer mit den schwarzen Schuppen aus den Wolken herab, um außerhalb der Stadt zu landen. Es entfaltete sich wie eine monströse schwarze Blüte, bis der Kopf und die Schultern sogar die Stadtmauern überragten. Mit drei tückisch funkelnden Augen spähte es herein. Die großen Wunden, die es sich nur ein paar Tage vorher zugezogen hatte, waren bereits wieder verheilt.


    Yllandris hörte, wie ihre Schwestern kehrtmachten und wegliefen, doch sie stand wie angewurzelt da und war viel zu entsetzt, um irgendetwas zu tun, außer benommen zuzusehen.


    Krazka wandte sich an den riesigen Dämon. Anscheinend schien er auf irgendetwas zu lauschen, dann nickte er und deutete auf das Untier. »Er sagt, er sei der Herold«, verkündete Krazka.


    »Dieses … spricht dieses Wesen etwa mit dir?«, fragte Shranree entsetzt.


    »Er spricht nicht. Er formt die Worte direkt in deinem Kopf«, erwiderte Krazka. »Und er dient einem anderen, dessen Namen er nicht einmal zu denken wagt. Ja, ihr habt ganz recht gehört. Jedenfalls führt der Herold diejenigen von seiner Art an, die es hierher geschafft haben. Die meisten sind nicht so klug wie er, aber das spielt keine große Rolle, weil man zum Töten nicht sehr klug sein muss. Weitere Dämonen können nur in unsere Welt fliehen, indem man von hier aus Seelen in die ihre schickt. Genau das tun sie auch.«


    »Und du … du hast dich mit dieser Kreatur verbündet?« Shranrees Stimme klang jetzt sogar neugierig.


    »Es hat sich mit mir in Verbindung gesetzt und mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte. Du weißt ja nicht, wie viele Männer ich ermorden musste, um der Häuptling der größten Gemarkung in den Hohen Klippen zu werden. Ich dachte: Warum damit aufhören? Im Tiefland gibt es noch hundertmal so viel Land wie hier oben. Da unten kann man eine ganze Welt erobern.«


    »Was hast du mit uns vor?«, fragte Shranree leise.


    »Ich habe eure Arbeit in Frostwehr gesehen. Ich muss sagen, ich war beeindruckt. Erschafft mir einen neuen Zirkel. Einen, der groß genug ist, um die Hexen aller Gemarkungen aufzunehmen. Wer sich weigert, mir die Gefolgstreue zu schwören …« Krazka hob das Schwert und betrachtete die Schneide, von der noch Thurvas Blut tropfte.


    Shranree und Yllandris starrten die tödliche Klinge an. Dann strich die Anführerin des Zirkels von Herzstein ihre Gewänder glatt und verneigte sich vor dem Häuptling. »Ich bin dein.«


    »Ausgezeichnet.« Mit seinem gesunden Auge warf Krazka Yllandris einen lüsternen Blick zu. »Und du?«


    Und ich? Ich … ich wollte Königin sein. Ich wollte Magnar heiraten, Kinder bekommen und Shranree beweisen, dass ich kein dummes Mädchen bin. Du bist ein Schlächter. Ein Ungeheuer. Du bist schlimmer als der Schamane.


    Krazka kniff das Auge zusammen und bewegte das Schwert um eine Winzigkeit.


    Sie schluckte. »Ich … ich werde dir dienen.«


    »Gut«, grunzte der Häuptling und neue Herrscher. »Dann beginne, indem du ein paar Findelkinder zusammentreibst. Sie sind im Grunde nutzlos, werden aber jetzt ihren Zweck erfüllen.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Yllandris, obwohl sie es tief in ihrem Inneren bereits wusste.


    »Es ist eine Weile her, seit der Herold das letzte Mal gefressen hat.«

  


  
    Die längste Nacht
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    Eremul sank müde auf seinem Stuhl in sich zusammen und wäre beinahe zwischen den Zinnen hindurch nach vorne in den Tod gestürzt. Der Gestank von Rauch stieg ihm in die Nase. In dem leichten Wind, der eine Weile nach Mitternacht aufgekommen war, trieben Ascheflocken. Staubwolken verdeckten den Himmel, sodass man nicht genau bestimmen konnte, wann die Morgendämmerung begann.


    Er unterdrückte ein Gähnen und konzentrierte sich auf den weiten Küstenstreifen vor ihm. Die letzte Salve hatte vor mehr als einer Stunde eingeschlagen. Er überkreuzte die Finger und murmelte ein kurzes Gebet an den Schöpfer, denn er hoffte inbrünstig, dass die Angriffe für diese Nacht damit vorbei waren. Er war körperlich und geistig völlig ausgelaugt, nachdem er das bisschen Magie, über das er verfügte, ganz und gar ausgeschöpft hatte.


    Die erste Salve der Ballisten hatte sie direkt nach Sonnenuntergang getroffen. Die mächtigen Eisenbolzen waren aus der Dunkelheit herbeigeflogen und mit einer Wucht, die das ganze Torhaus hatte erbeben lassen, unter ihm in die Mauer eingeschlagen. Der ohrenbetäubende Lärm der ersten Treffer hatte ihn so erschreckt, dass er sich fast vollgepisst hätte. Allerdings hatte die Mauer dem Beschuss standgehalten. Da hatte er gedacht, das Schlimmste sei überstanden, doch dann hatten die Bliden das Feuer eröffnet.


    Er blickte hinab, wo die Schutthaufen böse in der Dunkelheit glühten. Die Sumnier hatten Steine und brennendes Pech auf die Stadt abgeschossen und einen albtraumhaften Sturm losgelassen, der alles vernichtete, was er traf. An drei Stellen war die Mauer gebrochen, direkt unter ihm hatte das Tor Feuer gefangen, und mehrere wichtige Gebäude waren zerstört worden.


    Nachdem man ihn auf die Mauer abkommandiert hatte, war Eremul zunächst entschlossen gewesen, einen heldenhaften Angriff auf die Befreier der Stadt vorzutäuschen. Er wollte seine Magie weitab von den Angreifern zur Entfaltung kommen lassen und lautstark sein Pech beklagen, nachdem seine Bemühungen, die Söldner zu vertreiben, in voller Absicht wirkungslos verpufft waren. Diesen Plan gab er auf, sobald ein riesiger Stein das Tor verfehlte und das Haus auf der anderen Straßenseite zerstörte. Die armen Seelen, die dort gelebt hatten, waren tot. Von diesem Augenblick an hatte er seine ganze Magie aufgeboten und gegen die Belagerungswaffen geschleudert, als hinge sein Leben davon ab. Anschließend hatte er sich vor Erschöpfung beinahe die Seele aus dem Leib gekotzt.


    Ein Versteck gab es nicht. Der Halbmagier war die einzige Verteidigungswaffe der Stadt. Dorminia besaß keine eigenen Belagerungswaffen, oder wenigstens keine, die den Feind erreichen konnten. Die Milizionäre standen hinter den Zinnen und schossen Pfeile auf die Söldner ab, was sich als ausgesprochen dumme Taktik erwies. Die Sumnier blieben außerhalb der Bogenschussweite und waren vor dem Nachthimmel so gut wie nicht zu sehen. Nachdem die erste Salve der Bliden einen Abschnitt der Mauer zerstört und zwei Dutzend Soldaten zerquetscht hatte, räumten sie ihre Positionen.


    Alles in allem war der erste Angriff so verlaufen, wie es zu erwarten gewesen war. Die Eindringlinge hatten Dorminias Befestigungen geschwächt und dabei so gut wie keine Verluste erlitten. Die eigentliche Schlacht würde am nächsten Morgen beginnen, weil das Töten im Tageslicht einfacher war. Das Söldnerheer würde versuchen, durch die von den Bliden geschlagenen Breschen in die Stadt einzudringen. Eremul hatte nicht die Absicht, noch in der Nähe zu sein, wenn es so weit war. Er musste sich bei diesem Konflikt um seine eigenen Aufgaben kümmern, und der Zeitpunkt war gekommen, das Getriebe in Bewegung zu setzen, und zwar im übertragenen wie im wörtlichen Sinne.


    Er verlangte den müden Armen eine letzte Anstrengung ab, drehte den Stuhl herum und fuhr in das beschädigte Torhaus hinein. Der Boden war mit Schutt bedeckt, aber sonst war das Gebäude noch weitgehend intakt. Wieder einmal dankte Eremul insgeheim seinem Glück. Ja, er hatte Glück gehabt, dass er die Nacht überlebt hatte. Die Weiße Lady hatte nicht wissen können, dass ihr Agent sich an einer so gefährlichen Position befand. Zweifellos würde sie entsetzt sein, wenn sie erfuhr, wie nahe ihre eigenen Truppen daran gewesen waren, ihn zu töten, weil dies den Plan, Salazar zu ermorden, vereitelt hätte.


    Ein Offizier der Wache begutachtete die Schäden. Der Mann kratzte sich an dem stachligen Schnurrbart, der wie eine Maus unter der von blauen Adern durchzogenen Knollennase hockte. Eremul schürzte die Lippen. Wie heißt der Kerl noch gleich? Leutnant Toram? Ja, richtig, er kommt aus einem kleinen Ort. Ein geeignetes Opfer für die kleine Manipulation eines Magiers, sofern mir das Glück hold ist.


    »Der Feind hat sich für den Rest der Nacht zurückgezogen«, verkündete er. »Ich muss heimkehren und ein paar Stunden ausruhen, sonst bin ich morgen nutzlos.«


    »Mir wurde gesagt, dass Ihr hier ausharren müsst.«


    Es fiel Eremul schwer, seine Gereiztheit zu verbergen. »Das würde ich ja wirklich gern tun, aber wie Ihr seht, bin ich körperlich nicht gerade der Stärkste. Die Kräfte eines Magiers sind rasch erschöpft, und ich muss jetzt schlafen.«


    Toram blieb misstrauisch. »Ihr könnt auch hier schlafen. Ich wecke Euch, wenn der Feind wieder angreift.«


    »Schaut mich an«, erwiderte der Halbmagier. »Ich sitze schon die ganze Nacht auf diesem Stuhl. Mein Arsch fühlt sich an, als hätte eine Meute hungriger Hunde darauf herumgekaut. Ich brauche mein eigenes Bett und einen Schluck von etwas Starkem.«


    »Einen Schluck von etwas Starkem?«, wiederholte der Leutnant langsam und vorsichtig. Der graue Schnurrbart zuckte. Eremul war hin und her gerissen zwischen diebischer Freude über seine Eingebung und der Vorstellung, den Idioten an Ort und Stelle zu Staub zu zerkrümeln. Diese Wächter waren schrecklich berechenbar.


    »Ja«, bestätigte er. »Mit dem Soldaten, der mich in mein Heim begleitet, will ich gern einen Tropfen teilen. Es ist in der Nähe des Hafens, der Weg ist nicht weit.«


    Leutnant Toram zwirbelte sich ein letztes Mal den Schnurrbart, dann nickte er. »Ich kümmere mich selbst darum. Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann, nachdem Ihr so viel zur Verteidigung der Stadt beigetragen habt.«


    Der ergraute Offizier packte Eremuls Stuhl an den Griffen und schob ihn zur Kante der Treppe, die vom Torhaus nach unten führte. Stufe um Stufe bugsierte er den Stuhl hinab, jeder kleine Aufprall jagte schmerzhafte Stiche durch das Hinterteil des Besitzers. Der Halbmagier knirschte mit den Zähnen und unterdrückte den Schmerz. Der erste Teil seines Plans machte gute Fortschritte. Jetzt musste er nur noch hoffen, dass seine Kontaktperson dort war, wo sie sein sollte.


    Mit beeindruckender Geschwindigkeit rollten sie nach Süden. Leutnant Toram gab sich große Mühe, seinen Vorgesetzten, die womöglich unbequeme Fragen gestellt hätten, aus dem Weg zu gehen. Überall waren Soldaten und Milizionäre unterwegs, um kleine Brände zu löschen und die Breschen in der Mauer zu flicken.


    Eremul sah sich aufmerksam um. Viele Häuser waren dem Erdboden gleichgemacht, die Balken und Wände waren unter dem Gewicht der tonnenschweren Steine zusammengebrochen. Einige aus Granit gebaute Gebäude waren stabiler und trotz der Einschläge stehen geblieben, allerdings waren die Dächer zertrümmert. Aus einem Schlackehaufen in der Nähe ragte ein Arm heraus. Abgesehen von einer dunklen Blutlache am Rand des Schutthaufens war von dem Besitzer des Arms nichts zu sehen.


    Sie rollten durch den südlichen Basar. Ein Blidengeschoss war fast im Zentrum des Marktplatzes gelandet und hatte mehrere Stände in ihre Bestandteile zerlegt. Anscheinend hatte dieses Projektil niemanden verletzt, aber ein Stück weiter ließ ein ganz anderer Anblick Eremuls Herz stocken. Eine Gruppe von Waisenkindern zerrte winzige Körper aus dem Heim im Südwesten des Basars. Einige Leichen waren bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht und verstümmelt.


    »Was ist passiert?«, fragte er mit belegter Stimme, als der Offizier ihn an den Kindern vorbeirollte.


    Ein Waisenkind drehte sich zu ihm um. »Der Stein ist vom Himmel gefallen«, antwortete der Junge mit einer Stimme, die so leblos war wie ein alter Knochen. »Wir ziehen immer noch die Leichen aus den Trümmern.«


    Als sie sich dem Hafen näherten, ergriff Toram das Wort. »Wir schicken die Findelkinder in die Steinbrüche von Malbrec. Wenn sie einen Unfall haben, wird sie niemand vermissen. Es muss ziemlich lästig sein, wenn dort all die kleinen Bastarde herumlaufen.«


    Eremul schwieg und packte die Seiten seines Stuhls so fest, dass er fürchtete, das Holz werde zersplittern.


    Ein paar Minuten vergingen, dann kam das Archiv in Sicht. Der Himmel hatte sich etwas aufgehellt, also begann wohl endlich die Dämmerung. Eremul sah sich nach der Kontaktperson um, die jedoch nirgends zu entdecken war.


    »Ich dachte, ein Magier lebt in einem vornehmeren Haus«, bemerkte Toram, während er den Stuhl zur Eingangstür rollte. Der Schnurrbart des Leutnants bebte leicht, als er die Lippen verzog. »Es riecht nach Scheiße.«


    »Danke für das Kompliment.« Eremul zog den kleinen bronzenen Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Tür auf. Allmählich machte er sich große Sorgen. Wo steckt denn nur der Agent der Weißen Lady? Dem Brief zufolge sollten wir uns doch hier treffen. Vielleicht hatte man die Kontaktperson auch entdeckt. Wenn das zutraf, würde man sie sicherlich foltern, um ihr weitere Informationen zu entlocken – und das bedeutete, dass es um Eremul endgültig geschehen war.


    Er rollte mit eigener Kraft in das Archiv hinein. Drinnen brannte kein Licht, und nach der kürzlichen Überschwemmung roch es immer noch feucht. Toram folgte ihm. »Es ist hier so dunkel wie in einem sumnischen Arschloch. Warum zünden wir nicht eine Kerze an und suchen uns etwas zu trinken …«


    Der Offizier brach abrupt ab, als sich hinter der Tür ein Schatten von der Wand löste und ihn an der Gurgel packte. »Keinen Mucks«, flüsterte die geheimnisvolle Gestalt ein wenig melodramatisch.


    Eremul blinzelte, konnte in dem schlechten Licht das Gesicht des Mannes jedoch nicht erkennen. »Ich darf wohl annehmen, du bist der Agent, den unsere gemeinsame Freundin geschickt hat.«


    Toram wand sich. Der unerwartete Besucher hielt ihm einen Dolch an die Kehle, der im Dunkeln leicht zu glühen schien. »Das bin ich«, erwiderte die Gestalt. Eremul fand, dass die Stimme sehr jung klang. »Ich bin Davarus Cole.«


    Davarus Cole. Cole war in Dorminia und Umgebung ein recht häufiger Name für uneheliche Nachkommen.


    Einmal hatte er einen anderen Mann namens Cole gekannt. Er schauderte.


    Toram regte sich wieder und wollte den Arm des Angreifers von der Kehle wegdrücken. Er konnte sogar einen gedämpften Hilferuf ausstoßen, den jedoch niemand hörte. So nahe am Hafen waren die Straßen verlassen; die Menschen hatten in ihren Häusern Zuflucht gesucht.


    Eremul seufzte. »Oh, du meine Güte. Nun töte ihn doch endlich.«


    Davarus Cole zögerte einen Moment. Dann zog er mit einem Ruck den Dolch quer durch Torams Kehle. Der Leutnant gurgelte einen Moment und brach zusammen. Gleich darauf lag er reglos am Boden, was seinem Mörder nicht sonderlich zu behagen schien.


    Eremul rollte den Stuhl eine Handbreit vor, beschwor die letzten Reste der Magie in sich herauf, murmelte ein paar Worte und ließ rings um seine zitternde Hand eine glühende Kugel entstehen. Dann hob er die Hand, um das Gesicht des angehenden Retters der Stadt besser zu erkennen.


    Er keuchte. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Diese Nase, krumm aber doch so ähnlich, die grauen Augen. »Dein Vater … wer war dein Vater?«


    Davarus Cole warf sich in die Brust. »Illarius Cole. Er war ein großer Held. Man könnte sagen, dass ich ihm in mancher Hinsicht ähnlich bin.«


    »Illarius Cole. Ein großer Held«, wiederholte Eremul. Er starrte das Gesicht des jungen Burschen an, der feierlich nickte.


    Die unfreiwillige Komik war kaum auszuhalten. Eremuls Wangen zuckten, und auf einmal konnte er nicht mehr an sich halten. Er atmete tief und keuchend ein und lachte so laut, dass er sich beinahe in die Hosen gemacht hätte.


    »Was ist daran so lustig?«, fragte Cole gereizt.


    Eremul winkte ab, worauf die Lichtkugel über Leutnant Toram tanzte. Auf dem Gesicht des Mannes war der erstaunte Ausdruck eingefroren. Unter dem Hals glänzte das Blut auf dem Teppich. »Ich fürchte, du … man hat dich nicht ganz richtig ins Bild gesetzt.«


    »Nicht ganz richtig ins Bild gesetzt?«, wiederholte Cole.


    Eremul starrte den Burschen an und beherrschte sich. Nicht nur unzulänglich informiert, sondern glatt angelogen. Man hat dir einen stinkenden Haufen Mist zu fressen gegeben, an dem sogar der korrupteste Magistrat ersticken würde. Dein Vater, Illarius Cole, soll ein Held gewesen sein? Ich könnte gleich hier an Ort und Stelle deine ganze Welt zertrümmern, wenn ich dir die Wahrheit sage.


    Die Miene des jungen Mannes verriet seine tiefe Verwirrung. Trotz allem empfand Eremul ein wenig Mitgefühl für den armen Kerl. »Hast du diesen Dolch bei dir?«


    »Meinst du Magierfluch? Den habe ich hier.« Davarus Cole klopfte sich auf die Hüfte, wo er offenbar die glühende Waffe unter dem dunklen Mantel in einer Scheide verborgen hatte.


    Eremul erinnerte sich an das Gefühl, als man ihm die Klinge an den Hals gesetzt hatte. Damit hatten sie ihm die Magie ausgesaugt, bis er völlig ohnmächtig war, ehe sie ihn in die Verliese des Obelisken geschleppt, verstümmelt und in ein Werkzeug Salazars verwandelt hatten. Verbitterung erfüllte ihn, und beinahe wäre er mit der Wahrheit herausgeplatzt. Beinahe.


    Auch du bist ein Werkzeug, dachte er, während er das vertraute Gesicht betrachtete. Es ist sinnlos, dich zu zerbrechen, solange du nicht deinen Zweck erfüllt hast. Das heißt, sofern du es nicht vorher von Salazar erfährst.


    »Was meinst du damit, ich sei nicht richtig im Bilde?«, fragte der Junge noch einmal. Anscheinend war seine Neugierde erwacht.


    Eremul schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Du hast völlig recht, dein Vater war einer der größten Männer, die zu treffen ich jemals das Glück hatte. Ich bin sicher, dass du seinem heldenhaften Vermächtnis alle Ehre machen wirst.«


    Cole grinste glücklich, und die Zweifel wichen schlagartig einem unbändigen Stolz. Eremul seufzte. Dann fiel ihm etwas ein. »Du warst nicht zufällig auf dem Schiff, das in der Nähe von Ebertor eine Bande Rebellen gerettet hat?«


    »Doch, ich war dort. Wie kommst du darauf?«


    »An Bord dieses Schiffs war doch auch Brianna, oder?« Cole nickte. »Sag mir«, fuhr der Halbmagier fort, »ist dir dort auch ein Bursche namens Isaac begegnet?«


    »Den kenne ich.« Die Miene des jungen Mannes sprach Bände.


    »Hat er etwas getan oder gesagt, das … das dir seltsam vorkam?«


    »Da du es jetzt erwähnst, er war wirklich ein wenig eigenartig. Ich habe versucht, der Gruppe gegenüber meine Besorgnis zum Ausdruck zu bringen, aber die anderen wollten einfach nicht auf mich hören.«


    Isaac, Isaac … was für ein Spiel spielst du da? Er blickte aus dem Fenster. Der Himmel war nicht mehr schwarz, sondern grau. Wie viele Menschen werden heute ihr Leben verlieren? Das alles hängt von dem Schicksal eines Mannes ab, von einem einzigen Magierfürsten. Salazar muss sterben, denn sonst ertrinkt Dorminia im Blut.


    Er richtete den Blick wieder auf Cole. »In einer Stunde beginnt der neue Tag«, sagte er. »Bald wird das Heer der Weißen Lady vor unseren Mauern stehen. In der Verwirrung, die dann herrscht, müssen wir den Obelisken erreichen.«


    »Und wenn man uns sieht?«


    »Falls jemand fragt, sagen wir, Salazar habe mich wegen irgendeiner wichtigen Magierarbeit zu sich gerufen. Der Erste Augmentor ist vollauf damit beschäftigt, die Verteidigung der Stadt zu organisieren. Ich vermute, dass unser magisch begabter Herrscher sehr bald schon an den Toren benötigt wird. Unsere Wache und die Miliz werden die bleichen Dienerinnen der Weißen Lady nicht so leicht abwehren.«


    »Hast du sie auch gesehen? Wer sind diese Frauen?«


    »Es ist besser, wenn man keine Mutmaßungen anstellt. Jedenfalls haben wir noch etwas Zeit, ehe wir aufbrechen müssen. Bis dahin beschreibe ich dir den inneren Aufbau des Obelisken.«


    »Das wäre eine große Hilfe. Ehe wir beginnen, habe ich aber noch eine Frage.«


    Eremul kniff die Augen zusammen. Er hatte eine unbestimmte Ahnung, dass er genau wusste, was nun kommen würde. »Ja?«


    »Ich frage mich nur … Was ist eigentlich mit deinen Beinen passiert?«

  


  
    Feuer und Blut


    [image: GO-188-5.jpg]


    Die Dämmerung des zweiten Tages begann. Schwer und still stand die Luft, als hätte die Welt ängstlich den Atem angehalten.


    Sasha wollte sich übergeben. Sie hatte kein Auge zugetan, doch ihre Nerven schienen zu brennen, und sie fühlte sich wacher denn je, seit sie sich in Ebertor die letzten Krümel des kostbaren Pulvers in die Nase gezogen hatte. Vor sich sah sie die großen Löcher, welche die mächtigen Belagerungswaffen in die Mauern Dorminias geschlagen hatten. Der Schaden war viel zu groß, um in der kurzen Verschnaufpause, die ihnen die Bediener der Bliden gönnten, behoben zu werden. Das Tor selbst stand noch, aber das war kein Zufall.


    In der vergangenen Nacht hatte ein Magier die Mauer verteidigt. Zwei Ballisten waren in Flammen aufgegangen, eine Blide hatte den Wurfarm verloren. Brianna hatte den Schluss gezogen, es könne sich nur um den Halbmagier handeln. Danach hatten die Angreifer auf einen Bereich gezielt, der ein Stück vom Torhaus entfernt war. Anscheinend war der seltsame verkrüppelte Magier, der ihrer kleinen Gruppe vor mehr als einem Monat geholfen hatte, unbemerkt aus dem Hafen zu entkommen, genau der geheimnisvolle Verbindungsmann, mit dem Cole sich treffen wollte. Diese Enthüllung konnte ihre Ängste kaum besänftigen.


    General Zoltas Krieger hatten im Schutz der Dunkelheit einen Bogen geschlagen und die Hügel nördlich der Stadt umgangen. Die meisten unbeschädigten Katapulte und Ballisten hatten sie mitgenommen, nur die Bliden waren zu groß und sperrig, um durchs Hügelland transportiert zu werden. Zoltas Gruppe sollte von der Ostseite Salven abfeuern und die Verteidiger Dorminias an einer zweiten gefährdeten Stelle binden. General D’raks Männer warteten als Reserve, bis die Stadtmauern endgültig gefallen waren.


    »Bist du bereit, Mädchen?«


    Brodar Kayne hatte darauf bestanden, in ihrer Nähe zu bleiben. Sie hätte lügen müssen, wenn sie hätte behaupten wollen, dass sie ihm dafür nicht dankbar war. Dutzende Augen ruhten auf ihr und tasteten sie begierig ab. Es waren nicht nur die Söldner. Deren Aufmerksamkeit konnte man damit erklären, dass ein Mädchen inmitten der angreifenden Truppen zumindest ein bizarrer Anblick war. Doch auch Dreifinger beäugte sie lüstern, wann immer sich eine Gelegenheit bot, und zog sie mit den dunklen Raubtieraugen förmlich aus. Jerek starrte sie ebenfalls immer wieder an, allerdings zeigte sein Blick nichts außer ehrlichem Hass. Das fand sie auf eine seltsame Art beinahe tröstend.


    »Ich bin bereit.« Sie packte die Armbrust, die sie in der linken Hand hielt, unwillkürlich fester. Außerdem, auch wenn es nicht viel nützen würde, hatte sie ein Kurzschwert am Gürtel befestigt. In Wirklichkeit konnte sie kaum ein Ende von dem anderen unterscheiden und hatte nicht die Absicht, sich auf einen Nahkampf einzulassen, wenn sie es irgendwie vermeiden konnte.


    Sasha hatte unglaubwürdige Geschichten über Frauen gehört, die nie ein Schwert in der Hand gehabt und trotzdem auf einmal ein Heer angeführt und die Gegner wie Feuerholz zerhackt hatten. Das waren Märchen, die Fantasien verwöhnter Narren, die noch nie die schreckliche Kraft eines Mannes gespürt hatten, der sie am Boden festhielt.


    Sie war nicht dumm. Sie hatte überlebt.


    Dunkelhäutige Männer rempelten sie immer wieder an. Zehn Krieger breit würde die Truppe gegen das Tor vorrücken. Sie wartete mit Brodar Kayne, Jerek und einigen Söldnern, die sie nicht kannte. Dreifinger lauerte in der Nähe, der shamaathische Meuchelmörder war mit General Zoltas Abteilung aufgebrochen.


    »Immer noch keine Spur von Isaac«, flüsterte sie dem alten Hochländer neben ihr zu. »Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«


    Brodar Kayne runzelte die Stirn. Er schwitzte jetzt schon stark. Anscheinend würde es der bislang heißeste Tag des Jahres werden. »Isaac ist ein komischer Kauz. Ich rechne damit, dass er irgendwann wieder auftaucht.«


    »Das macht mich noch verrückt«, polterte Jerek. »Dieser ganze Mist hier. Du siehst den Feind, du greifst an und machst ihn fertig. Aber man steht doch nicht so lange herum und lässt den Schwanz raushängen.«


    »Genau«, stimmte Kayne zu. »Anscheinend gehen die Sumnier etwas anders vor, als wir es kennen. Immer mit der Ruhe, Wolf. Wir werden bald unseren Kampf bekommen.«


    Jerek spuckte aus. Sasha wandte sich ab, um ihren Widerwillen zu verbergen. Unglücklicherweise begegnete sie dabei Dreifingers Blick, der ihr einladend zuzwinkerte. Sie starrte zurück, ohne mit der Wimper zu zucken, und spielte mit dem Abzug ihrer Waffe. Doch dann knuffte sie jemand, und schon rückten sie gegen die Stadt vor.


    Knapp außerhalb der Bogenschussweite hielten sie wieder an. Sasha konnte die winzigen Gesichter sehen, die sie zwischen den Zinnen hindurch beobachteten. Ihre Handflächen schwitzten, die Armbrust war so glitschig, dass sie ihr beinahe entglitt. Die Sonne stand wie ein glühender Schmelzofen am Himmel.


    Auf einmal drang von ganz vorn Briannas Stimme herüber. Es war so laut, dass Sasha die Ohren wehtaten, obwohl sie gut fünfzig Schritte weiter hinten stand. An den Reaktionen konnte man ablesen, dass auch die Verteidiger auf der Mauer die magisch verstärkten Worte hören konnten.


    »Bürger Dorminias! Ich bitte euch, die Waffen zu strecken. Wir wollen die Stadt nicht erobern, sondern befreien. Wir wollen euch von einem Diktator erlösen. Legt die Bogen und Schwerter nieder, und euch wird nichts geschehen.« Schweigen breitete sich aus, als alle warteten, welche Folgen Briannas Aufforderung haben würde. Sasha verscheuchte eine aufdringliche Fliege von ihrem Gesicht und starrte zu den Wolken hinauf. Hoch droben kreiste ein Geistfalke.


    Sie wusste, dass die Bogenschützen auf den Mauern keine Soldaten waren. Es waren Bauern und Händler, die Salazar und die Wache zum Dienst gezwungen hatten. Die meisten hassten vermutlich den Magierfürsten der Stadt, doch die traurige Wahrheit war, dass vielen die Unterdrückung durch einen bekannten Despoten besser erschien als das Unbekannte.


    Sie hatten jetzt die einmalige Gelegenheit, ihre Lage zu verbessern und einen rücksichtslosen Tyrannen durch eine wohlwollende Herrscherin zu ersetzen, die Dorminia zugleich Freiheit und Schutz bieten konnte. Sasha wusste nicht viel über Thelassa, aber die Magierin Brianna – die sie in den letzten zwei Wochen zu schätzen gelernt hatte – war Grund genug, der rätselhaften Weißen Lady zu trauen.


    Sie hielt den Atem an. Die Verteidiger waren jetzt sehr aufgeregt. Einen Augenblick lang dachte sie, die Männer wollten tatsächlich die Waffen strecken und sich ergeben, aber auf einmal war die Ordnung wiederhergestellt, und die Beraterin der Weißen Lady bekam ihre Antwort.


    Die Pfeilsalve schlug kurz vor ihnen ein. Brianna schüttelte den Kopf, wandte sich an General Zahn und sagte einige Worte zu ihm. Der kahlköpfige Hüne, der immer noch keine Rüstung angelegt hatte, verschränkte die Arme vor der vernarbten Brust und drehte sich zu seinen Männern um. »Wir greifen an!«, brüllte er. Der General brauchte keine Magie, um mit seinem gewaltigen Organ die ganze Truppe zu erreichen.


    Die Söldner direkt hinter dem Befehlshaber hatten einen großen Rammbock mitgebracht. Zehn Männer lösten sich aus dem Verband und drehten ihre Last herum, bis die Spitze direkt auf das Westtor zielte. Dann stürmten sie vor.


    Sasha atmete unwillkürlich schneller. Die Söldner direkt vor ihr liefen los, schließlich rannten sie sogar, und ehe sie sich’s versah, wurde sie mitgerissen. Brodar Kayne war bei ihr. »Bleib in der Nähe«, sagte er.


    Als ein Pfeilhagel niederging, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ich werde sterben, dachte sie betrübt, als die Geschosse herabkamen, doch die Pfeile schienen gegen ein unsichtbares Hindernis zu prallen. Sie wurden langsamer und fielen harmlos auf den Boden. Eine zweite Salve kam, auch sie wurde abgefangen und fiel auf den festgebackenen Boden. Sie blickte zu Brianna. Die Magierin konzentrierte sich stark, der Schweiß lief ihr über die Stirn, sie murmelte fremdartige Worte und schirmte das Heer offenbar mit einem Zauberspruch vor den Angriffen ab.


    Der Rammbock hatte das Stadttor erreicht und prallte mit einem lauten Knall dagegen. Das Holz bekam einen Riss. Die Söldner trotteten zurück, richteten den Rammbock aus und rannten abermals los. Dieses Mal gab ein Torflügel etwas nach.


    Hinter ihnen lösten sich mehrere Gruppen Söldner aus dem Heer und rannten zu den Breschen in der Stadtmauer. Die anderen hielten die Waffen bereit und warteten, bis das Tor zerstört war und sie hindurchstürmen konnten. Sasha wurde langsamer. Dann keuchte sie.


    Da stimmte etwas nicht. Die Luft fühlte sich seltsam an – es war ein pochendes, schreckliches Gefühl, ihre Muskeln verkrampften sich, und die Galle stieg ihr im Hals empor. Ringsum schrien die Söldner erschrocken auf. Einige ließen sogar die Waffen fallen. Brodar Kaynes Großschwert schwankte nicht, doch der alte Hochländer biss die Zähne so fest zusammen, dass sie das Knirschen hörte. »Magie«, flüsterte er mühsam. »Salazar.«


    Sie hörte ein schreckliches Heulen. Es war Brianna. Die Magierin krümmte sich und starrte zu etwas in der Ferne hinauf. Sasha folgte dem Blick und entdeckte die Spitze des Obelisken hinter den Mauern. Dort also entfaltete der Tyrann von Dorminia gerade seine geistigen Kräfte. Blutiger Speichel rann über Briannas Kinn, und die Augen traten hervor, als wollten sie gleich aus den Höhlen herausplatzen. Er bringt sie um.


    »So … stark …«, stammelte Brianna.


    »Nein!«, schrie Sasha. Die sterbende Magierin sah sie an, nun rann auch aus den Augen das Blut und strömte wie Tränen über die Wangen.


    Dann richtete sie sich wieder auf. Ihre Knochen brachen und bohrten sich von innen durch die Haut, als sie ein letztes Mal aufrecht stand. »Geht … in … die Stadt«, sagte sie. Ihr Gesicht war nur noch eine blutige Masse. Als ihr Rückgrat brach, zuckte sie zusammen. »Salazar«, quetschte sie hervor und spuckte dabei die halbe Zunge aus. »Das … ist für dich.«


    Dann explodierte sie. Blut und Eingeweide spritzten auf die Söldner in der Nähe, doch zugleich brach etwas anderes aus der toten Magierin hervor. Es war ein glühender roter Strahl, der ein oder zwei Sekunden lang summte, ehe er blitzschnell zum Obelisken raste. Als er den oberen Teil des großen Turms traf, gab es eine Explosion, und Flammen loderten auf. Sobald sich der Staub gelegt hatte, war ein rauchendes Loch von der Größe eines Hauses zu erkennen.


    Sasha wollte weglaufen und nicht zurückblicken. Doch sie holte tief Luft und hob die Armbrust. Der Druck, den sie vorher gespürt hatte, war verschwunden. Briannas letztes Opfer hatte Salazars finstere Magie gebrochen. Ringsum hoben die Krieger die Waffen wieder auf. Die Söldner vor dem beschädigten Stadttor richteten den großen Rammbock aus, nahmen ein paar Schritte Anlauf, stießen donnernde Kriegsschreie aus und rannten los. Das Holz splitterte, und die Torflügel wurden aus den Scharnieren gerissen.


    Sofort stürmten Rote Wächter mit erhobenen Schwertern heraus. Die Söldner warfen den Rammbock weg und zogen die eigenen Waffen, während ihnen ihre Kameraden zu Hilfe kamen. Brodar Kayne nickte, drückte beruhigend ihre Schulter und stürzte sich in den Kampf.


    Sasha holte noch einmal tief Luft und folgte ihm.


    


    Die Armbrust klickte. Der Bolzen verfehlte das Ziel und flog weit daran vorbei. Sasha fluchte, griff nach unten und zog das Schwert, als ein stämmiger Wächter über zwei gefallene Kameraden hinwegsprang und sie mit blanker Waffe angreifen wollte. Ehe er sie erreichen konnte, stieß ihm ein Sumnier den Speer in die Seite. Die Klinge durchbohrte das Kettenhemd und drang tief ein. Der Mann taumelte. Sofort war der Söldner bei ihm und rammte dem Soldaten seinen langen Dolch in den Hals. Blut spuckend ging der Mann zu Boden. Der dunkelhäutige Krieger zog den Speer aus dem Leichnam und kehrte zu dem Handgemenge zurück, das direkt vor ihm stattfand.


    Sasha hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit dem Beginn der Schlacht vergangen war. Die Wache hatte sie vom Tor vertrieben, und jetzt bildeten die Soldaten einen roten Schutzwall vor dem Eingang der Stadt. Dahinter, das wusste sie, wartete eine unbekannte Zahl von Milizionären.


    Auf der Mauer standen noch einige Bogenschützen, die gelegentlich einen einzelnen Söldner erwischten, doch die meisten Rekruten waren anscheinend damit beschäftigt, die Breschen in der Mauer zu verteidigen. Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, waren die Bogenschützen nicht sehr gut. Da die Kämpfer so dicht voreinander standen, war die Gefahr, die eigenen Leute zu treffen, recht groß.


    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich in dem Durcheinander zu orientieren. Die Sumnier waren zweifellos die besseren Kämpfer, sie waren schneller und geschickter, doch die Lederrüstungen boten nicht viel Schutz vor den Schwertern der Wachen und den Pfeilen von oben. General Zahn stand in der Nähe auf einem Hügel und brüllte Anweisungen. Vier Leibwächter bildeten einen Schutzschild um ihn. In der Ferne konnte sie General D’rak sehen, dessen Gruppe allmählich ungeduldig wurde. Sie warteten auf den Angriffsbefehl von Zahn, der aber anscheinend vorläufig nicht kommen würde. Das Westtor und die drei großen Durchbrüche waren Engstellen, bei denen eine große Zahl von Angreifern nichts nützen würde, und es war wenig sinnvoll, den feindlichen Bogenschützen zusätzliche Ziele zu bieten.


    Ein weiterer Wächter bemerkte sie und kam herbeigerannt, als sie gerade die Armbrust nachgeladen hatte. Dieses Mal jagte Sasha ihm den Bolzen in den Leib. Er blieb wie angewurzelt stehen, dann humpelte er weg und hielt sich den Bauch. Die gequälten Rufe konnte sie auch in der kleinen Mulde, in der sie hockte, deutlich hören. Ein paar Bogenschützen hatten sie anvisiert, doch sie befand sich am Rand ihrer Reichweite, und die Pfeile hatten sie bisher verfehlt.


    Während Kayne und Jerek einen blutigen Keil in die Reihen der Roten Wache trieben, versuchte sie sich zu beruhigen. Die beiden Männer waren wie eine Naturgewalt, Jerek ein Wirbelsturm, der Arme und Beine zerhackte, und der ältere Gefährte heiter und gelassen wie ein Wolke am Himmel, ehe der Blitz einschlug. Anscheinend konnte er jeden Hieb, der ihm galt, genau berechnen. Gerade wich er einem Schwertstoß aus und drosch dem Angreifer den Knauf seines Schwerts ins Gesicht. Der Mann ging wie ein nasser Sack zu Boden, und sofort drehte Kayne sich um und wich dem Überkopfschlag eines weiteren Wächters aus. Als der Soldat dem Hochländer den Weg versperren wollte, bohrte sich ein Pfeil in seinen Rücken.


    Sasha schüttelte den Kopf. Der alte Barbar hatte ein unheimliches Gespür dafür, im richtigen Augenblick am richtigen Ort zu sein.


    Ein lautes Grunzen in der Nähe ihres Verstecks erregte ihre Aufmerksamkeit. Dreifinger rang mit einem Verteidiger der Stadt und stach immer wieder durch ein Loch in der Rüstung des Mannes zu. Das Blut spritzte ihm ins entzündete Gesicht, doch er stach immer noch weiter, als der Soldat sich längst nicht mehr bewegte. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, entblößte er grinsend die gelben Zähne und stieß gleich darauf einen Schmerzensschrei aus, weil ein Pfeil seine Schulter durchbohrte.


    Sie schielte zu der Mauer hinauf. Inzwischen standen wieder viele Milizionäre auf dem Wall und ließen die Pfeile fliegen, ohne groß zu zielen. Dabei trafen sie nicht nur die Söldner, sondern auch die Wächter. Dunkelhäutige Sumnier und rot uniformierte Dorminianer gingen von den Geschossen durchbohrt zu Boden.


    Auf einmal bemerkte sie links von sich eine rasche Bewegung. Wie Seelen, die durch die Tore der Hölle flohen, huschten die bleichen Dienerinnen der Weißen Lady unnatürlich schnell vorbei. Die Frauen mischten sich nicht in die Kämpfe ein, ignorierten das von Pfeilen übersäte Schlachtfeld und kletterten mit bloßen Händen die Mauern hinauf.


    Sasha riss erstaunt den Mund auf. Sie krochen wie Spinnen über den Stein. Der Anblick erfüllte sie mit tiefem Entsetzen.


    Die erste Frau erreichte die Mauerkrone und sprang hinüber. Gleich darauf flog der zerschmetterte Körper eines Milizionärs herunter, sein Kopf stand unnatürlich schief. Weitere Rekruten stürzten herab. Sie starben wie die Fliegen.


    Sasha blickte wieder zum Hügel und sah, dass General Zahn General D’rak und dessen Kompanie das vereinbarte Zeichen gab. Tausend Söldner hoben die Waffen und rückten vor.


    Sie griff nach dem nächsten Bolzen, fand jedoch keinen mehr. Einen Moment lang zögerte sie, dann warf sie den leeren Köcher weg und zog das Schwert. Die Söldner und Wächter kämpften vor den Mauern, doch drinnen brach jetzt die Hölle los. Die Dienerinnen der Weißen Lady waren anscheinend unaufhaltsam, kämpften sich mit atemberaubender Geschwindigkeit weiter und schlugen mit bloßen Händen so hart wie Kriegshämmer zu. Sie drehten und duckten sich und griffen aus unmöglich erscheinenden Richtungen an, eilten geschmeidig wie Quecksilber vorbei und wichen den verzweifelten Sprüngen und Attacken der Wächter und Milizionäre aus. Mit zerschmettertem Kopf, umgedrehtem Hals und gebrochenem Rückgrat stürzten die Soldaten hinab.


    Sie musste den Blick abwenden. Nicht einmal die Wächter hatten so etwas verdient. Salazar war der wahre Feind. Briannas letzte Verzweiflungstat hatte seine Magie gestört, doch er war natürlich immer noch da oben im Obelisken und beobachtete die Angreifer. Er wartete, bis er sich genügend erholt hatte, um einen weiteren tödlichen Spruch loszulassen.


    Mach schon, Cole. Du darfst nicht versagen. Wenn du es nicht schaffst, gibt es in der Stadt nichts weiter außer Leichen.


    Du darfst nicht scheitern.

  


  
    Wem die Stunde schlägt
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    »Lord Salazar ist unverletzt, Kommandant.«


    Barandas seufzte erleichtert. Der magische Angriff auf den Obelisken war völlig unerwartet gekommen. Beim Anblick der Explosion hatte er das Schlimmste befürchtet.


    Kalen rückte den Pferdeschwanz zurecht und streichelte nachdenklich seinen Bogen. Der junge Augmentor trug keinen Köcher auf dem Rücken, denn die Waffe, die er benutzte, führte die Munition in einem eigenen Magazin mit. »Ich habe gesehen, dass der Halbmagier zum Obelisken unterwegs ist.«


    Der Erste Augmentor schnitt eine gereizte Grimasse. Der verfluchte Magier sollte auf der Westmauer stehen und bei der Verteidigung der Stadt helfen! »Hat er erklärt, warum er seinen Posten verlassen hat?«


    Kalen zuckte mit den Achseln. »Er sagte nur, unser Herr habe seine Gegenwart befohlen. Der arme Kerl, der ihn schob, tut mir leid.«


    Barandas seufzte. Er traute dem Halbmagier höchstens so weit, wie er ihn werfen konnte, aber im Augenblick konnte er nichts weiter tun. Wenn der sarkastische Dreckskerl keinen guten Grund hatte, im Obelisken zu erscheinen, würde Thurbal ihn bald schon wieder verscheuchen. Er hatte im Augenblick dringendere Sorgen.


    Hauptmann Brackas letztem Bericht hatte er entnommen, dass die Söldner die Wache am Westtor fast besiegt hatten. Barandas hatte die Absicht gehabt, die Verteidiger durch frische Milizen zu verstärken, doch die Abteilung, die sich von Osten näherte, würde die Stadt schon bald von dort aus unter Beschuss nehmen, und er musste einige Reservetruppen zurückhalten. Die Lage war nicht sehr günstig, aber sie mussten die Mauern nur noch ein paar Stunden halten.


    Wie einem Albtraum entsprungen tauchte Garmond als schwarze Silhouette vor der Nachmittagssonne auf. Seine Plattenrüstung klirrte, als er sich hin und her bewegte und die Finger in den Panzerhandschuhen zur Faust ballte, als bereite ihm jeder Augenblick, den er nicht im Kampf verbringen konnte, seelische Qualen. »Wann kann ich endlich die Feinde töten?«, grollte er hinter seinem dämonischen Helm. Drei seiner Kollegen nickten zustimmend.


    Barandas hatte fast alle Elitekämpfer um sich versammelt, insgesamt ein Dutzend Augmentoren. Sie waren eine bunt zusammengewürfelte Truppe, aber es gab keine gefährlichere Streitmacht im Trigon. Jeder Einzelne war so viel wert wie zehn gewöhnliche Soldaten. Einige, wie der ungeduldige Riese, der jetzt die gepanzerten Arme verschränkte und ihn anstarrte, mochte durchaus zwanzig gewöhnliche Krieger aufwiegen.


    »Geduld, Garmond«, erwiderte Barandas. »Wären nicht die jüngsten Ereignisse gewesen, und hätten wir nicht schreckliche Verluste erlitten, dann würde ich nicht zögern, dich sofort gegen den Feind in den Kampf zu schicken. Wir sind jedoch nicht mehr vierzig, sondern nur noch weniger als die Hälfte. Ich muss euch klug einsetzen.«


    Legwynd, Rorshan. Beide verloren. Falcus wahrscheinlich auch. Was ist überhaupt in der Dünung passiert?


    Die Expedition zum Ruheplatz des Herrn der Tiefe hätte genügend kristallisierte Rohmagie einbringen sollen, um neue Augmentoren zu erschaffen, doch sie hatten immer noch keine Nachrichten bekommen. Im Notfall hätte Falcus in weniger als einem Tag nach Dorminia zurückkehren können. Die Tatsache, dass er es nicht getan hatte, konnte nur bedeuten, dass die ganze Expedition in einer Katastrophe geendet hatte.


    Er schüttelte den Kopf. Sie hatten von vornherein gewusst, dass es ein gefährliches Unterfangen war. Er dachte an Admiral Kramers arme Familie, an die Erleichterung, da sein Todesurteil widerrufen worden war, damit er in die gefährliche Dünung segeln konnte. Die Welt liebt solche gemeinen Wendungen.


    Von der anderen Straßenseite näherte sich ihm jemand. Dem Humpeln nach war es Hauptmann Loric. »Was gibt es Neues am Osttor?«, fragte er.


    »Sie werden in einer Stunde in Reichweite sein«, erwiderte der Offizier.


    »Wie viele Männer haben wir auf dem Wall?«


    Loric wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vorn wies sein sonst dunkles Haar bereits einen grauen Streifen auf. Diese Äußerlichkeit und seine Neigung, die Untergebenen zu piesacken, hatte ihm den Spitznamen »Dachs« eingetragen. »Fünfzehnhundert Milizionäre und zweihundert Wächter.«


    Barandas überlegte. »Lasst die Miliz auf den Wällen stehen und befehlt einen Ausfall, um wenn nötig die Belagerungswaffen abzufangen. Wir müssen sie lange genug aufhalten.«


    Der Hauptmann blinzelte verwirrt. »Lange genug aufhalten, und was dann, Kommandant?«


    »Lasst das meine Sorge sein, Hauptmann. Ihr habt Eure Befehle.«


    »Jawohl.« Loric salutierte. Dann zögerte er. »Ihr habt nicht zufällig Leutnant Toram gesehen?«


    Barandas schüttelte den Kopf. Von seinem kurzen Besuch in Malbrec konnte er sich an den Offizier mit dem Schnurrbart erinnern. Es war kein angenehmer Tag gewesen.


    »Egal. Wenn Ihr erlaubt.« Loric salutierte noch einmal und humpelte in östlicher Richtung davon.


    Barandas blickte ihm nach. Zwischen den Vorhängen erschienen die Gesichter der Einwohner und verschwanden sofort wieder. Bis auf die Soldaten und Milizionäre waren die Straßen verlassen. In den Häusern war es still, die Geschäfte waren geschlossen, die Wirtshäuser verrammelt. Wer nicht direkt mit der Verteidigung der Stadt befasst war – also vor allem die Frauen, die Jungen, die Alten und Kranken –, hatte sich hinter verschlossenen Türen in Sicherheit gebracht.


    Er dachte an Lena in ihrer Villa im Edlen Viertel. Krank vor Sorge wartete sie dort mit dem ungeborenen Kind auf ihn. Ich werde Vater. Seit dem Morgen des vergangenen Tages hatte er seine Frau nicht mehr gesehen. Schuldgefühle nagten an ihm. Ich habe Pflichten, sagte er sich selbst. Der Stadt und den Menschen gegenüber. Meinem Herrn gegenüber.


    Er griff in den kleinen Beutel, den er am Gürtel trug, und zog das Seidentuch heraus, das Lena ihm anlässlich ihres vierten Hochzeitstages geschenkt hatte. Es roch nach Jasmin und ihrem Lieblingsparfüm. Er lächelte, als er es sich vor das Gesicht hielt.


    »Herr«, rief Kalen. Es klang nach einer Warnung. Barandas blickte auf und sah Hauptmann Bracka, der sich auf einen anderen Soldaten stützte und sich zu ihm schleppte. Eine Gesichtshälfte des Offiziers war voller Blut. Es rann die Wange hinunter und verlor sich im roten Bart. Den rechten Arm hielt er schützend mit dem linken fest. Aus dem gebrochenen Körperteil ragte der Knochen hervor.


    »Hauptmann, was ist geschehen?«, fragte er.


    Brackas Augen wirkten gehetzt, als hätte er ein Gespenst gesehen. »Ungeheuer«, berichtete er niedergeschlagen. »Als Frauen verkleidete Ungeheuer. Sie sind die Mauern hochgeklettert und haben drei Dutzend Männer getötet, ehe wir überhaupt reagieren konnten …« Er ließ den Satz unvollendet.


    »Sie kamen wie aus dem Nichts«, warf der junge Wächter, der Bracka stützte, mit bebender Stimme ein. »Ohne Vorwarnung.«


    Barandas schnitt eine Grimasse. Die Geistfalken hatten die bleichen Frauen nicht entdeckt. Lord Salazar hatte ihn gewarnt, dass die Dienerinnen der Weißen Lady seltsame Fähigkeiten besaßen – er hatte ihre Macht aus erster Hand erlebt –, doch dass sie gegenüber dem Gedankenschürfen immun waren, hatte nicht einmal der Magierfürst vorhergesehen.


    »Das ist noch nicht alles, Herr. Die dritte Kompanie marschiert jetzt. Binnen einer Stunde werden die Mauern fallen.«


    Binnen einer Stunde. Das war zu früh. Er musste die Stadt um jeden Preis halten. »Männer, zieht die Waffen. Wir verteidigen Dorminia«, befahl er seinen Augmentoren.


    Der helle Tag wurde schlagartig noch heller, als glühende Todesbringer aus den Scheiden fuhren. Garmond donnerte eine Faust in die Fläche der anderen Hand. »Na endlich«, knurrte er.


    Barandas schob Lenas Taschentuch behutsam in den Beutel am Gürtel zurück und zog sein eigenes Schwert. Mit einem leisem Flüstern, das an einen sterbenden Mann erinnerte, glitt es aus der Scheide. Der nackte Stahl war unauffällig, kein magischer Schimmer war zu sehen. Die einzige Magie, die Barandas besaß, lag in dem mechanischen Gerät, das sein Blut durch den Körper pumpte. Lord Salazar hatte ihm gesagt, er brauche nicht mehr als dies.


    Nach einem letzten Blick über den Platz in Richtung des Edlen Viertels winkte er seinen Männern und machte sich auf den Weg zur Westmauer.


    


    Als sie eintrafen, sahen sie ein Gemetzel. Überall auf dem Pflaster lagen Tote, die verdreht und zerbrochen waren wie weggeworfene Puppen. Vor ihnen tobte der Kampf. Die verbliebenen Verteidiger bemühten sich, die Tore gegen den Ansturm der dunkelhäutigen Krieger zu halten, die ihrerseits den Zugang erzwingen wollten.


    Auch diesseits der Mauer wurde bereits gekämpft. Eine Gruppe Wächter umringte eine bleiche Frau und hackte verzweifelt auf sie ein. Unter dem Ellenbogen war ihr linker Arm abgetrennt, doch die schreckliche Wunde behinderte sie kaum. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit entkam die Frau einem Schwertstoß und sprang einen ihrer Gegner von hinten an, griff um den Hals herum, während er sie abzuschütteln suchte, und trennte ihm beinahe den Kopf ab.


    Barandas riss sich von dem Toten los und konzentrierte sich auf das unnatürliche Geschöpf, das sich ihm näherte. Ein Stück vor ihm wurde die Frau langsamer und legte den Kopf schief, als wäre sie überrascht. »Du hast kein Herz«, bemerkte sie mit einer Stimme, die keinerlei Gefühl verriet.


    Er packte das Schwert fester, jeder Muskel war bereit, in Aktion zu treten. »Ich bin menschlicher als du, Kreatur. Was auch immer du bist.«


    Die Frau schürzte die Lippen und setzte ein Lächeln auf, das die Augen allerdings nicht erreichte. »Dann will ich freudig durch deinen Schwertstreich fallen, wenn du ein würdiger Gegner bist. Ich bete, dass dem so ist.«


    Das Lächeln verschwand.


    Barandas starrte das Wesen an und begriff endlich. Was dieses Geschöpf auch war, es wollte sterben. Er war bereit, sein Möglichstes zu tun, um ihm zu helfen.


    Sie schoss auf ihn zu, doch er rollte sich im letztmöglichen Augenblick ab, sprang gleich wieder hoch und drehte sich, um sie abzuwehren, weil sie sofort aus der Drehung heraus zum nächsten Angriff ansetzte. Sein Schwert traf sie unterhalb des Knies, und sie stolperte an ihm vorbei. Schnell wie der Blitz setzte er nach und durchtrennte ihr Rückgrat. Sie stolperte, stürzte und kroch dann zu seinem Entsetzen nur mit der Kraft ihrer Arme auf ihn zu, während sie die nutzlosen Beine auf den blutigen Plastersteinen hinter sich herschleppte.


    »Tu es«, keuchte sie und starrte ihn mit seelenlosen Augen an. Er nickte knapp, hob das Schwert, ließ es niedersausen und spaltete ihr den Kopf wie eine Melone. Was du auch warst, ich habe Mitleid mit dir, dachte er. Eine farblose Flüssigkeit lief aus dem Schädel des Wesens. Offenbar verweste es von innen. Es roch, als wäre es schon seit Monaten tot.


    In der Nähe ertönten vereinzelte Jubelrufe. Die Ankunft der Augmentoren hatte die Verteidiger beflügelt. Ein Blick auf das Schlachtfeld zeigte ihm, dass die meisten bleichen Frauen inzwischen tot waren oder im Sterben lagen. Allerdings hatte er Kalen und anscheinend auch seinen Freund Varca verloren, dessen magischer Helm fünf Meter neben dem Rumpf des toten Augmentors lag. Die Riemen hatten den abgetrennten Kopf im Helm festgehalten. Hier und dort mussten die Sumnier sogar zurückweichen, worauf die Milizen und die Überreste der Wache sofort nachsetzten und die Feinde noch weiter zurückdrängten.


    Barandas hob das Schwert und deutete auf das Kampfgetümmel direkt vor ihnen knapp außerhalb des Tors. »Vorwärts!«, rief er. Die verbliebenen Augmentoren und die Verteidiger, die in Hörweite waren, gehorchten und stürmten sofort herbei, um gemeinsam die feindlichen Reihen aufzureiben. Er wehrte einen Speer ab, erledigte den Besitzer mit einem Stich in den Bauch und riss das Schwert sofort zurück, um einen zweiten Krieger aus dem Süden zu enthaupten.


    Auf einmal wuchs vor ihnen ein Schildwall empor. Jardwym, der rothaarige Augmentor, hob den mächtigen verzauberten Kriegshammer und schlug mit aller Kraft zu. In einem Schauer von Splittern zerbarsten die Schilde, und die Männer, die sie hielten, wurden von der Wucht des Aufpralls fünf oder zehn Schritte weit zurückgeschleudert. Einige rappelten sich gleich wieder auf, andere würden nie mehr aufstehen.


    Barandas kniff die Augen zusammen. Da drüben auf dem Hügel: ein Ungeheuer von einem Mann, ein unglaublich großer Krieger, der sogar Garmond überragte. Von der Hüfte aufwärts war er nackt, über die Brust zog sich ein Gewirr alter Narben. Das musste der berüchtigte General sein, von dem er so viel gehört hatte.


    Der Erste Augmentor hielt auf den Anführer der dunkelhäutigen Söldner zu. Schneide den Kopf ab, und der Körper stirbt. Lord Salazar liebte diese Redensart – allerdings hatte er beim Massaker in Schattenhafen genau das Gegenteil getan.


    Barandas packte das Schwert fester. Dies war nicht der Augenblick für Unsicherheiten. Er stieß vor, setzte die Schnitte mit der Genauigkeit eines Feldschers und tötete jeden Sumnier, der sich ihm in den Weg stellte. Das verzauberte Herz in seiner Brust sorgte dafür, dass sein Körper nie ermüdete. Sein Geist brauchte zwar gelegentlich Ruhe wie der jedes anderen Menschen, aber körperlich war er eine Maschine. Ein unermüdliches und tödliches Instrument.


    Ein einsamer Feind erschien vor ihm auf dem freien Feld, das sich bis zur Hügelkuppe erstreckte. Im Gegensatz zu den anderen hatte dieser jedoch eine helle Haut. Er keuchte schwer und hielt ein Großschwert in den gichtigen alten Händen. Das verwitterte Gesicht wurde von einer Narbe entstellt, und die Lederrüstung war voller Blut.


    Barandas runzelte die Stirn. Ein Hochländer? Hier?


    Er schob alle störenden Gedanken beiseite und näherte sich dem Graubart, griff sofort an und wollte den alten Krieger möglichst schnell erledigen. Den ersten Hieb wehrte der Gegner wie erwartet ab, also nahm er eine Schulter herunter und führte den zweiten Hieb in Gegenrichtung, um sofort weiterzulaufen, sobald seine Klinge …


    Der Hieb wurde pariert. Erschrocken zog er gerade noch rechtzeitig das Schwert zurück, denn nun ging der alte Mann zum Gegenangriff über, schlug mit furchtbarer Geschicklichkeit zuerst von einer, dann von der anderen Seite zu und bewegte das wuchtige Großschwert mit fließenden Bewegungen, die geschmeidig waren wie der Rotbauchfluss. Unglaublich, aber Barandas musste zurückweichen. Er wehrte einen Stoß ab, parierte mit knapper Not einen weiteren und keuchte erschrocken, als der Knauf des Großschwerts seine Nase streifte.


    Der alte Hochländer starrte ihn mit unerbittlichen blauen Augen an. »Nun mach schon«, knurrte er.


    Barandas nahm die Einladung an.

  


  
    Die Bestimmung des Helden
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    Davarus Cole wich vorsichtig dem Schutt aus und blickte zu dem schwarzen Monolithen hinauf, der sich vor ihnen erhob. Immer noch wallte Rauch aus den oberen Stockwerken. Einige Granitbrocken, die aus dem Turm herausgebrochen waren, lagen im Innenhof bis fast zum verlassenen Eingang verstreut. Zu jeder anderen Zeit wären in den Militärgebäuden links und rechts mindestens zwanzig Soldaten stationiert gewesen. Im Augenblick aber war jeder Krieger der Stadt verzweifelt bemüht, die Wälle gegen die angeblichen Befreier Dorminias zu verteidigen.


    Gedankenverloren rammte Cole mit dem Stuhl versehentlich einen Schutthaufen. Der Haufen bebte und wäre fast umgekippt. »Verdammt! Pass doch auf, wohin du läufst!«, fauchte sein Schutzbefohlener, der sich mit allen Kräften festhielt.


    »Entschuldigung.« Bisher waren sie mit der Behauptung, der Tyrann habe den Halbmagier und Cole als widerwillige Helfer zu sich gerufen, recht gut vorangekommen. Sobald sie den Turm betraten, half ihnen diese Täuschung allerdings nicht mehr weiter. Cole schwitzte in seiner Lederkleidung, was nicht nur an der warmen Nachmittagssonne lag.


    »Da kommt jemand«, zischelte Eremul auf einmal. Ein rot gewandeter Wächter tauchte aus dem Schatten auf, der den Eingang des Obelisken verbarg. Der Magier warf Cole einen warnenden Blick zu. »Überlass mir das Reden.«


    Die beiden fuhren weiter bis zum Zugang. Auf dem unebenen Untergrund hüpfte und wackelte der Magier, als säße er auf einem ausgesprochen widerspenstigen Maultier.


    »Halt!«, befahl der Wächter und richtete den Speer auf sie. »Im Obelisken werden keine Besucher erwartet.«


    »Sei gegrüßt«, erwiderte Eremul fröhlich. »Ich bin der Halbmagier. Du hast vielleicht schon von mir gehört. Ich bin gekommen, weil unser Herrscher mich gerufen hat.«


    Der Wächter schien nicht beeindruckt. »Das wird nichts. Man hat mir gesagt, ich solle niemanden durchlassen. Thurbal hat es befohlen.«


    Ein seltsamer Ausdruck machte sich in Eremuls Gesicht breit. Cole schauderte beinahe, weil ihm die Miene des Halbmagiers ungeheuer grässlich und unnatürlich vorkam. Er brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass der Mann lächelte. »Komm schon, mein Freund. Wir wissen doch beide, dass Lord Salazar seine Launen nicht vor Leuten wie uns rechtfertigt.«


    Der Wächter legte die Stirn in tiefe Falten, schaute recht verwirrt drein und dachte mit leicht glasigen Augen angestrengt nach. Schließlich nickte er und ließ den Speer sinken. »Da hast du recht. Ich öffne das Tor. Ah, und dein Freund hier …«


    »Er gehört zu mir. Mein halbierter Körper hat zwar viele Vorteile, aber es fällt mir in diesem Zustand natürlich nicht gerade leicht, aus eigener Kraft mehrere Treppen hochzusteigen.«


    »Selbstverständlich.« Der Wächter schien in einer Art Traumzustand versunken, als er sich umdrehte und das große Eisentor aufschloss, um Cole und Eremul mit dem Speer durchzuwinken. »Wie läuft es auf der Stadtmauer?«, fragte er, als sie vorbeirollten. Er deutete in die entsprechende Richtung.


    Eremul schnitt abermals eine Grimasse. »Deine tapferen Kameraden kämpfen mit dem Mut von Besessenen. Sie werden nie aufgeben, solange unser geliebter Herrscher über uns wacht.« Auf einmal klopfte er sich auf seine Kleidung. »Oh, ich glaube, ich habe da drüben einen Silberzepter fallen lassen. Wärst du vielleicht so freundlich, ihn für mich aufzuheben?«


    Zu Coles großer Überraschung nickte der Wächter glücklich. »Gewiss, aber gern.« Er drehte sich um und suchte emsig nach der nicht existierenden Münze.


    Eremul warf Cole einen scharfen Blick zu und machte eine abrupte Geste, als wollte er jemanden erstechen.


    »Was?«, sagte Cole. »Ich … oh.« Nun schnitt auch er eine Grimasse, zog Magierfluch und huschte zu dem Wächter, der den Schmutz auf dem Boden durchsuchte.


    »Hier scheint aber nichts … argh!«


    Der Wächter brach zusammen. Cole wischte die blutige Klinge am Mantel des Mannes ab und warf dem Magier einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wir hätten ihn nicht töten müssen.«


    Eremul schniefte ungnädig. »Der Wächter war durch meinen unwiderstehlichen Liebreiz allein nicht zu überwinden. Das Blendwerk ist eine der schwierigsten Formen der Magie. Ich hatte das Glück, dass er ein Dummkopf war, sonst wäre es mir möglicherweise nicht gelungen, ihn einzuwickeln.« Der Magier hielt inne. Er schien zu zittern und schwitzte vor Anstrengung. »Mein Spruch wäre jeden Augenblick verflogen. Er musste sterben.«


    Cole starrte den Toten an. Ein Held manipuliert die Menschen nicht. Ein Held ersticht niemanden von hinten. Sashas Worte fielen ihm wieder ein. Du bist ein Arschloch, Cole. Dein Vater würde sich für dich schämen. Garrett natürlich auch.


    In den letzten vier Tagen hatte er oft an diese Worte denken müssen. Er war immer noch nicht sicher, was er falsch gemacht hatte, aber offenbar hatte er die Situation in der Nähe der Ruinen der Vorväter falsch eingeschätzt. Sasha war schon immer kratzbürstig und unberechenbar gewesen. Genau deshalb fand er sie ja so anziehend. Aber was, wenn sie ihre Ablehnung nun ernst gemeint hatte?


    Der verdammte Isaac. Dieser Kerl mit seiner Laute und dem aufreizenden Langweilergesicht. Es war alles seine Schuld. Er war hereinspaziert und hatte Coles rechtmäßigen Platz in der Gruppe für sich beansprucht. Irgendwie hatte er sie alle glauben gemacht, er sei ein unersetzlicher Gefährte, während er in Wahrheit nichts als ein schmutziger Betrüger war. Das hätte er dem Mann gern ins Gesicht gesagt, aber soweit es Cole betraf, war Isaac diese Mühe nicht wert. Zweifellos hatte der Dreckskerl auch ein Auge auf Sasha geworfen und vom ersten Augenblick an, seit er sich eingeschlichen hatte, daran gearbeitet, sie gegen ihn auzuhetzen.


    Er schüttelte den Kopf. Für Versager wie Isaac gab es keine Hoffnung. Wenn es darauf ankam, war er selbst derjenige, der am Eingang des Obelisken stand und bereit war, die Welt von einem bösen Tyrannen zu befreien. Aber nicht Isaac, o nein. Wahrscheinlich hätte sich der Kerl in dieser Situation in die Hosen gemacht.


    Er wollte ihnen allen zeigen, dass er, genau wie sein Vater, ein Held war. Dann wäre Sasha stolz auf ihn. Und Garrett, der wäre auch stolz.


    »Wie lange willst du noch hier herumstehen?«, drängte der Halbmagier gereizt.


    »Ich habe mir nur überlegt, wie man Salazar möglichst großes Leid zufügen kann«, behauptete Cole. Er reckte das Kinn und hoffte, es sähe grimmig aus. »Also los.«


    Sie gelangten in einen nur spärlich geschmückten Vorraum. Ein roter Teppich bedeckte etwa zwanzig Schritt weit den Boden und endete vor einer Doppeltür. Seitlich führten andere Durchgänge in üppig ausgestattete Salons.


    »Da hinten sind die Küche und die Dienstbotenquartiere«, murmelte der Halbmagier, als sie durch den Flur rollten. »Halte den Kopf unten. Sie kennen mich.«


    Zwei alte Dienstmädchen beäugten sie beunruhigt, als sie an einem kleinen Speisesaal vorbeikamen. Drinnen war die lange Tafel mit Brot und Käse gedeckt. Cole knurrte der Magen. Der Haferschleim, den er im Lager der Milizen heruntergewürgt hatte, war kaum für einen Hund gut genug gewesen.


    Sie erreichten die Doppeltür, die nicht verschlossen war und sich knarrend öffnen ließ. Dahinter konnte man eine Treppenflucht erkennen, die sich in der Dunkelheit verlor. »Der Große Ratssaal ist im ersten Stock«, sagte Eremul. »Geh weiter hinauf durch die Bibliothek und dann in den dritten Stock. Das Stasiseum wird sicher nicht bewacht. Salazar müsste im fünften Stock sein, sofern die Mauern nicht zerstört wurden.«


    Cole kratzte sich am Kopf. Zwischen den kurz geschnittenen Haaren juckte die Haut, aber seit er im Rotbauchfluss sein Spiegelbild betrachtet hatte, fand er sich ausgesprochen hinreißend. Irgendwie sah er sogar gefährlich aus. »Was ist ein Stasiseum?«


    »Das wirst du bald sehen.« Eremul drehte den Stuhl herum und starrte ihn an. »Hier trennen sich unsere Wege.«


    »Kommst du nicht mit?«


    Der Magier schüttelte den Kopf. »Nach der Begegnung mit dem Wächter bin ich leerer als die Taschen eines Magistrats nach einer Woche voller Mondstaub und teurer Huren. Für die nächsten paar Stunden bin ich zu nichts zu gebrauchen. Konzentriere dich darauf, den Magierfürsten zu töten, und lass dich nicht ablenken. Hast du das verstanden? Eine bessere Gelegenheit, die Stadt von diesem mörderischen Hundesohn zu befreien, werden wir nicht bekommen. Salazar muss sterben.«


    Cole nickte und packte den Griff von Magierfluch etwas fester. »Ich werde Erfolg haben. Dazu bin ich geboren. Das ist das Vermächtnis meines Vaters.«


    Eremul sah ihn mit einem seltsamen Funkeln in den Augen an. »Geh und mach deinen Vater stolz, Davarus Cole.«


    


    Das erste Stockwerk des Obelisken lag vor ihm wie der Eingang zur Hölle. Im Gegensatz zum Erdgeschoss gab es hier keine Fenster, durch die natürliches Licht eindringen konnte. Die einzige Beleuchtung waren einige Fackeln, die in Wandhaltern steckten. Cole schlich den schmalen Gang entlang und hielt sich, eine gespannte Armbrust in der Hand, an der inneren Wand. Lautlos glitten seine Stiefel über den weichen Teppich.


    Der Gang folgte der Krümmung des Turms. Er huschte weiter, bis er an der gegenüberliegenden Wand einen Schatten bemerkte, der ihm entgegenkam. Sofort hockte er sich hin und bereitete sich darauf vor zu schießen. Auf einmal schwankte der Schatten, machte kehrt und verschwand in die andere Richtung. Cole holte tief Luft und tappte weiter, bis der Schatten und mit ihm der Wächter auftauchte, der ihn warf.


    Der Mann blickte in die andere Richtung und murmelte etwas. Cole sank das Herz, als eine andere Stimme ebenso leise antwortete. Es sind zwei. Das könnte schwierig werden.


    Er zog sich den Gang hinunter zurück und wartete. Nach ein oder zwei Minuten tauchte der Schatten des ersten Wächters wieder auf. Als er anhielt und gerade in die andere Richtung zurückkehren wollte, griff Cole an. Er hob die Armbrust und schoss. Der Bolzen traf den Hals des Mannes. Sofort war Cole zur Stelle und machte dem Wächter mit Magierfluch endgültig den Garaus, ehe er auch nur einen Laut herausbekam.


    Dann schleppte er den Toten den ganzen Weg bis zur Treppe zurück und versteckte ihn. Der Teppich verbarg die Blutflecken, aber jetzt musste er sich beeilen. So leise wie möglich eilte er durch den Gang zurück. Rechts entdeckte er eine Passage, die zu einer riesigen, metallbeschlagenen Doppeltür führte. Direkt vor ihm war der zweite Wächter unterwegs und blickte in die falsche Richtung.


    Cole dankte seinem Schicksal und hob abermals die Armbrust. Gerade als er sie ausgerichtet hatte, drehte sich der Wächter um. Der junge Splitter verschwand sofort in der Passage und wich zurück, bis er mit dem Rücken an einem großen Türflügel stand. Er hielt den Atem an.


    »Wer ist da?«, fragte der Wächter. Dann war zu hören, wie scharfer Stahl aus der Lederscheide gezogen wurde. Cole legte die Armbrust weg, zog Magierfluch und stieß dem Wächter die Klinge in die Brust, als dieser um die Ecke trat. Der verzauberte Dolch glitt mühelos durch das Kettenhemd und bohrte sich tief in den Körper des Mannes. Der Tod, dachte Cole. Hier ist der Tod.


    Als er das Gesicht des sterbenden Mannes sah, verging jedoch der Drang, witzige Bemerkungen zu machen, wie ein Pergament in einer Flamme. Er ist nicht viel älter als ich, dachte Cole. Er hat keine grausamen Augen wie das Pockengesicht oder dieser andere Wächter, der den alten Mann auf dem Haken getötet hat.


    Dann erinnerte er sich an Kramers schockierte Miene, dem er die Kehle durchgeschnitten hatte. Mord ist weder edel noch heldenhaft. Es ist … einfach nur Mord. Cole lehnte sich an die Doppeltür. Das ist Salazars Schuld, sagte er sich. Wenn er tot ist, wird es keine Morde mehr geben. Dorminia kapituliert, und wir sind frei und können uns eine bessere Stadt aufbauen. Eine schönere Stadt.


    Er legte das Ohr an die verschlossene Doppeltür. Dahinter lag offenbar die Große Ratskammer, aus der jedoch kein Laut herausdrang.


    Schließlich stieg er vorsichtig über den Toten hinweg und erreichte endlich eine weitere Treppe. Er stieg hinauf und trat im zweiten Stock in die Bibliothek. Niemand war in der Nähe, vorsichtshalber kontrollierte er dennoch alle Regalreihen.


    Als er den dritten Stock des Obelisken erreichte, stockte Davarus Cole der Atem.


    Die ganze Etage bestand aus einem riesigen kreisrunden Saal. Mit Ausnahme der beiden Stellen, wo die Treppen nach unten und oben führten, waren rundherum Schaukästen mit dicken Glasscheiben in die Wand eingelassen. Darin waren seltsame ausgestopfte Geschöpfe ausgestellt, die er noch nie gesehen hatte.


    In einem Kasten befand sich ein menschenähnliches Wesen mit vorspringen Stoßzähnen. Der Präparator hatte dem Wesen eine angriffslustige Haltung gegeben. Die mit Nägeln versehene Keule in der schinkengroßen Faust des Wesens war erhoben, als wollte es gleich die Scheibe zerschmettern. Die Darstellung war so naturgetreu, dass Cole sogar einzelne abstehende Haare auf der Schweineschnauze erkennen konnte.


    In einem anderen Bereich der Kammer hing ein Ei in der Größe eines Kindes über einem großen Kohlenbecken. Erstaunt starrte er es an. Die Kohle brannte lichterloh, und doch stand die Flamme vollkommen still, starr wie Eis. Er legte die Hand auf das Glas und spürte sogar die Wärme, die von dem Feuer ausging. Über den Flammen hing reglos der Rauch.


    Wie hatte Eremul diesen Raum noch genannt? Das Stasiseum?


    Die Kuppel in der Mitte des Raums unterschied sich von den übrigen Ausstellungsstücken. Cole ging hinüber, spähte hinein und musste sich fast übergeben. Mitten in der Kuppel schwebte, alle viere von sich gestreckt, ein Mann. Mannshoch über dem Boden hielten ihn vier Eisenstangen fest, die durch Hand- und Fußgelenke getrieben und in dem kleinen Baum hinter ihm verankert waren. Ein fünfter Stab ragte senkrecht aus dem Boden empor und durchbohrte der Länge nach den ganzen Körper. Cole starrte die Abzeichen auf der Robe an und erkannte die Symbole der Großen Mutter, die er im Tempel in der Nähe des Hakens und in den Ruinen unter Thelassa bereits gesehen hatte. Außerdem waren noch andere Symbole zu erkennen – das schwarze Horn des Tyrannus, der Schädel des Schnitters und der Anker des Malantis.


    Das Gesicht des Priesters war mitten in einem Schmerzensschrei erstarrt. Blutstropfen hingen reglos in der Luft, offenbar gefangen, während sie von den Stacheln, die den Mann durchbohrten, herabgefallen waren. Direkt vor dem Priester stand ein Sockel mit einer goldenen Urne. Sie trug einen Schriftzug. Cole sah genauer hin und entdeckte den Namen Dorminia.


    Dann betrachtete er den Baum, an den der Priester genagelt war. Es handelte sich um eine kleine Eiche mit goldenen Blättern. So eine Eiche hatte auch im Verdisapark im Edlen Viertel gestanden, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Sie war schon vor Jahren verbrannt, kurz vor der Ermordung seines Vaters.


    Er riss sich los und ging zur Treppe.


    Im vierten Stock eilte Cole durch die Bildergalerie. Er hatte sich ablenken lassen. Dafür hätte ihn der Nachtmann sicherlich gescholten. Was tat sein Lehrer jetzt eigentlich? Welche Rolle spielte der Meister der Meuchelmörder bei den Kämpfen? Allerdings hatte Cole keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er hatte seine Bestimmung zu erfüllen.


    Mitten in der Galerie waren Bänke aufgestellt. Standbilder waren in gleichmäßigen Abständen verteilt und blickten ihm stolz entgegen. Gemälde und Wandteppiche, auf denen Orte und Ereignisse aus fernster Vergangenheit abgebildet waren, zierten die Wände. Einer der größten Wandteppiche erregte seine Aufmerksamkeit, und wider besseres Wissen ging Cole hinüber und betrachtete ihn aus der Nähe.


    Er zeigte eine hübsche junge Frau, die zwischen zwei Männern stand. Einer war in ihrem Alter, der andere hätte ihr Vater sein können. Die Männer trugen lange Gewänder, woraus Cole schloss, dass sie Magier sein mussten.


    Er kniff die Augen zusammen. Der Magier auf der linken Seite sah ganz nach einem etwas jüngeren Salazar aus. Das Mädchen blickte ihn mit unverhohlener Bewunderung an, während sie die Hand des anderen Mannes hielt, der sie ihrerseits anbetungsvoll mit blauen Augen betrachtete. Hinter den drei Gestalten war in wundervollen Details ein Wald in strahlendem Grün und Gold dargestellt.


    Ein leises Geräusch riss ihn in die Gegenwart zurück. Coles Herz schlug zum Zerspringen. Von der anderen Seite der Galerie aus starrte ihn ein stämmiger Krieger an.


    »Verdammt, was hast du hier zu suchen?«, knurrte der Mann. Er trug ein graues Kettenhemd und hatte wie Cole kurz geschnittenes Haar.


    Seine Hand verharrte dicht über dem Heft der Waffe am Gürtel. Dann erinnerte Cole sich, dass er eine geladene Armbrust in der Hand hielt. »Ich bin wegen Salazar hier«, erwiderte er. »Zwinge mich nicht, dich zu töten.«


    Der düstere Kerl lächelte jetzt, ohne Coles Armbrust aus den Augen zu lassen. »Wenn du mich erschießen willst, solltest du beten, dass du mich nicht verfehlst.«


    Coles Finger zuckten. Der Mann war schätzungsweise fünfzehn Schritte entfernt. »Ich will, dass du dein Schwert auf die Bank links von dir legst. Langsam. Dann setzt du dich da drüben auf den Boden.«


    Der Mann dachte darüber nach. »In Ordnung«, sagte er nickend. Ganz vorsichtig legte er die Finger um das Heft der Waffe und zog sie langsam aus der Scheide. Cole entspannte sich ein wenig.


    Schon wieder ein Fehler.


    Der graue Krieger ließ sich plötzlich zu Boden fallen, rollte sich ab und verschwand hinter einer Bank. Cole drückte sofort auf den Abzug, doch es war einen Sekundenbruchteil zu spät. Der Bolzen verfehlte den Mann um Haaresbreite und prallte auf der anderen Seite gegen die Wand der Galerie.


    Verdammt. Inzwischen war der Mann schon wieder aufgesprungen und stürmte auf Cole los, ehe dieser Zeit hatte, neu zu laden. Er warf mit der nutzlosen Armbrust nach dem Angreifer, der den Krummsäbel hob und das Wurfgeschoss mit einem einzigen Hieb in der Mitte zerteilte. Cole bemerkte das Glühen der Schneide, und sein Herz stürzte ins Leere. Ein Augmentor.


    »Komm her, du kleiner Mistkerl«, knurrte der Mann, als Cole sich umdrehte und hinter einer Statue in Deckung ging. Dort tastete er am Gürtel nach Magierfluch. Direkt über sich hörte er ein Pfeifen, und die obere Hälfte der Statue verschwand einfach. Einen ganzen Fuß massiven Steins hatte der Krummsäbel durchgeschnitten wie Butter.


    Sofort zog Cole sich von der verunstalteten Statue zurück und stellte sich dem Augmentor, der langsamer wurde, als er Magierfluch schimmern sah. »Verdammt, woher hast du das?«, fauchte er.


    Cole antwortete nicht. Er wog seine Erfolgsaussichten ab. Es sah nicht gut aus. Der Augmentor war offensichtlich ein erfahrener Kämpfer und besaß einen Krummsäbel, mit dem er Stein durchschneiden konnte. Also gab es nur eine Möglichkeit. Er musste zu schmutzigen Tricks greifen.


    Mit der freien Hand griff er in eine Innentasche seiner Jacke und zog eine Handvoll von dem ätzenden Pulver heraus, das der Nachtmann ihm gegeben hatte. Es konnte auf bloßer Haut heftige Reizungen hervorrufen. Er machte ein paar Schritte nach vorn und warf dem Augmentor das Pulver in das ungeschützte Gesicht.


    »Du verdammter kleiner Dreckskerl«, kreischte der Krieger, während er verzweifelt versuchte, sich mit dem behaarten Handrücken das Pulver aus den Augen zu reiben. Cole war sofort bei ihm und schlug mit Magierfluch zu. Der Augmentor bewegte sich im letzten Moment, und die Klinge traf die Schulter statt der Brust. Cole zog Magierfluch heraus und wollte sein Werk vollenden, doch in diesem Moment nahm der Augmentor das Knie hoch und traf Coles Unterleib.


    Er krümmte sich vor Schmerzen, taumelte zurück und drehte sich gerade rechtzeitig wieder nach vorn, um einen Kopfstoß auf den Mund zu bekommen. Er stürzte gegen eine Bank und spuckte einen Zahn aus. Die blutige Spucke spritzte in alle Richtungen, und der Raum drehte sich um ihn.


    Höhnisch grinsend baute sich der Augmentor vor ihm auf. Sein Gesicht war mit Eiterpickeln übersät. »Magst du schmutzige Tricks? Da bist du nicht der Einzige. Ich werde es genießen und mir Zeit lassen.«


    Der Krummsäbel näherte sich seinem Gesicht. Mit zunehmendem Entsetzen sah Cole die Klinge herabfahren. Inzwischen konnte er auch erkennen, dass die Klinge sehr schnell, kaum wahrnehmbar, vibrierte. Er versuchte, sich mit einem Tritt zu befreien, doch der Augmentor hatte seine Beine eingeklemmt. Nun konnte er nur noch Magierfluch heben, um sich abzuschirmen – eine verzweifelte Geste.


    Sein Peiniger lachte. »Glaubst du, das wird dich schützen? Dieser Krummsäbel kann alles durchtrennen, Junge. Auch deinen verzauberten Zahnstocher.« Grinsend führte der Augmentor die Waffe weiter hinab, bis sie Magierfluch berührte.


    Da gab es eine Explosion, grellweißes Licht blendete ihn, und ein Lärm entstand, der an den Todesschrei eines Pferds erinnerte. Dann färbte sich Coles ganzes Gesichtsfeld rot, und schließlich blitzten alle Regenbogenfarben auf. Irgendwie konnte er noch erkennen, dass der Krummsäbel seines Gegners über den Boden rutschte und sich dabei schnell um sich selbst drehte. Verzweifelt schüttelte er den Kopf. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er wieder klar sehen konnte.


    Direkt vor sich hörte er ein gurgelndes Keuchen. Der Augmentor lag dort mit dem Gesicht auf dem Boden. Der rechte Arm und das rechte Bein jedoch lagen zwei Schritte entfernt wie unappetitliche Reste, die jemand einem Hund vorgeworfen hatte. Aus den Stümpfen an der Schulter und über dem Knie spritzte bei jedem Herzschlag das Blut und verteilte sich in glitschigen Lachen auf dem Marmorboden.


    In der Nähe lag auch der zerstörte Krummsäbel des Augmentors. Die Waffe glühte nicht mehr, und die gekrümmte Klinge war völlig verbogen. Erschrocken untersuchte Cole seinen Dolch. Anscheinend war Magierfluch unbeschädigt, und der magische Glanz war stärker denn je.


    Doch da war noch etwas anderes, ein weiteres Geräusch außer dem Keuchen des sterbenden Mannes. Cole schloss die Augen und lauschte angestrengt.


    Ticktack, ticktack.


    Von bösen Vorahnungen erfüllt, beugte Cole sich über den verstümmelten Augmentor und nahm den Beutel an sich, den der Mann am Gürtel trug. Er griff hinein und zog Garretts Taschenuhr heraus.


    Die Zeit schien stillzustehen.


    »Woher hast du das?« Er packte das Gesicht des Augmentors und drehte dessen Kopf zu sich herum. »Woher? Sag es mir!«


    »Warum?«, keuchte der Sterbende.


    »Es gehört jemandem, der mir lieb und teuer ist.«


    Außer einem hässlichen Kichern bekam er keine Antwort. Cole drehte den gestürzten Augmentor auf den Rücken, ohne auf das Blut zu achten, das auf seine Hosen spritzte. »Sag mir, woher du das hast!«, verlangte er noch einmal.


    Blicklos starrte der Augmentor die Decke an, der Mund war im Tod zu einem grässlichen Grinsen erstarrt. Der Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr.


    Nun geriet Cole in Panik. Aus dem Militärlager heraus hatte er mehrere Nachrichten geschickt, jedoch keine Antworten bekommen. Am liebsten wäre er sofort aus dem Obelisken geflohen und durch die Stadt zu Garretts Haus gerannt, hätte den Tempel am Haken durchsucht und jeden anderen Platz erkundet, an dem sich sein Ziehvater vielleicht aufhalten mochte.


    Stattdessen aber hielt er die Taschenuhr fest und versuchte, sich zu beruhigen, während der Sekundenzeiger langsam über das Ziffernblatt wanderte. Was seinem Lehrer auch zugestoßen war, Garrett hätte gewollt, dass sein Schüler diese Prüfung bestand.


    Schließlich holte er tief Luft und stieg die Treppe zu Salazars persönlichen Gemächern hinauf.


    


    Wie sich herausstellte, waren die beiden obersten Stockwerke des Turms gewaltsam in ein einziges umgewandelt worden. Der magische Angriff auf den Turm hatte die Decke des fünften Stocks einstürzen lassen und einen Schutthaufen hinterlassen, der eine Art behelfsmäßige Treppe bildete. Zwischen den Trümmern des fünften Stocks fand Cole keinerlei Spuren von Salazar oder einem anderen Menschen. Also steckte er Magierfluch wieder ein und kletterte zum Gästequartier im obersten Stockwerk hinauf. Steine und Trümmer rutschten unter ihm weg. Die Luft war hier kühler, er spürte einen leichten Wind auf der Wange.


    Grunzend zog Cole sich an der Kante der zerstörten Decke nach oben, bis er das sechste Stockwerk erreichte. Direkt vor ihm war das Dach des Obelisken geborsten, durch das Loch konnte er ein Stück des blauen Himmels sehen. Rauch und Staub waberten noch in der Luft und versperrten ihm den Blick. Anscheinend wehte der Wind von Osten her, also klappte er die Kapuze hoch, um Gesicht und Mund abzuschirmen, und begab sich auf die Suche. Links und rechts sah er zerstörte Gästezimmer, deren Einrichtung ringsum verstreut war. Er musste über die Trümmer von vier Himmelbetten, kostbaren Kommoden und prächtigen Schränken klettern, die ihren Inhalt verloren hatten. Mit seinen Stiefeln trampelte er Seidenkleider und goldverzierte Jacken tiefer in den Schutt hinein. Der Wind frischte auf, die Sicht klärte sich …


    Langsam tauchte der Tyrann von Dorminia vor ihm auf.


    Der Magierfürst stand mit dem Rücken zu Cole gewandt und blickte auf seine Stadt hinaus. Das rote Gewand und sein Mantel flatterten im Wind.


    Lautlos wie ein Geist schob Cole sich näher heran. Nun waren es nur noch fünfzehn Schritte, dann zehn. Fünf. Er griff unter seinen Mantel und legte die Hand auf das Heft von Magierfluch. Das war es. Ein Stoß, und es wäre vorbei.


    »Ich habe auf dich gewartet.«


    Cole verharrte mitten in der Bewegung. Salazar drehte sich nicht einmal um. Die Stimme des Magierfürsten klang ruhig und gemessen. Coles Gedanken rasten. Sollte er sich einfach auf den Dreckskerl stürzen und ihm den Dolch in den Leib rammen, ehe Salazar etwas unternehmen konnte?


    »Die Weiße Lady hat dich geschickt, nicht wahr? Ein Messer in den Rücken, das entspricht seit jeher ihrer Vorgehensweise.«


    Nun drehte der Magierfürst sich um.


    Cole starrte ihn an, ohne die Kapuze zurückzuschlagen. Der mächtigste Mann des Nordens wirkte aus der Nähe eher schmächtig. Klein und sehr alt. Die Haut war eingefallen und voller Runzeln, und er stützte sich auf einen Stock, weil er den ausgemergelten Körper aus eigener Kraft nicht mehr aufrecht halten konnte.


    Ticktack, ticktack.


    Das Ding an seinem Gürtel, Garretts Taschenuhr, erinnerte ihn, wie dumm es wäre, den Magier nach seinem hinfälligen Äußeren zu beurteilen. Er war ein Despot, ein Gottesmörder. Ein Magierfürst.


    »Ich bin nicht wegen der Weißen Lady hier«, erwiderte Cole entschlossen. »Ich bin wegen des Volks von Dorminia hier. Und wegen der Dinge, die du mir angetan hast.«


    Salazar zog eine Augenbraue hoch. »Was habe ich denn getan, um dich so zu erzürnen, junger Mann?«


    Cole warf die Kapuze zurück. »Du hast meinen Vater getötet.«


    Der Magierfürst schwieg dazu und starrte Cole nur an. Die Augen lagen so tief in den Höhlen, dass man meinen konnte, er habe seit Monaten nicht geschlafen. »Illarius«, sagte er schließlich. Die alte Stimme verriet keinerlei Gefühl.


    »Illarius Cole«, bestätigte der junge Splitter. »Ein Held. Ein Held, den du ermordet hast, weil er es wagte, sich gegen dich aufzulehnen.«


    Der Tyrann von Dorminia legte neugierig den Kopf schief. »Hat man dir das erzählt?«, fragte er leise.


    Cole wurde wütend. »Das ist die Wahrheit! Versuch nicht, mich zu beeinflussen. Deine Magie wirkt nicht, denn das Vermächtnis meines Vaters beschützt mich.«


    Zum ersten Mal zeigte Salazars Gesicht eine Gefühlsregung. »Dann hast du Magierfluch.«


    Triumphierend riss Cole den glühenden Dolch aus der Scheide und hielt ihn hoch. »Ja. Die Waffe eines Helden. Sie wird dein Tod sein.«


    Diese Ankündigung löste keineswegs die Angst aus, mit der er gerechnet hatte. Vielmehr schloss der Magierfürst einen Moment lang die Augen. Als er sie wieder öffnete, wirkte er sehr müde, unendlich müde. »Dir ist bewusst, dass Magierfluch seine Kraft nur in deiner Hand entfaltet. Hast du dich jemals gefragt, warum dies so ist?«


    Cole zuckte mit den Achseln. »Spielt das denn eine Rolle?«


    »Die Waffe, die du führst, ist an das Blut deines Vaters gebunden, das du nun in dir trägst. Es ist eine Magiebindung.«


    »Nein, das ist nicht wahr!« Cole war völlig außer sich. Die Magiebindung verlieh nur den Augmentoren ihre Kräfte.


    Salazar hob den dünnen Stock, auf den er sich stützte, und deutete auf Magierfluch. »Die Klinge besteht aus einer ungeheuer mächtigen Legierung. Abyssium ist seltener als Drachenzähne.« Er ließ den Stock sinken und stützte sich wieder darauf. »Das Verzaubern der Waffe war schwierig. Ich musste mich geschlagene zehn Tage zurückziehen. Möglicherweise ist es meine beste Arbeit überhaupt.«


    Cole sperrte den Mund auf, als er nach und nach begriff. »Du hast Magierfluch erschaffen?«, staunte er.


    Salazar nickte. »Nachdem eine Verschwörung von Magiern versucht hatte, mich zu ermorden, beschloss ich, dass die Stadt von denen gesäubert werden musste, welche die Gabe besaßen.« Der Tyrann seufzte und schüttelte den Kopf. »Die Entscheidung fiel mir nicht leicht. Früher habe ich sogar einmal den Göttern getrotzt, um meine Brüder und Schwestern vor der Verfolgung zu schützen.«


    »Was hat die Säuberung mit meinem Vater zu tun?« Schon als er die Frage stellte, machte sich die nackte Angst in seinem Herzen breit.


    Der Herrscher von Dorminia hob eine altersfleckige Hand und zwirbelte abwesend den hängenden Schnurrbart. »Illarius besaß viele Qualitäten. Er war treu ergeben, zuverlässig. Gewissenlos. Ihn allein hielt ich für würdig, die Waffe zu schwingen, die du jetzt hast. Viele Jahre lang hat er mir als Augmentor gute Dienste geleistet.«


    Mein Vater … ein Augmentor? Einer von Salazars Mördern? Cole wollte nichts lieber, als dem Magier den Dolch ins Herz rammen, ehe der Mann noch weitere Lügen verbreitete. »Du lügst!«, rief er. »Mein Vater war ein Anführer der Rebellen! Das weiß doch jedes Kind!«


    »Wirklich? Wie viele Männer und Frauen, die du auf der Straße fragen könntest, kennen den Namen Illarius Cole?«


    Trotz seiner Wut hielt Cole inne und dachte darüber nach. Anscheinend hatten nur die älteren Splitter jemals seinen Vater erwähnt: Garrett, gelegentlich auch Remy und Vicard. Sie hatten jedoch nie viel dazu gesagt. Aber warum sollten Garrett und die anderen ihn anlügen? Salazar will mich nur hereinlegen, damit ich unachtsam werde.


    »Wenn er dir wirklich gedient hat, warum hast du ihn dann getötet?«, fragte Cole aufgebracht. In seiner Verzweiflung hoffte er, in den Behauptungen des Magierfürsten einen entscheidenden Widerspruch zu finden.


    »Das Abyssium, das ich benutzt habe, um Magierfluch zu schmieden, reagierte nicht wie erwartet auf den bindenden Spruch. Ich war danach … verletzlich.«


    »Was meinst du damit?« Inzwischen war Cole völlig verwirrt.


    »Die Magiebindung meiner Augmentoren sollte stets auf mich gerichtet bleiben. Doch über Magierfluch hatte ich keinerlei Kontrolle. Ich konnte seine Gegenwart nicht spüren und auch den Besitzer nicht wahrnehmen. Ich konnte die Kraft nicht zurückrufen. Das Schlimmste war, dass ich die Bindung zwischen Illarius und der Waffe nicht widerrufen konnte, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte.« Er seufzte, und nun sprach echtes Bedauern aus seinen Worten. »Es schmerzte mich, seine Hinrichtung anzuordnen, aber es gab keine andere Möglichkeit. Nicht, nachdem ich gesehen hatte, wie tatkräftig er sich bei der Säuberung hervorgetan hatte. Die Gefahr war zu groß.«


    Cole wollte diesen kalten Vernunftgründen widersprechen und die Behauptungen als einen Haufen Lügen abtun. Doch das gelang ihm nicht, und so spielte er die letzte Karte aus, die er noch hatte. »Meine Mutter hätte niemals einen Augmentor geheiratet!«, fauchte er. »Sie war eine gute Frau.« Das hatte Garrett ihm jedenfalls immer gesagt.


    Salazar schwieg eine Weile. »Der Illarius Cole, den ich kannte, war nie verheiratet«, entgegnete er gleichmütig und ohne jede Belustigung oder Bosheit. »Seinen Sohn zeugte er mit einer Hure.«


    Seinen Sohn zeugte er mit einer Hure.


    Cole machte einen Schritt auf Salazar zu. »Meine Mutter hieß Sophia, du verlogener Dreckskerl! Sie war die Tochter eines Schiffbauers. Wir hatten ein Haus in …«


    »… im Leviathanweg, ein Stück nördlich vom Hafen. Ja, ich erinnere mich. Ich hatte ihm ein Anwesen im Edlen Viertel angeboten. Illarius war jedoch für diesen Prunk nicht zu haben.« Er überlegte. »Sophia … ein ungewöhnlicher Name. Ein Name, wie eine Dirne ihn für sich wählen würde.«


    Rings um Cole schien die ganze Welt einzustürzen. Auf einmal fügte sich alles zusammen. Die Geschichten darüber, dass sein Vater ein Held gewesen sei, dass seine Mutter schon bei der Geburt gestorben sei. Das trügerische Vermächtnis, das er nun in Händen hielt, nur ein paar Schritte von Salazars altem, runzligem Hals entfernt. Lügen, alles nur Lügen.


    Er starrte an dem Magierfürsten vorbei auf die heftigen Kämpfe, die weit unter ihnen in der Ferne noch im Gange waren. Beinahe hätte er Magierfluch einfach hinabgeworfen. Was wollte er jetzt noch? Er war nicht der Held, für den er sich gehalten hatte. Er war ein Schwindler. Nicht besser als Isaac. Und Sasha hatte es vermutlich die ganze Zeit schon gewusst und ihn deshalb zurückgewiesen.


    Ticktack, ticktack. Er griff in die Tasche und zog Garretts Uhr heraus. Auch sein Ziehvater hatte ihn angelogen. Der Kaufmann hatte die Wahrheit gekannt und gewusst, dass Davarus der Bastard eines mordlustigen Augmentors und einer Hure war.


    Wieder starrte er zur Stadt hinunter. In der Ferne, westlich des Flusses, konnte er gerade noch das Anwesen des alten Händlers erkennen. Dort war er aufgewachsen, dort hatte er viel Zeit verbracht. Trotz seiner Herkunft hatte Garrett ihn aufgenommen und ihm ein Zuhause geboten. Er hatte ihn aufgezogen wie einen leiblichen Sohn.


    Cole hatte einen Kloß im Hals und schluckte schwer. Garrett hatte gelogen, um ihn zu beschützen. Weil er nicht wollte, dass sein Zögling verletzt wurde.


    Ticktack, ticktack.


    Er bewegte Magierfluch ein wenig und rückte ein kleines Stückchen näher an Salazar heran. »Wir können nichts daran ändern, wer unsere Eltern waren«, sagte er langsam. »Aber wir können uns entscheiden, wer wir sein wollen. Diese Freiheit hast du unzähligen Menschen genommen.“


    Salazar erwiderte furchtlos seinen Blick. »Ich habe immer das getan, was ich für nötig hielt. Je länger man lebt, desto besser begreift man, dass es das reine Gute in der Welt nicht gibt.« Er schloss die Augen, und zu seiner Überraschung bemerkte Cole, dass unter den tiefen Augenhöhlen auf der faltigen Haut feuchte Tränen glänzten. »Meine Tochter hatte das reinste Herz, das ich je bei einem Menschen gesehen habe. Wenn das Gute jemals existierte, dann war es in ihr. Doch die Inquisition hat sie bei lebendigem Leibe verbrannt.«


    Viel zu überrascht, um etwas zu sagen, starrte Cole den alten Mann an.


    »Ich habe die Verantwortlichen bestraft, ihr zu Ehren diese Stadt gebaut und nach ihr benannt. Ich habe ihren Lieblingsbaum gepflanzt, aber selbst der wurde entweiht.«


    Cole erinnerte sich an den Ewigen Baum, der einst im Verdisapark gestanden hatte. Und an die Urne unten im Stasiseum. An den Namen, der dort eingraviert war. Dorminia.


    »Du bist nicht der Erste, der heute hier erscheint, um über mich zu richten«, fuhr der Magierfürst fort. Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, glättete die Gewänder und wischte sich die Tränen aus den Augen. Die Schwäche war verflogen, und er war wieder der schreckliche Tyrann von Dorminia. »Ich hätte versucht, diesen anderen zu töten, aber selbst im Vollbesitz meiner Kräfte wäre es mir möglicherweise nicht gelungen. Und ich wollte diesem selbstgerechten Schweinehund nicht die Genugtuung gönnen, mein Scheitern zu beobachten.«


    Vorübergehend herrschte ein tödliches Schweigen, dann hob Salazar eine verwitterte Hand. »Nun – möchtest du ein Held sein? Dann wollen wir sehen, ob du das Zeug dazu hast.«


    Cole keuchte, als Magierfluch in seiner Hand zu pochen begann. Schlagartig wurde die Waffe glühend heiß und versengte durch den Handschuh hindurch seine Hand.


    Sofort stürzte er sich auf den Magierfürsten.


    Vor Schmerzen keuchend und mit der anderen Hand Garretts Taschenuhr haltend, rammte er den glühenden Dolch durch die roten Gewänder tief in den verfallenen Körper hinein.


    Salazar fuchtelte unsicher mit einem Arm, ließ ihn dann sinken. Nutzlos baumelte er an der Seite. Magierfluchs Heft kühlte fast sofort ab, als die Magie des Magierfürsten versiegte und erstarb. Der Göttermörder, der mächtigste Mann des Nordens, brach zusammen.


    Cole hielt ihn aufrecht und starrte dem Magier in die Augen. Erschrocken stellte er fest, dass der alte Mann weniger als ein Kind wog. »Warum?«, fragte er leise. »Du hattest die Macht, die Welt zu verbessern. Warum hast du es nicht getan?«


    Der Tyrann von Dorminia seufzte leise. Cole hatte erwartet, dass Salazar schrie und ihn verfluchte, doch der Magierfürst war ganz friedlich, beinahe froh. Als er sprach, kam nur noch ein gurgelndes Flüstern heraus.


    »Die Dinge … laufen selten so, wie wir es erhoffen. Einst wollte ich die Menschheit vor den Göttern retten …« Auf einmal hustete er, und vor dem Mund bildeten sich Blutblasen, die Bart und Schnurrbart im Ton der Gewänder färbten. »Mir war nicht klar, dass die Menschen die Götter mehr brauchen als wir sie. Der Hass hat mich geblendet.«


    »Und Schattenhafen? War der Hass auch der Grund dafür, dass du eine ganze Stadt vernichtet hast?«


    »Hass …«, wiederholte der sterbende Magier. Die Stimme war inzwischen so schwach, dass Cole ihn kaum noch verstehen konnte. »Das war kein Hass. Das war … Mitgefühl.«


    Mitgefühl? Cole verstand die Welt nicht mehr. »Was meinst du damit?«, wollte er fragen, doch Salazar atmete schon nicht mehr. Kein Geräusch war zu hören außer dem Heulen des Windes und dem Ticktack-ticktack der Uhr in seiner Hand.


    Noch einmal schauderte der Magierfürst und richtete die erlahmenden Augen auf die Taschenuhr. »Zeit … zu … sterben …«, flüsterte er.


    Dann schloss er die Augen für immer.


    Cole zog Magierfluch aus Salazars Leichnam. Als er den Toten zu Boden sinken lassen wollte, begann der tote Despot auf einmal zu glühen. Erschrocken wich Cole zurück, während die Leiche emporstieg und aus dem Turm hinausschwebte. Sie flog höher und höher hinauf, bis sie sich oberhalb des Obelisken befand.


    Dann schossen goldene Lichtstrahlen aus Augen und Mund des toten Magierfürsten. Cole hielt sich schützend die Hand vor das Gesicht, als die grellen Lichtfinger nach oben rasten. Ein Strom der göttlichen Energie verließ den Träger und kehrte zum Himmel zurück, dem er sie gestohlen hatte.


    Das Schauspiel dauerte zwei oder drei Minuten, bis das Licht erstarb. Salazar zuckte noch einmal, nachdem die letzten goldenen Funken verblasst waren, und dann endlich stürzte der Tyrann von Dorminia hinab und überschlug sich in der Luft.


    Vierzig Schritt tiefer prallte der Tote aufs Pflaster und zerbarst.

  


  
    Der Wolf
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    Sasha keuchte und presste sich die Hand auf die Seite, wo ein Splitter von der Länge ihres Mittelfingers steckte. Als sie die Hand wegzog, war sie blutig. Ein Grunzen ganz in der Nähe erinnerte sie daran, die Aufmerksamkeit lieber wieder auf das Kampfgetümmel vor ihr zu richten, doch auf einmal war ein Wächter über ihr, zwang sie zu Boden und würgte sie. Sie versuchte, seine Finger zu packen und aufzubiegen. Er war zu stark. Dann kratzte sie ihn und wollte ihn ins Gesicht beißen, doch er lachte nur über ihre unbeholfene Gegenwehr und drückte umso fester.


    Das Kurzschwert lag neben ihr im zertrampelten Gras. Sie streckte sich, spannte alle Armmuskeln an. Es war knapp außerhalb ihrer Reichweite. Sie wollte schreien, doch die Hände, die ihr der Mann um die Kehle gelegt hatte, ließen nichts weiter als ein hilfloses Quietschen zu.


    Sie starrte den böse grinsenden Gegner an. Der stinkende Atem des Mannes drang ihr in die Nase, und nun verschwamm die Welt vor ihren Augen. Die grausame Fratze des Kämpfers füllte ihre ganze Welt aus, auf der von Pickeln übersäten Nase glänzte der Schweiß. »Stirb, du Miststück«, keuchte er.


    Mit der rechten Hand tastete sie nach dem Splitter des Schilds, der in ihrer Hüfte steckte. Ein heftiger Ruck, und sie hatte ihn herausgerissen. Die Schmerzen waren entsetzlich, doch sie hatte keine Zeit, sich dem Leiden hinzugeben, denn es war schon fast um sie geschehen. Langsam, fast im Traum, als ginge sie der ringsum tobende Kampf nichts an, hob sie den Arm und rammte dem Mann ihren improvisierten Dolch ins Auge.


    Seine Schreie waren entsetzlich. Der Druck auf die Luftröhre ließ sofort nach, als der Angreifer die Hände zum Gesicht hob und sich taumelnd von ihr zurückzog. Sie schnappte nach Luft, drehte sich herum und kam auf die Beine. Fast wäre sie in den Knien eingeknickt, doch obwohl sie stolperte, hielt sie sich aufrecht. Beinahe gemächlich hob sie ihr Schwert auf.


    Das Blut, das am Bein hinabrann, ignorierte sie. Der Wächter heulte immer noch und zupfte hilflos an dem Holzstück herum, das in seinem geplatzten Augapfel steckte. Sie humpelte zu ihm, hob das Schwert und stieß ihm die Klinge mitten ins Gesicht.


    Dann stand Sasha eine Weile da und starrte den Toten an, bis sie sich schließlich umdrehte und sich übergab. In ihrer Umgebung ging der Kampf weiter. Thelassas Söldnerheer und die Verteidiger der Stadt rangen erbittert miteinander. Sie wischte sich den Mund ab, nahm das Schwert wieder auf und humpelte weiter, um sich in das nächstbeste Getümmel zu stürzen. Beinahe stolperte sie über einen Sumnier, in dessen Bauch eine Pike steckte. Sie stieß ihn weg. Die Ankunft von Salazars Augmentoren hatte das Schlachtglück gewendet, und nun wurden die Angreifer von den Toren zurückgedrängt.


    Der Krieger mit dem blonden Haar und der goldenen Rüstung schritt wie der leibhaftige Tod über das Schlachtfeld und erledigte einen Gegner nach dem anderen. Er war erbarmungslos und schlug nicht etwa wahllos, sondern mit großer Genauigkeit zu. Hackend, hauend und stechend bahnte er sich einen Weg durch die Reihen der dunkelhäutigen Sumnier und ließ eine Spur von Leichen hinter sich zurück.


    Auch an anderen Stellen hatten die Augmentoren ihre Magie mit vernichtender Gewalt eingesetzt. Näher an der Stadtmauer fegte der Krieger mit dem bronzefarbenen Kettenpanzer seine Gegner mit dem Kriegshammer wie welke Blätter beiseite. Diese Waffe hatte mit einem einzigen Schlag ein halbes Dutzend Schilde zerschmettert und die Söldner hinter ihnen getötet. Die umherfliegenden Bruchstücke hatten sie umgeworfen, und ein Holzsplitter hatte sich in ihre Seite gebohrt.


    Die Schmerzen wurden schlimmer, ihr Hals pochte. Benommen fragte sie sich, wie der Angriff im Osten der Stadt vorankam. Als Antwort auf den Vorstoß der bleichen Dienerinnen der Weißen Lady hatten die Wächter anscheinend den größten Teil ihrer Milizen am Westtor eingesetzt. Wenn General Zolta nicht bald angriff und einige Verteidiger ablenkte, waren zwei der drei Kompanien, die das Heer der Weißen Lady bildeten, schon so gut wie aufgerieben.


    Auf einmal erschütterte eine Explosion den Boden vor ihr. Hätte sie noch etwas im Magen gehabt, dann hätte sie sich von dem Gestank brennender Körper abermals übergeben müssen.


    Sie starrte durch den Rauch. Eine Gruppe Sumnier kämpfte verzweifelt gegen eine ebenso große Abteilung Wächter. Hinter den rot gewandeten Soldaten trieb sich ein Augmentor herum. In einer Hand hatte der Mann einen gefährlich aussehenden Flegel, doch es war die über dem Kopf zur Faust geballte andere Hand, die Sashas Herz beinahe aussetzen ließ. Seinen Handschuh umgab ein bedrohliches Flimmern.


    In diesem Augenblick schleuderte der Augmentor eine Kugel aus glühender Energie direkt auf die Söldner. Sie prallte auf den Boden und explodierte, worauf grelle Flammen in alle Richtungen loderten. Sobald sie wieder sehen konnte, erkannte sie, dass die Hälfte der Sumnier zu rauchenden Leichen verglüht war. Die anderen zogen sich schreiend vor Schmerzen zurück und kümmerten sich um ihre grässlichen Verbrennungen.


    Sie sah sich auf dem Schlachtfeld um. Ihre eigene Armbrust hatte sie schon vor einer Weile weggeworfen, aber dort, gerade mal drei Schritte links von ihr, entdeckte sie, was sie suchte.


    Halb taumelnd erreichte sie den gefallenen Wächter und riss ihm die Waffe aus den toten Händen. Wie es der Zufall wollte, war die Waffe bereits geladen. Sie schlich weiter und versuchte, nahe genug heranzukommen, um freies Schussfeld zu haben. Noch ein paar Schritte, und vor ihr tat sich eine Lücke auf. Sie hob die Armbrust.


    Im letzten Moment bemerkte sie einer der Wächter. Er rief etwas und deutete auf sie. Der Augmentor drehte sich um und zielte mit der Hand auf sie.


    Sie drückte ab.


    Die Explosion warf sie um, das laute Dröhnen schmerzte in den Ohren. Sie schmeckte Blut im Mund und erkannte, dass ihre Nase blutete. Es roch verbrannt. Ihre Haare. Sie griff hinauf und hatte einen schwarzen verkohlten Klumpen in der Hand. Aber sie lebte noch.


    Der Augmentor und die Männer in seiner Nähe hatten weniger Glück gehabt. Nachdem der Bolzen den Mann getroffen hatte, war die Feuerkugel vom Kurs abgekommen und direkt vor ihm auf dem Boden explodiert. Fleischbrocken und rote Tuchfetzen zischten und dampften dort, wo die Wächter gestanden hatten. Von dem Augmentor war nichts mehr übrig außer zwei rauchenden Stiefeln und einer zwei Schritte breiten Lache.


    Wie betäubt starrte Sasha auf das Blutbad. Dann ließ sie die Armbrust los, drehte sich auf den Rücken und betrachtete die Wolken am Himmel. In der Nähe hörte sie die Kampfgeräusche, doch das war ihr egal.


    Sollten die Feinde doch kommen, sie war fertig.


    Wen kümmerte es schon, ob sie lebte oder starb. Niemanden außer Cole und vielleicht noch Garrett. Und wenn sie die Wahrheit erfuhren, wollten sie sowieso nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie war ein hasserfülltes, von Drogen zerrüttetes Miststück. Sie hatte Garrett getäuscht und ihn dazu gebracht, immer mehr von seinem eigenen Geld für die Drogen auszugeben, die sie brauchte. Dann hatte sie sich mit Vicard zusammengetan, um auch ihn zu benutzen.


    Sie erinnerte sich an den Raub im Haus des Arztes in Ebertor. Sie war eine gewöhnliche Diebin und ein hinterhältiges, gemeines Biest.


    Das warme Blut lief ihr immer noch über das Bein. Genau wie damals. Die Verbrecher hätten sie töten sollen, wie sie ihren Vater und ihre Schwester getötet hatten. Das wäre für alle besser gewesen.


    Sie bemerkte eine Bewegung, dann hörte sie Stiefel trampeln. Obwohl es ihr im Grunde egal war, drehte sie den Kopf zu dem Neuankömmling herum. Es war Jerek.


    Der Hochländer hatte viele kleine Schnittwunden davongetragen, und die Lederrüstung war an mehreren Stellen zerrissen. Verschmierte rote Flecken und Asche bedeckten den kahlen Schädel. Von den Äxten, die er in den Händen hielt, tropfte das Blut unzähliger Feinde.


    Er starrte in ihre Richtung, und in seinen Augen loderte ein Hass, der ihr einen brutalen Tod versprach.


    Die Schwärze in ihrem Kopf zog sich zurück und wich der nackten Angst. Eilig rappelte sie sich auf, als der grimmige Krieger auf sie zu marschierte. Er war bei ihr, ehe sie weglaufen konnte, hob die Äxte und wollte ihrem elenden Leben ein Ende bereiten. Benommen starrte sie den Verband an seiner Schulter an. Dort war die Wunde, die sie ihm versehentlich zugefügt hatte. Was hatte Brodar Kayne gesagt? Der Wolf vergisst keine Schuld.


    »Warte, du weißt doch, dass ich nicht absichtlich …«


    Eine Axt sauste herab.


    Jerek stieß sie mit dem Unterarm zur Seite, ohne den Blick von dem zu wenden, was er anstarrte. »Verschwinde hier«, knurrte er.


    Sasha drehte sich um.


    Die hünenhafte Gestalt verdeckte die Sonne. Es war ein Riese, ein gewaltiges Monstrum aus schwarzem Metall mit dem Gesicht eines Dämons. »Ich bin Garmond der Schwarze«, polterte er. »Sie gehört mir. Sobald ich mit dir fertig bin.«


    Jerek schnitt eine Grimasse. »Meinst du wirklich? Ich habe schon größere Männer als dich getötet.« Er beugte sich vor und spuckte aus. »Aber einen so großen Wichser habe ich wirklich noch nie gesehen.«


    Garmond drosch die Panzerhandschuhe zusammen. Es gab einen lauten Knall. »Du bist tot.«


    »Verschwinde«, keuchte Jerek noch einmal, und dieses Mal hörte Sasha auf ihn. Halb rannte und halb stolperte sie weg, bis sie ein gutes Stück von den beiden Männern entfernt war. Dann, sie konnte nicht anders, drehte sie sich um und sah zu.


    Die Gegner umkreisten einander vorsichtig. Jerek, selbst schon ein großer Mann, wirkte vor dem Augmentor erschreckend klein.


    Der Hochländer täuschte an, rannte los und schwang die Äxte. Er traf den Schenkel und die Schulter des Riesen, zuletzt die Brust. Das laute Klirren von Stahl auf Stahl hallte über das Schlachtfeld. Als der Wolf innehielt, war auf Garmonds Rüstung nicht einmal eine Schramme zu erkennen.


    Dann griff der Augmentor den kleineren Mann an, doch Jerek war bereits außer Reichweite. Der Hochländer spuckte aus und umkreiste das Ungeheuer, wobei er darauf achtete, ihm nicht zu nahe zu kommen.


    Garmond drehte sich auf der Stelle um und behielt den Hochländer genau im Auge. Plötzlich nahm Jerek die Schulter herunter und rannte auf den Augmentor zu. Auf halbem Wege schleuderte er eine Axt nach dem Kopf des Riesen. Sie wirbelte durch die Luft und prallte mit einem gewaltigen Knall gegen den Helm des Dämons. Garmonds Kopf ruckte zurück. Im gleichen Augenblick warf Jerek sich gegen die gepanzerten Beine des Augmentors, setzte sein ganzes Gewicht ein und brachte ihn, die Schulter voran, aus dem Gleichgewicht. Der mächtige Krieger stolperte, fiel um und landete krachend auf dem Rücken.


    Schon war der Wolf wieder aufgesprungen. Er packte Garmonds Kopf und zog, biss vor Anstrengung die Zähne zusammen und lockerte den großen Helm, der sich nach einigen Mühen endlich löste. Der Hochländer warf ihn weg und hob die zweite Axt. Mit einem Grunzen ließ er sie herabsausen.


    Die Axt prallte an Garmonds gepanzertem Unterarm ab. Der riesige Augmentor zog auch den zweiten Arm hoch und versetzte Jerek mit dem Ellenbogen einen Stoß in den Bauch. Als Jerek sich krümmte, hatte Garmond genügend Zeit, den Gegner zu packen und hochzuheben. Er riss dem Hochländer die Axt aus der Hand und warf sie weg, dann traf er Jerek einmal und noch einmal mit dem hochgezogenen Knie. Schließlich holte Garmond noch einmal weit aus und hob Jerek bis über seinen Kopf. Staunend sah Sasha, dass der Mann unter dem Helm noch recht jung und keineswegs besonders auffällig war. Knurrend schleuderte der Augmentor Jerek zu Boden. Der Hochländer prallte hart auf und blieb reglos liegen.


    Sasha wandte den Blick ab. Sie hatte Jerek nicht gemocht, und er hatte sie gehasst, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er ihr mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Sie hielt ihn für tot, doch auf einmal regte er sich wieder.


    Trotz der Rippenbrüche und der anderen Verletzungen, die er sicherlich erlitten hatte, versuchte der Hochländer erneut, sich aufzurichten.


    Der Augmentor bückte sich und zog Jerek auf die Knie. Der Wolf schwankte, als könnte er jeden Augenblick wieder umkippen. Garmond drosch ihm den stählernen Handschuh ins Gesicht. Sasha zuckte zusammen, als sie die Nase knacken hörte. Wieder schlug er Jerek. Dieses Mal brach der Backenknochen.


    Verzweifelt suchte sie nach einer Waffe. Nichts. Es sei denn, sie wollte den Riesen mit einem Schwert angreifen. Innerlich bereitete sie sich darauf vor zu fliehen, sobald der Augmentor sein grässliches Werk vollendet hatte, und hasste sich dafür.


    Wieder holte Garmond aus, dieses Mal so weit, wie er überhaupt konnte. »Du bist tot«, grunzte er. Dann schlug er mit unglaublicher Gewalt zu, und die Wucht ähnelte der des Rammbocks, der Dorminias Tore zerstört hatte.


    Irgendwie fing der Wolf den Schlag ab. Es war unglaublich, aber wie ein Toter, der aus dem Grab aufstand, richtete er sich wieder auf. Garmond knurrte und schlug auch mit der anderen Faust zu, doch auch dieser Panzerhandschuh landete in Jereks Hand, die zupackte wie ein Schraubstock.


    Als bräche ein Fluss durch einen geborstenen Damm, sprang der Wolf vor und traf mit der Stirn die Nase des Gegners, die zerplatzte wie eine verdorbene Frucht. Garmond taumelte zurück. Jerek versetzte ihm weitere Kopfstöße, immer wieder, bis beide Männer rote Masken trugen. Jerek ließ nicht locker. Er bückte sich, hob eine Axt auf und schlug beidhändig nach Garmonds Bein. Der wuchtige Hieb durchdrang die Beinschienen, und die Axt blieb im Unterschenkel stecken.


    Garmond heulte auf und sank auf das andere Knie nieder. Jerek versetzte ihm einen Tritt ins Gesicht, und Sasha konnte hören, wie der Unterkiefer des großen Mannes knirschend brach.


    Schließlich packte Jerek das schwarze Lockenhaar des Augmentors und drosch ihm mehrmals das Knie in das ungeschützte Gesicht. Knack. Knack. Knack. Die Raserei wollte kein Ende nehmen. Als Jerek endlich von dem Gegner abließ, war Garmonds Kopf kaum noch als menschlicher Körperteil zu erkennen.


    Der Hochländer ließ den toten Augmentor fallen und stand keuchend da. Er suchte Sashas Blick. Auch sein Gesicht war eine blutige, geschwollene Masse. Ganz langsam setzte er sich humpelnd in Bewegung, um die Äxte wieder an sich zu nehmen.


    Sasha starrte ihn an, als er sich entfernte. Seltsame Gefühle rangen in ihr miteinander.


    So erstaunt sie schon war, das Staunen nahm noch zu, als sie zu den Hügeln im Norden blickte und das Heer der Tiere auf Dorminia zurasen sah.

  


  
    Geister
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    Kayne schnappte nach Luft. Der Schweiß brannte ihm in den Augen, und es fiel ihm schwer, die tödliche Klinge zu beobachten, die ihm blitzschnell aus allen möglichen Richtungen zusetzte. Die Arme taten weh, nachdem ihm der Gegner unzählige kleine Stiche und Schnittwunden zugefügt hatte. Bisher waren es nur Kratzer, die das Schwert des Nordens nicht aufhalten konnten. Die Erschöpfung machte ihm dagegen mächtig zu schaffen.


    Der Schweinehund mit den blonden Haaren war einer der besten Kämpfer, die er je gesehen hatte. Vielleicht der beste. Trotzdem, er konnte sich halten – nur, dass der Gegner anscheinend nicht ermüdete. Er schnitt eine Grimasse, als ihm das Langschwert des Gegners wieder einmal einen kleinen Schnitt auf der Brust beibrachte, und legte sich umso mehr ins Zeug, bis ihm das Herz so laut in der Brust pochte, dass er glaubte, es müsse gleich platzen.


    Er wusste nicht, wie lange sie schon kämpften. Ringsum lagen Tote am Boden, nicht nur rot uniformierte Wächter und dunkelhäutige Sumnier, sondern auch die armen Hunde, denen man eine rostige Klinge in die Hand gedrückt hatte, um sie hier draußen in den Tod zu schicken: Junge und Alte, Bauern, Handwerker und einfache Arbeiter lagen tot oder stöhnend da, oder sie weinten um ihre Frauen und Mütter. Eine ganze Reihe dieser armen Teufel hatte er selbst niedergestreckt. Wenn ein Mann mit mordlustig blitzenden Augen auf einen zukam, war es einerlei. Man musste töten, oder man wurde selbst getötet.


    Sein Gegner atmete nicht einmal schneller. Allerdings biss der Mann grimmig die Zähne zusammen und runzelte konzentriert die Stirn. Kayne parierte einen Hieb, wich einen Schritt zurück und fluchte, weil er beinahe über einen toten Söldner gestolpert wäre. Der goldene Meisterkämpfer ging sofort wieder auf ihn los.


    Konzentration. Das war der Schlüssel. Man musste beobachten, wie sich der Gegner bewegte, jede Einzelheit und jede Regung im Gesicht bewerten. Jeder Kämpfer hatte seine Gewohnheiten, und was er tat, kündigte sich in den Augen und dem Spiel der Muskeln an.


    Das tanzende Langschwert verfehlte seinen Hals um Haaresbreite. Kayne beobachtete es genau und wartete auf eine Gelegenheit. Da war sie, fast nicht wahrnehmbar. Der Gegner hatte die Waffe um zwei Fingerbreit zu weit gezogen. Nun drehte der alte Hochländer das Großschwert herum und ließ die Klinge einen vollen Kreis beschreiben. Sie grub sich tief in den Arm des Gegners.


    Dieses Mal musste der Krieger mit den blonden Haaren zurückweichen. »Wer bist du?«, fragte er. Aus der tiefen Schnittwunde im Arm quoll das Blut.


    »Nur jemand, der seine Arbeit erledigt.« Dankbar ergriff Kayne die Gelegenheit, etwas Luft zu schöpfen.


    Die Antwort schien dem Gegner zu missfallen. »Bist du ein Söldner wie die anderen? Das enttäuscht mich.«


    Der Barbar zuckte mit den Achseln. »Letzten Endes ist Gold ein ebenso guter Grund zum Kämpfen wie alle anderen. Außerdem ist das ehrlicher als all die vorgeschobenen, ach so edlen Beweggründe.«


    Die blauen Augen blickten verärgert. »Kommt es dir wirklich nur auf das Gold an? Was ist mit Loyalität? Ehre? Pflichtgefühl?«


    Brodar Kayne erwiderte den vorwurfsvollen Blick. »Loyalität, Ehre und Pflichtgefühl, ja? Ich kann mir vorstellen, dass du einiges darüber weißt. Sicher, das sind edle Motive, solange du auf der richtigen Seite stehst. Damit kann sich ein Mann gut fühlen, während er die schrecklichsten Dinge tut. Die Schwachen können sich solche hehren Ideale leider nicht leisten. Sie haben zu viel damit zu tun, an Türen zu klopfen, während Männer wie du an der hohen Tafel sitzen, über die Ehre nachdenken und sich überlegen, wie viel wertvoller sie dadurch sind.«


    Zu seiner Überraschung schienen die Worte den Schwertkämpfer so schwer zu treffen wie seine Klinge. Zweifel zeigten sich in dem markanten Gesicht, und jetzt schienen die blauen Augen traurig. »Was ist mit der Liebe?«, fragte er leise. Ringsum gingen die Kämpfe weiter, aber aus reinem Zufall, oder vielleicht auch aus Respekt den beiden vorzüglichen Kämpfern gegenüber, ließen alle anderen sie in Ruhe.


    Brodar Kayne vertrieb blinzelnd die Schweißtropfen aus den Augen. »Liebe? Nein, es ist keine Schande, wenn ein Mann für die Liebe kämpft.« Er beobachtete das beunruhigte Gesicht seines Gegners. »Und ich würde sagen, wenn du für die Liebe kämpfst, dann bist du ein besserer Mann, als ich anfangs dachte.«


    Der goldene Krieger nickte langsam. »Danke.« Es klang so, als meinte er es ernst.


    Kayne blickte zum Himmel hinauf. Bald ging die Sonne unter, und der Abend würde kommen. Er seufzte schwer. »Es wird spät.«


    »Dann sollten wir uns beeilen und diese Sache zu Ende bringen.«


    Nun war es an Kayne zu nicken. Als sein Gegner vorstieß, bemerkte der alte Barbar jedoch erschrocken, dass dessen Armwunde kaum noch blutete. Es hätte eine hässliche Wunde sein sollen, die sich auf Dauer zu seinen Gunsten auswirken musste, doch anscheinend wurde dieser Augmentor nicht müde, und er blutete auch nicht mehr.


    Der alte Barbar fluchte lautlos in sich hinein. Er hatte das Gefühl, dass der Kampf nicht gut enden würde.


    Noch ein paar Minuten konnte er sich halten, dann ließ ihn sein Körper im Stich. Er war nicht mehr jung, das war die bittere Wahrheit, und er konnte nicht mehr lange durchhalten. Das Großschwert lag bleischwer in seinen Händen. Er wand sich, duckte sich und parierte, und mit jeder Sekunde, die verging, rückte der Augenblick näher, in dem er eine Winzigkeit zu spät reagieren würde.


    Dann geschah es. Er stolperte, und sein Angreifer war über ihm. Dieses Mal, das wusste er, würde er nicht schnell genug parieren können.


    Das war’s, dachte er, als die Klinge herabsauste. Alles in allem hast du dich wacker geschlagen. Er machte sich auf das Unausweichliche gefasst.


    Auf einmal aber schwankte der Schwertkämpfer, und in seiner Miene zeigte sich Verwirrung. Kayne war kein Mann, der sein Glück lange hinterfragte, und machte Anstalten, seinen Vorteil sofort zu nutzen. In diesem Augenblick explodierte in der Ferne die Spitze des Obelisken, und ein goldenes Licht breitete sich aus. Er schirmte die Augen ab und sah erstaunt zu, wie Strahlen in der Farbe der Morgendämmerung nach oben zum Himmel schossen.


    Ein würgendes Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Gegner. Der Mann presste sich mit erschrocken geweiteten Augen eine Hand auf die Brust. Das Langschwert rutschte ihm aus den Fingern, dann sank er auf die Knie, schwankte hin und her und schnappte verzweifelt nach Luft wie ein Ertrinkender.


    Kayne zögerte, ließ das Großschwert sinken. Auch die anderen Männer hatten die Kämpfe eingestellt und starrten erstaunt den Obelisken an. Ob der Bursche tatsächlich Erfolg hatte?


    Am Rande seines Gesichtsfelds bemerkte er eine Bewegung und drehte den Kopf ein wenig herum. Ein Geistfalke stürzte vom Himmel herab und krachte in einer Wolke aus Federn auf den Boden. Ein Stück entfernt stellte ein weiterer Geistfalke seinen Patrouillenflug ein, fiel wie ein Stein und verschwand hinter einer Baumgruppe.


    Direkt vor ihm gab es einen dumpfen Aufprall. Der Gegner war zusammengebrochen, er lag jetzt auf dem Bauch und riss große Grasbüschel aus, während er sich über den Boden schleppte. Kayne erkannte die Qualen des Mannes in dessen blauen Augen und wandte sich ab. Was ihm auch zugestoßen war, auf diese Weise sollte ein Krieger, der so geschickt mit dem Schwert umzugehen verstand, nicht zugrunde gehen.


    Brodar Kayne kam der Gedanke, dem Leiden des Mannes ein Ende zu setzen. Er ging zu der tragischen Gestalt hinüber und hob das Großschwert. Der Mann blickte zu ihm hoch und griff nach etwas, das er am Gürtel trug. Mit einer letzten großen Anstrengung flüsterte er den Namen einer Frau, schauderte und schloss die Augen. Ein letztes Mal atmete er aus, dann blieb er still liegen.


    Er hatte etwas in der Hand. Kayne kniete nieder und untersuchte das seltsame Objekt. Es handelte sich um einen Streifen edlen Stoffs, wahrscheinlich Seide. Er roch leicht nach Jasmin und war sicherlich einige Zepter wert. Kayne zögerte einen Augenblick, dann bemerkte er den goldenen Ring am Finger des Mannes. Er streifte ihn ab und staunte über die Größe des eingearbeiteten Smaragds. Auf der Innenseite war ein großes L eingraviert. Zweifellos war das Schmuckstück ein kleines Vermögen wert.


    Abermals zögerte er. Schließlich schob er vorsichtig den Ring wieder auf den Finger des Toten und wickelte das Tuch darum. Er legte die Hände des Kriegers auf dessen Brust und richtete dessen Langschwert neben dem Leichnam aus. Es war keine große Geste und hielt einen Söldner nicht unbedingt davon ab, den Ring zu entdecken, sobald die Plünderungen begannen, aber dies war das Beste, was er tun konnte.


    Er stützte sich auf sein eigenes Großschwert und atmete tief durch, während er das Schlachtfeld überblickte. Beide Seiten hatten entsetzliche Verluste erlitten. Er schätzte, dass mehr Kämpfer am Boden lagen als auf den Beinen standen. Nach und nach wurden die Verteidiger auf den gefallenen Schwertkämpfer aufmerksam. Er bemerkte Schrecken, plötzlich aufkeimende Angst und Unsicherheit in den Mienen der verbliebenen Wächter. Die Milizionäre sahen aus, als würden sie sich gleich in die Hosen machen.


    Kayne erkannte, dass der Gefallene anscheinend eine Art Kommandant gewesen war, doch es war nicht nur sein Tod, der in der Schlacht nun den Ausschlag gab. Fünfzig Schritt entfernt kämpfte General D’rak gegen den großen Kerl, der mit seinem glühenden Hammer unzählige Gegner niedergemacht hatte. Der Augmentor starrte verwirrt die Waffe an, die den magischen Glanz verloren hatte. Er schlug nach dem sumnischen General, der den Kriegshammer zwischen seinen seltsam gekrümmten Schwertern abfing. Wie ein tanzender Derwisch wirbelte er herum, entfernte sich von dem größeren Mann, stieß mit unglaublicher Geschwindigkeit wieder vor und hieb mit den gefährlichen Krummsäbeln auf ihn ein. In einer Blutfontäne ging der Augmentor zu Boden, der Kriegshammer glitt ihm aus den gelähmten Händen. Die Sumnier in der Nähe stießen laute Jubelrufe aus.


    Brodar Kayne beobachtete weiter das Schlachtfeld. Überall waren die Angreifer nun im Vorteil. Für solche Umschwünge bekam man einen Blick, wenn man eine Reihe von Kämpfen überlebt hatte. Das Schlachtenglück wendete sich jetzt. Bis zum Einbruch der Dämmerung würden sie die Stadt einnehmen.


    Er sah sich nach Jerek und Sasha um. Wann er sie das letzte Mal gesehen hatte, wusste er nicht mehr genau, aber ein Kampf auf Leben und Tod brachte auch das Zeitgefühl durcheinander.


    Auf einmal entstand im Norden eine Unruhe. Wieder fanden die Kämpfe eine kurze Unterbrechung, als beide Seiten zu den Hügeln in der Ferne starrten. Kayne blinzelte, verfluchte die schlechten Augen und hob das Schwert auf, das im Schlamm steckte, um nach vorn zu laufen und sich die Sache genauer anzusehen.


    Die Hügel wimmelten von dunklen Körpern, die sich ihnen rasch näherten. Der alternde Hochländer stand eine Weile da, zuerst verwirrt und dann besorgt, und am Ende konnte er einfach nicht glauben, was er da sah.


    Eine wahre Woge wilder Tiere rannte zum Schlachtfeld herab. Das konnte nur eines bedeuten.


    Die Brüder. Brodar Kaynes vernarbte Hände packten das Heft des Großschwerts so fest, dass die Finger kreideweiß anliefen.


    Der Schamane ist hier.


    Er eilte über das Schlachtfeld, ohne auf das schmerzende Knie Rücksicht zu nehmen. Vor ihm wurden panische Rufe laut. Die Sumnier stießen wilde Flüche und Hilfeschreie aus. Nach wenigen Augenblicken hatten die Brüder die Söldner erreicht und fielen als knurrende, geifernde Woge pelziger Körper, die keine Gnade kannten, über die Feinde her.


    Völlig überrascht angesichts dieser unerwarteten Verbündeten und um das eigene Leben fürchtend, zogen sich die Verteidiger der Stadt zunächst zurück. Sobald aber deutlich wurde, dass die Tiere nur die Invasoren angriffen, nahmen sie, von neuem Mut erfüllt, den Kampf wieder auf.


    Im Handumdrehen waren die Befreier der Stadt wieder ins Hintertreffen geraten.


    Während er rannte, suchte Kayne hektisch das Schlachtfeld mit den Augen ab. Das Herz wäre ihm gesunken, hätte es nicht so heftig in der Brust gehämmert. Überall sahen sich die Sumnier von der Menagerie angegriffen, die so unvermutet zwischen ihnen aufgetaucht war. Sie waren erfahrene Krieger und zählten zu den besten Soldaten der Welt, doch die Brüder waren ein unbekannter Gegner. Sie hatten keine Ahnung, mit wem sie es da zu tun hatten.


    Rechts von ihm, nahe der Stadtmauer, erstachen drei Sumnier einen Bären mit Schwert und Speer, während drei riesige transzendierte Wölfe sich ihnen lautlos von hinten näherten. Die Tiere sprangen, jedes packte einen Kämpfer aus dem Süden mit dem mächtigen Gebiss am Hals und zog ihn zu Boden, um ihm die Luftröhre zu zerquetschen.


    Sie glauben, sie kämpfen gegen Tiere, dachte Kayne grimmig. Aber die Brüder sind keine Tiere. Sie sind Tiere mit der Intelligenz eines Menschen, beflügelt vom Willen des Schamanen. Wenn er in all den Jahren voller Kämpfe Seite an Seite mit den Brüdern eines begriffen hatte, dann war es die Tatsache, dass fünf Handbreit langer Stahl nur selten etwas gegen rasiermesserscharfe Zähne auszurichten vermochte, die Knochen zermalmen und Rüstungen durchbohren konnten. Diese Zähne drangen so leicht durch Leder und Haut, als wäre es Pergament.


    Auf einmal bäumte sich ein riesiger Elch vor ihm auf. Das Blut tropfte von der rechten Geweihstange. Der Transzendierte wollte ihn zerquetschen, doch Kayne rollte sich nach links ab und schlug seitlich mit dem Großschwert zu. Er spürte, wie die Klinge traf und Muskeln und Knochen verletzte. Der Elch stieß ein schrilles Wimmern aus und stürzte auf die Seite.


    Kayne sprang sofort wieder auf und rannte weiter. Gebrüll, Heulen und Schreie erfüllten die Luft. Er setzte über die verstümmelten Körper toter Söldner hinweg, duckte sich, als ein großer Adler vorbeiflog und sich dann auf ihn stürzte, um mit den Klausen sein Gesicht zu attackieren. Auf einmal kreischte der Adler und wollte abdrehen. Im braunen Brustgefieder steckte ein Armbrustbolzen. Das Tier stieg über dem Schlachtfeld auf, taumelte einige Male in der Luft und stürzte heftig zuckend auf die Erde.


    Zwanzig Schritte rechts von ihm rührte sich etwas. Dort versuchte der Söldner, der den Bolzen abgeschossen hatte, in aller Eile nachzuladen, während ihn ein riesiger Grizzlybär angriff, dem noch das Blut des letzten Opfers aus dem klaffenden Maul tropfte. Mit einem Schlag der keulenartigen Pfote riss er dem Soldaten die Brust auf. Das Blut spritzte den weiter hinten stehenden Sumniern ins Gesicht. Dann stieß der Bär ein lautes Brüllen aus und stellte sich auf die Hinterbeine. Fast zwei Mannshöhen maß das wilde Tier mit den tödlichen Krallen, das von unersättlicher Blutgier getrieben wurde.


    Gaern. Endlich erkannte Kayne den Transzendierten. Unter den Brüdern gab es viele Bären, aber keiner war so groß wie der alte Grizzlybär, der nun die unglücklichen Söldner angriff.


    Zwischen den niederkauernden Männern aus dem Süden blitzte etwas Goldenes auf, und auf einmal stieß Gaern einen gequälten Schrei aus, weil sich ein riesiger Speer in seine Flanke gebohrt hatte. Die Sumnier teilten sich, und General Zahn schritt nach vorn. Mit beiden Händen hatte er den Speer gepackt und trieb Gaern zurück. Der fünfhundert Pfund schwere wütende Bär knurrte und wand sich und suchte sich verzweifelt zu befreien, doch Zahn hatte ihn festgenagelt. Seine Männer erholten sich rasch von dem Schreck und hoben die Waffen, um dem hilflosen Transzendierten mit Schwert und Axt blitzschnell den Garaus zu machen.


    Kayne wandte den Blick ab, weil er eine eigenartige Trauer verspürte. Er hatte Gaern gekannt, bevor der Krieger transzendiert war. Er war ein anständiger Kerl gewesen, und selbst nach der Transformation hatte Gaern noch einige Male an seiner Seite gekämpft – so auch beim Angriff einer Abscheulichkeit auf Glistig in der Ostmark vor gerade einmal vier Jahren.


    Aufgebracht schüttelte er den Kopf. Das war die Vergangenheit. Die Brüder hatten ihn und den Wolf fast zwei Jahre lang durch die ganzen Hohen Klippen gehetzt.


    Kayne knirschte mit den Zähnen und rannte weiter, die Augen auf die Stelle geheftet, wo die Hügel sich fünfhundert Schritte vor ihm erhoben. Selbst aus dieser Entfernung und mit seinen schlechten Augen war die unförmige Gestalt des Magierfürsten deutlich zu erkennen.


    Der Schamane hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, zu seinem eigenen Schutz einige Brüder bei sich zu behalten. Er hatte auch nicht die Gestalt gewechselt, um den Verlauf des Kampfs ungefährdet aus den Wolken zu beobachten, und er hatte darauf verzichtet, seine liebste Form anzunehmen, die eines großen zottigen Mammuts, eines nahezu unüberwindlichen Wesens. Es entsprach dem Magierfürsten nicht, in der Schlacht zu solchen Verstellungen zu greifen. Was man auch über ihn sagen konnte, der Schamane war kein Feigling.


    In diesem Moment schnappte der Schamane einen vorbeifliegenden Speer aus der Luft und zerbrach ihn mit einem mächtigen Grunzen. Kayne betrachtete die beiden Sumnier, die es mit ihm aufnehmen wollten, und erkannte sofort, dass sie bereits so gut wie tot waren. Daran konnte er nichts ändern. Es sprach sogar einiges dafür, dass er sehr bald schon genauso enden würde wie sie.


    Er hatte keine Ahnung, weshalb der Schamane ins Trigon gekommen war und warum er die Brüder gegen die Befreier der Stadt ins Feld schickte. Und es war ihm auch ziemlich egal.


    Er hatte eine Rechnung zu begleichen.


    Keuchend, schmutzig und von Schweiß bedeckt traf er ein, als der Schamane die beiden Söldner soeben erledigt hatte. Sie hatten sich erheblich länger gehalten als erwartet. Jetzt lagen die Männer mit gebrochenen Hälsen und geborstenen Schwertern leblos im Schlamm. Kayne lief langsamer und atmete tief durch, den Blick auf den Unsterblichen geheftet, dem er einst gedient hatte. Den er früher als Freund betrachtet hatte.


    Endlich bemerkte ihn der Schamane. Die eisblauen Augen weiteten sich ein wenig vor Überraschung. »Kayne«, sagte er mit seiner leisen, grollenden Stimme. Er spannte die Muskeln ein wenig an. »Du bist weit von den Hohen Klippen entfernt.«


    Brodar Kayne starrte den Mann an, der ihn ein Jahr lang wie ein Tier in einen Käfig gesperrt hatte. Den Mann, der seine Ehefrau verbrannt und ihn selbst dazu verdammt hatte, hilflos zuzusehen.


    »Da bin ich nicht der Einzige«, knurrte er, stützte sich auf das Großschwert und betrachtete das Kampfgeschehen. Die Sumnier versuchten verzweifelt, wieder eine Linie zu bilden, doch sie hatten schon so gut wie verloren. »Bist du meinetwegen hier?«, fragte er.


    Der Schamane schnaubte. »Deine Frage verrät mir genug. Du hast dich trotz deiner Gefangenschaft nicht verändert.«


    »Ich bin eben alt und störrisch.«


    Die Kaumuskeln des Magierfürsten zuckten. »Ich habe Borun geschickt, dich zu jagen.«


    Kayne zuckte mit den Achseln. »Er hat mich gefunden.«


    Darauf runzelte der Schamane finster die Stirn und starrte zum Himmel hinauf. »Der Herrscher dieser Stadt wandte sich an mich und bat mich um Hilfe«, erklärte er schließlich. »Ich konnte ihm die Bitte nicht abschlagen, denn ich stehe tief in seiner Schuld.«


    Brodar Kayne fummelte am Heft seines Großschwerts herum. »Über Schuld weiß ich so einiges«, sagte er. Sein Atem ging schneller, weil er wusste, was nun kommen würde. »Ich denke, zwischen uns beiden gibt es ebenfalls eine Schuld, die beglichen werden muss.«


    Er hob das Großschwert und drehte es ein wenig, damit die Klinge das Licht der roten Sonne hinter ihm ins Gesicht des Schamanen lenkte. Es war eine Kleinigkeit, die am Ausgang des Kampfes nicht viel ändern würde, aber er wollte jeden Vorteil nutzen, der sich ihm bot.


    Er hatte sich schon geduckt und abgerollt, ehe der Magierfürst sprang. Einen Augenblick später landete der Schamane genau dort, wo er gerade noch gestanden hatte, und hämmerte mit beiden Fäusten so fest auf den Boden, dass der Dreck und die Rasenstücke in alle Richtungen flogen. Er kam wieder hoch und schüttelte die Erde von den Händen. »Ich habe dir alles gegeben«, brummte der Magier.


    »Du hast in dieser Hinsicht eine seltsame Vorstellung«, erwiderte Kayne und trat einen Schritt auf den Schamanen zu. »Ich war dein Werkzeug, so sieht es aus. Und dann bist du meiner überdrüssig geworden.«


    »Ein Werkzeug, das nicht länger nützlich ist, muss man wegwerfen oder neu schmieden.«


    »Du hast mein Leben zerstört.«


    Der Schamane kniff die Augen zusammen, weil sich hinter Kayne jemand näherte.


    Es war der Wolf. Der Krieger sah schlimmer aus denn je, sein Gesicht war voller Blut, und der Atem ging schwer. Trotzdem humpelte er herbei, blieb neben Kayne stehen und betrachtete den Schamanen genau wie einen ganz gewöhnlichen Menschen ohne jede Furcht. »Brauchst du Hilfe bei diesem Arschloch?«, fragte er und hob die Äxte.


    In diesem Augenblick hätte Kayne Jerek umarmen oder ihm wenigstens männlich auf die Schulter klopfen können. Er beschränkte sich auf ein Nicken. »Ich denke schon«, sagte er. Mit dem Wolf an seiner Seite hatten sich seine Aussichten von »so gut wie unmöglich« zu »höchst unwahrscheinlich« verbessert.


    Der Schamane knirschte mit den Zähnen. »Folgt dir dieser Hund immer noch überallhin? Meinetwegen, dann töte ich euch alle beide.«


    Kayne nickte Jerek noch einmal zu. Sein Freund grunzte und wich nach links aus, während er selbst den Magierfürsten von der rechten Seite anging.


    Der Schamane funkelte die beiden Gegner nacheinander an, und seine ungeheuren Muskeln spannten sich mit stählerner Härte.


    »Hol mich doch«, flüsterte Kayne. Er hatte sich damit abgefunden, dass er sterben würde, und wollte nicht fortlaufen. Es sollte jetzt zu Ende gehen.


    Auf einmal legte der Schamane den Kopf schief, und die zottige Mähne fiel ihm über die Schultern, die so breit waren wie der Amboss eines Schmieds. Anscheinend lauschte er auf etwas, das nur er hören konnte. Die beiden Hochländer umkreisten ihn geduckt und mit erhobenen Waffen, weil sie damit rechneten, er werde gleich irgendeine schreckliche Magie auf sie loslassen. Doch der riesige Magierfürst stieß einen Wutschrei aus, der die ganze Erde zu erschüttern schien. »Ich muss in die Hohen Klippen zurückkehren«, brüllte er. »Herzstein schwebt in größter Gefahr.«


    »Du gehst nirgendwo hin«, antwortete Kayne.


    Der Schamane ballte die Fäuste, der nackte Brustkorb hob und senkte sich schwer. »Ist dir das Schicksal deines Sohnes gleichgültig?«


    »Magnar ließ seine Mutter verbrennen.«


    Der Magierfürst starrte ihn mit stumm mahlenden Kiefern an. »Auf dem Scheiterhaufen ist nicht Mhaira verbrannt«, sagte er schließlich.


    Es hätte Brodar Kayne nicht schlimmer treffen können, wenn der Schamane ihn mitten ins Gesicht geschlagen hätte. »Was sagst du da?«


    »Magnar hat für das Leben seiner Mutter einen Handel geschlossen. Sie wurde in den hintersten Winkel meines Gebiets verbannt und bekam den Befehl, nie mehr zurückzukehren. Ihre Cousine nahm ihren Platz auf dem Scheiterhaufen ein.«


    »Ich sah sie sterben!«


    Jetzt zitterten sogar seine Hände.


    »Magie«, grunzte der Schamane nur. »Es war meine Absicht, dir eine strenge Lektion zu erteilen, mehr nicht.«


    »Du lügst.« Doch während er die Worte aussprach, wusste er schon, dass sie nicht zutrafen. Der Schamane log nicht.


    »Ich war erzürnt. Du hast mich hintergangen, Kayne. Du kanntest die Strafe, die auf Verrat steht.« Die Stimme des Schamanen klang jetzt eine Spur freundlicher. In den Augen lag ein seltsamer Ausdruck, den Kayne in all den Jahren als Schwert des Nordens und Diener des Schamanen nie gesehen hatte. »Trotz deines Verrats empfand ich noch etwas Achtung für dich. Du solltest eine zweite Chance bekommen. Dieses Entgegenkommen habe ich noch nie einem anderen Menschen gegenüber gezeigt.«


    Alles verschwamm vor Kaynes Augen, bis er bemerkte, dass es Tränen waren. Die Schmerzen, die er während der letzten zwei Jahre verdrängt hatte, drohten in diesem Augenblick hervorzubrechen. Mhaira lebt, Mhaira lebt.


    Der Schamane seufzte schwer. Die Worte schienen sich aus ihm zu winden, als wäre er nicht sicher, ob er sie überhaupt aussprechen wollte. »Einmal habe ich eine Frau, die ich liebte, auf dem Scheiterhaufen verbrennen sehen. Ich wollte dich nicht auf die gleiche Weise leiden lassen. Nicht einmal nach deinem Verrat.«


    Wieder grunzte der Herr der Hohen Klippen, hob beide Arme und begann zu flimmern. Der Umriss seines Körpers flackerte, dann schrumpfte er, wurde kleiner und kleiner, bis er nur noch ein dunkler Fleck in einer grell leuchtenden Energiekugel war. Kayne stand reglos da und verfolgte kaum, was sich ereignete. Er hatte schon viele Male beobachtet, wie der Magierfürst seine Gestalt verändert hatte.


    Schließlich löste sich die Magie auf, und ein großer schwarzer Rabe erschien. Sofort flog der verwandelte Schamane in die Luft hinauf und kreiste einige Male über dem Schlachtfeld. Ein letztes Krächzen, dann flog er nach Norden und ließ die beiden Hochländer allein zurück.


    Brodar Kayne sank auf die Knie, das Großschwert entglitt den zitternden Händen. Jerek beobachtete ihn stumm. Einige Augenblicke verstrichen. Die Taubheit verschwand.


    Mhaira lebt.


    Endlich begriff er es ganz und gar und suchte den Blick des Wolfs. »Mhaira lebt!«, sagte er heiser.


    Jerek nickte. »Ja«, bekräftigte er. »Mhaira lebt.«


    Ehe einer der Männer noch etwas sagen konnte, bebte der Boden unter ihnen. Kayne drehte sich um und sah die Brüder vorbeidonnern. Alle rannten in Richtung Höllenfeuerberge. Dorthin war auch ihr Herr und Meister geflogen, zurück zu den Hohen Klippen, wo die Geister, die er für längst begraben gehalten hatte, soeben wieder von den Toten auferstanden waren.


    Sasha stolperte herbei. Sie sah selbst wie ein Gespenst aus, völlig von Blut und Asche bedeckt, das hübsche Haar versengt und verkohlt, und in den Augen das blanke Entsetzen, nachdem sie so viele schreckliche Dinge beobachtet hatte. »Zoltas Männer haben vor einer Stunde das Osttor durchbrochen«, berichtete sie, während sie nach Luft schnappte. »Sie haben die Stadt eingenommen. Irgendjemand hat den Milizen den Befehl gegeben, die Kämpfe einzustellen. Die Wache hat sich ergeben.«


    »Salazar?«, quetschte Kayne hervor, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte. In diesem Moment war ihm all dies jedoch mehr oder weniger gleichgültig.


    »Tot«, antwortete Sasha. »General Zolta hat es bestätigt. Er hat den Leichnam gesehen. Oder vielmehr das, was von ihm übrig ist.«


    Es gab ein kurzes Schweigen, während sie die Neuigkeiten verdauten. Schließlich ergriff Jerek als Erster wieder das Wort.


    »Verdammt will ich sein«, sagte er. »Der Bursche ist also doch ein Held.«

  


  
    Die Wahrheit
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    Mit rasendem Herzen rannte er durch den Obelisken und hatte nur einen Gedanken im Sinn.


    Er musste Garrett finden.


    Auf dem Hinterteil rutschte er den Schutthaufen hinab und schrammte sich dabei die Hände auf. Drei Stufen auf einmal nehmend sprang er zur Galerie hinunter, setzte über den verstümmelten Leichnam des Augmentors hinweg und wäre auf dem Marmor fast ausgerutscht. Er fing sich wieder, lief weiter und betete, dass keine Wachen auftauchten, die seine überstürzte Flucht aus dem Turm stören konnten.


    Nicht einmal das Stasiseum konnte Coles Schritte verlangsamen, obwohl überall Glassplitter lagen und zwei Schaukästen zerstört waren. Das wild aussehende grünhäutige Wesen und das riesige, fremdartige Ei waren spurlos verschwunden. Als er durch den Raum eilte, hörte er das Blut des Priesters, der in der Mitte ausgestellt war, herabtropfen. Ein rascher Blick bestätigte, dass der Mann mit dem langen Gewand tot war.


    Im Nu hatte er die Bibliothek hinter sich gelassen und stürmte den Gang vor der Großen Ratskammer hinunter. Gerade als er sich der großen Doppeltür näherte, hörte er auf der anderen Seite Stimmen. Der linke Türflügel klapperte und öffnete sich einen Spalt, war aber von dem toten Wächter blockiert, der direkt davor lag. Insgeheim dankte Cole seinem Glück und rannte die Treppe ins Erdgeschoss hinunter, ohne auf die Leiche zu achten, die in einer Ecke des Treppenhauses lag.


    Bis auf den Halbmagier, der in eine Pflaume biss, war die Eingangshalle leer. Überrascht blickte Eremul auf und wischte sich mit dem weiten Ärmel seines Mantels den Saft vom Kinn. »Nun?«, fragte er. »Was ist los?«


    »Salazar ist tot«, erklärte Cole und drängte sich an dem Magier vorbei, der vor Schreck die Pflaume fallen ließ. Sie prallte auf den Boden, zerplatzte und hinterließ einen roten Fleck.


    »Was? Wohin willst du? Was wird aus mir?«


    »Ich muss etwas erledigen«, rief Cole zurück. »Ich muss es der Stadt sagen. Salazar ist tot.«


    Er richtete den Blick auf den Beutel an seinem Gürtel. Ticktack, ticktack. Jeder Schlag des Uhrwerks jagte ihm neue Angstschauer ein. Zähneknirschend rannte er weiter.


    Als er den verborgenen Zugang zum Tempel der Großen Mutter erreichte, dämmerte es bereits. Er zog die Efeuranken zur Seite und bemerkte mit zunehmender Furcht, dass sie schon eine ganze Weile nicht mehr bewegt worden waren. Als er sich hindurchschieben wollte, hörte er viele Stiefel, die im Gleichschritt marschierten und sich näherten. Er zögerte und schlich an der abbröckelnden Tempelmauer entlang, um auf den Händlerweg zu spähen.


    Eine große Abteilung sumnischer Söldner marschierte zum Haken. An der Spitze des kleinen Heeres lief der dickste Mann, den Cole je gesehen hatte. Die Fußgelenke waren so dick wie der Oberschenkel eines erwachsenen Mannes, und das vierfache Kinn wackelte bei jedem watschelnden Schritt hin und her. Hinter diesem Walfisch von Mann folgten lachende Soldaten, die gierige Blicke nach Norden warfen, wo sich hinter den schützenden Mauern die Anwesen der Reichen erhoben. Einige machten obszöne Gesten, andere starrten mit wölfischem Grinsen hinauf.


    Cole huschte in den Tempel zurück. Anscheinend war eine ganze Kompanie sumnischer Söldner durch das Osttor gebrochen, ohne auf Gegenwehr zu stoßen. Vielleicht haben die Verteidiger von Salazars Tod gehört und die Waffen gestreckt, dachte er. Eigentlich hätte er stolz auf sich sein müssen, aber das war er nicht. Nicht solange das Ticktack der Uhr in seine Ohren kroch wie ein Wurm, der sich einen Gang grub. Nicht solange er dieses bedrückende Gefühl in der Brust verspürte.


    Cole holte tief Luft und zwängte sich durch die Öffnung im hinteren Teil der Tempelmauer, um durch den kurzen Durchgang zu der nach oben führenden Treppe zu laufen, wie er es fast sechs Wochen zuvor das letzte Mal getan hatte. Damals hatte er Prellungen gehabt und geblutet und war dank seiner eigenen Dummheit zu spät gekommen. Und doch, als er langsam die Treppe zum Kirchenschiff hinaufstieg, hätte er alles gegeben, um noch einmal in diese unschuldigen Zeiten zurückspringen zu können.


    Sobald er sah, dass die Tür aus den Scharnieren gerissen war, wusste er es.


    Die Toten waren im Kirchenschiff aufgestapelt und verbrannt worden.


    Cole stolperte zu den verkohlten Überresten und blieb wie betäubt stehen. Mit tränenden Augen betrachtete er die Asche auf dem Boden und die roten Flecken auf den Wänden.


    Dann bückte er sich und griff nach einem zerfetzten blauen Stück Stoff. Am Saum war noch eine goldene Borte zu erkennen. Es war das Wams, das Garrett beim Treffen der Splitter getragen hatte. An diesem Abend hatte er den Anhänger, das Geschenk seines Ziehvaters, ins Feuer geworfen, das genau an dieser Stelle gebrannt hatte, und war weggerannt.


    Er bückte sich, durchsuchte die Asche und die verkohlten Knochen und wurde immer nervöser, als er nicht fand, was er suchte.


    Der Anhänger war nicht mehr da.


    Haltlos schluchzend brach er auf dem schmutzigen Boden zusammen und kroch rückwärts weg, bis er sich an eine Säule lehnen konnte.


    Dort weinte er und hörte nicht auf, bis ihm die Brust wehtat, bis die Augen wund waren und keine Tränen mehr hatten.


    Es tut mir leid, Garrett. Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin. Es tut mir leid, dass ich zu überheblich war und nicht auf dich hören wollte, als du mich auf den rechten Weg bringen wolltest.


    Er löste den Beutel von seinem Gürtel und nahm die Taschenuhr seines Mentors heraus. Lange starrte er sie an und erinnerte sich an die schönen Zeiten, die sie miteinander erlebt hatten.


    Cole wischte sich die frischen Tränen aus dem mit Ruß verschmierten Gesicht und stand mit wackligen Knien auf. Vorsichtig legte er die Uhr mitten auf den Altar. Die Göttin mag untergegangen sein, aber vielleicht hütet der Schöpfer die Seelen meiner Freunde.


    Er sprach ein Gebet für Garrett, Vicard und die anderen, sogar für die Urich-Zwillinge, die er nie sehr gemocht hatte. Sie alle waren jedoch seine Brüder gewesen, jeder Einzelne.


    Wenigstens hatte er noch Sasha. Die Neuigkeit würde sie schwer treffen, und der Gedanke, sie so verletzt zu sehen, schmerzte ihn mehr als der eigene Kummer.


    Er schluckte schwer und versuchte, sich wieder zu fangen. Garrett hatte sein Leben darauf verwandt, Dorminia von dem Tyrannen zu befreien, und nun war sein Traum endlich wahr geworden. Cole und Sasha würden zusammen dafür arbeiten, dass die Graue Stadt ein Leuchtfeuer der Hoffnung in einem von der Dunkelheit belagerten Land würde. Das hätte Garrett gewollt.


    Ein letztes Mal sagte er seinen Freunden, den Gefährten und dem Lehrer Lebewohl und verließ den Tempel der Großen Mutter.


    Er würde nie mehr hierher zurückkehren.


    


    Nach dem Todesgestank im zerstörten Tempel empfand er den Abendwind wie den Hauch einer Göttin. Die Neuigkeit von Salazars Tod hatte inzwischen die Runde gemacht, wie man an der Handvoll jubelnder und singender Bürger auf dem Platz erkennen konnte. Die Käfige hatte man inzwischen abgehängt und die Gefangenen befreit. Cole glaubte allerdings nicht, dass einer von ihnen in der Lage war, in die Jubelrufe einzustimmen.


    Der größte Teil Dorminias war hingegen bedrückt wie zuvor. Obwohl der tyrannische Herrscher gestorben war, hatten viele Männer das Leben verloren. Ströme von Tränen würden fließen, und wer noch lebte, hatte lange Trauermonate vor sich.


    Auch Cole war sehr bekümmert. Er folgte der Straße nach Westen, um Sasha zu suchen, als eine kleine Prozession seine Aufmerksamkeit erregte. Ein dünner Mann mit einer Adlernase, der die Gewänder eines städtischen Magistrats trug, lief Seite an Seite mit dem ungeheuer dicken Sumnier, den Cole schon vorher bemerkt hatte. Zwischen den Soldaten und dem ungleichen Paar schritt eine bleiche Dienerin der Weißen Lady, und direkt neben ihr entdeckte Cole einen Mann, den er sehr gut kannte. Er war in ein Magistratsgewand gekleidet, das für den dürren Körper viel zu groß waren.


    »Remy!«, rief er. Der Arzt fuhr überrascht auf. Cole eilte hinüber und wurde von einem Dutzend Speerspitzen aufgehalten, die auf sein Gesicht zielten.


    Abrupt hielt die Prozession an. Der alte Arzt mit den Krähenfüßen neben den hervortretenden Augen sah ihn nervös an.


    »Wer ist das?«, fragte der Magistrat, der die Gruppe anführte, scharf. Cole blinzelte. Der Mann kam ihm bekannt vor.


    »Großmagistrat Timerus, das … dies ist niemand anders als Davarus Cole«, erklärte Remy. Seltsamerweise klang er etwas ängstlich.


    Großmagistrat Timerus? Cole starrte den Mann verwirrt an. Was hatten Thelassas Söldner mit dem Vorsitzenden von Salazars Rat zu schaffen? Und warum trug Remy die Gewänder eines Magistrats?


    Der dicke Sumnier neben Timerus schaltete sich ein. »Der Junge, der den Tyrannen erschlagen hat, ja? Meine Soldaten müssen dir für die Beute danken, die uns heute Nacht erwartet!« Er lachte plötzlich, dass sein ganzes fleischiges Gesicht wackelte. »Jeder Mann weiß, dass ihm das Glück hold ist, wenn er mir mit seiner Klinge die Treue schwört. Die Würfel rollen, und wie immer gewinnt General Zolta.«


    »So ist es, General«, pflichtete Großmagistrat Timerus ihm bei. Er legte sich einen langen Finger ans Kinn und beobachtete Cole wie eine Eidechse, die eine Küchenschabe anvisiert. »Du hast deine Rolle in diesem Plan vorzüglich gespielt, junger Mann.«


    »Meine Rolle?« Cole wusste nicht mehr ein und aus.


    Timerus zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe mir große Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass der Obelisk praktisch nicht verteidigt wurde. Ich habe den Milizen am Osttor befohlen, die Waffen zu strecken, nachdem der Erste Augmentor traurigerweise gefallen war.«


    »Ihr habt die Stadt den Söldnern übergeben? Aber Ihr seid der mächtigste Magistrat im Großen Rat!«


    Timerus schürzte vorwurfsvoll die Lippen. »Ein solcher Staatsstreich hätte nicht ohne bedeutende Unterstützung innerhalb von Dorminia durchgeführt werden können. Dieser entsetzliche Halbmagier hält sich vielleicht für sehr klug, aber auch er war nur eine Figur in diesem Spiel. Und was die Macht angeht … ich musste leider feststellen, dass der ehemalige Magierfürst meinem Ehrgeiz viel zu enge Grenzen gesetzt hatte. Man darf eben nicht erwarten, dass ein Unsterblicher an Altersschwäche stirbt. Also war ein energischeres Vorgehen notwendig. Die Weiße Lady war für meine Vorschläge äußerst aufgeschlossen.«


    »Sie wird sich an die Abmachung halten«, erklärte die bleiche Frau tonlos. »Ihr werdet Dorminia als ihr Regent beherrschen, solange Ihr Eure Stellung nicht vergesset.«


    »Selbstverständlich.« Timerus verbeugte sich elegant. »Ich stelle mein Leben in den Dienst unserer Herrscherin.«


    In Coles Kopf drehte sich alles. Es passte anscheinend zusammen, und doch …


    »Garrett und die anderen … sie sind tot. Ermordet.« Er runzelte die Stirn und wandte sich an Remy. »Wie bist du entkommen? Du warst im Tempel. Du hast mir die Nase gerichtet, daran erinnere ich mich genau.«


    Timerus lächelte, doch in einen funkelnden Augen lag keinerlei Wärme. »Ah. Er weiß es nicht, was?«


    Remy zappelte unruhig, blickte nach links und rechts und kratzte sich schließlich die grauen Stoppeln. »Die Splitter, nun ja … wir haben nichts erreicht. Ich war es leid, wie ein Bettler zu leben, und ich hatte keine Lust mehr, mir Garretts großartige Pläne anzuhören, während sich nichts geändert hat, wenn man davon absah, dass sein Reichtum immer größer wurde. Ich habe die Angel ausgeworfen, und jemand hat angebissen, wenn es auch nicht ganz der Fisch war, mit dem ich gerechnet hatte.«


    »Remy will damit sagen, dass er eure kleine Rebellentruppe verraten hat«, ergänzte Timerus. »Zum Glück für alle Beteiligten hat er sie ausgerechnet an mich verraten. Wäre es jemand anders gewesen, dann hätten die Dinge einen völlig anderen Verlauf nehmen können.«


    »Ich hatte ja nicht damit gerechnet …«, setzte Remy an, doch Timerus hieß ihn mit erhobener Hand schweigen.


    »Um den Schein zu wahren und Remy als glaubwürdigen Überläufer zu präsentieren, war es nötig, dass alle starben, die mit den Rebellen zu tun hatten. Ich ließ den Ersten Augmentor den Befehl ausführen, und an der Art, wie du mit den Zähnen knirschst, junger Mann, kann ich erkennen, dass dir diese Neuigkeiten nicht behagen. Nun ja, man muss eben manchmal Opfer bringen.«


    Man muss Opfer bringen. Coles Finger krochen näher an Magierfluchs Heft heran.


    »Garrett lag sowieso im Sterben«, erklärte Remy. »Er hatte die ersten Anzeichen der schwarzen Lungenseuche.«


    »Wenn man eine Stadt nicht mit Gewalt einnehmen kann, dann zerstört man ihre Wirtschaft. Wir haben schon im letzten Jahr damit begonnen, die Händler zu vergiften.« Timerus hielt einen Augenblick inne und betrachtete seine Fingernägel. »Die Lungenseuche ist eine höchst wirkungsvolle Schöpfung. So gut wie nicht zu entdecken und unglaublich vielseitig einzusetzen. Sie kann in wenigen Minuten töten, wie der Vorfall in der Großen Ratskammer so deutlich zeigte, oder auch nach einem Jahr, je nach Dosis. Marschall Halendorfs Ableben war perfekt geplant.«


    »Was das angeht«, sagte Remy, »so glaube ich, das Gift hat seinen Weg auch in das Waisenhaus gefunden. Viele Straßenkinder sind in der letzten Zeit gestorben.«


    Timerus zuckte mit den Achseln. »Solange wir es eindämmen können, sehe ich keinen Anlass zur Sorge. Wahrscheinlich ist es so sogar das Beste, denn wenn ich die Weiße Lady recht verstehe, dann hat sie für Unrat nicht viel übrig. Wir werden bald eine gründliche Säuberung durchführen.«


    Cole hatte genug gehört. Er zog Magierfluch und ging auf Remy los. »Du verräterischer Hund!«, schrie er. »Du hast sie alle umgebracht! Männer, die du seit Jahren kanntest! Meine Familie!« Er hob die glühende Klinge, doch auf einmal stand die bleiche Frau vor ihm. Sie baute sich drohend auf und versperrte ihm den Weg.


    Remy schüttelte den Kopf. »Sei kein Narr, Junge. Du willst das doch gar nicht tun.«


    Cole spuckte ihm ins Gesicht.


    Der Arzt schnitt eine Grimasse und wurde wütend. »Deine Familie?«, höhnte er. »Sasha war die Einzige, die jemals etwas Gutes über dich zu sagen hatte. Selbst Garrett ist an dir verzweifelt.«


    »Er hat mich geliebt!«, rief Cole.


    »Du bist ein Trottel. Glaubst du, Garrett sei reich geworden, indem er sentimental war? Er war ein Kaufmann. Er hat dich wegen Magierfluch aufgenommen. All das Gerede über deinen Vater und dass du eine große Hoffnung seist, war Unfug. Du warst eine Investition, nichts weiter.«


    »Du bist ein verlogener Bastard«, erwiderte Cole mit brechender Stimme.


    Remy lachte. Es war ein dünnes, schrilles Geräusch voll unverhohlener Verachtung. »Der einzige Bastard bist du. Falls Garrett jemals einen Nachkommen hatte, dann war es Sasha. Und nach allem, was ich hörte, hatte sie schon immer erheblich mehr Männlichkeit zwischen ihren Beinen gehabt als du.«


    Darauf folgte ein kurzes Schweigen. Schließlich stieß General Zolta ein bellendes Lachen aus, und seine Männer stimmten bereitwillig ein. Auf einmal schien es Cole, als lachte ihn die ganze Welt aus. Remy war völlig außer sich, der Rotz lief ihm über das Kinn. Sogar Timerus schien belustigt.


    Cole zitterte. Wild starrte er in die Runde, sah all die Gesichter, die ihn verspotteten und ihm zeigten, wer er wirklich war. Unter dem Gejohle der Männer, das sich ihm wie ein Dolch in den Rücken bohrte, drehte er sich um und rannte weg.

  


  
    Zum Sterben geboren
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    Salazar, der Tyrann von Dorminia, womöglich der mächtigste Magier, der je gelebt hatte, lag zermalmt im Hof vor dem Obelisken und sah wie etwas aus, das ein großer Vogel ausgeschissen hatte.


    Eremul riss sich endlich von dem blutigen Brei los und starrte zur dunklen Stadt jenseits des Hofes. Timerus und sein hinterhältiger Handlanger hatten vor einer Stunde den Obelisken verlassen und waren ins Edle Viertel aufgebrochen. Zu seinem großen Entsetzen hatte eine dieser eigenartigen Kreaturen der Weißen Lady sie begleitet. Der Großmagistrat hatte unglaublich selbstgefällig dreingeschaut. Eremul war rasch zu dem Schluss gelangt, dass der Mann schon längere Zeit gegen Salazar intrigiert hatte. Offenbar hatte er den Kerl unterschätzt.


    Wieder fiel sein Blick auf die sterblichen Überreste des Magierfürsten. Es war seltsam, dass der Mann, den er so lange gehasst hatte, ein derart brutales und spektakuläres Ende gefunden hatte. Nachdem die erste Begeisterung verflogen war, blieb ein unbehagliches Gefühl, das er erst nach längerem Nachdenken einordnen konnte.


    Leere.


    Wer nichts hat als die Rache, wird durch seinen eigenen bitteren Sieg verdammt.


    Das hatte er vor Jahren einmal in einem Buch gelesen und es für groben Unfug gehalten – der übliche Schwachsinn eben, den ein Autor aufschrieb, wenn er meinte, derartige Aphorismen seien für die reale Welt so wichtig wie sein eigener Schwanz für die Befriedigung sämtlicher Frauen Dorminias.


    Anscheinend hatte der Mann aber den Nagel auf den Kopf getroffen.


    Er starrte wieder zur Stadt hinüber. Hatte er da gerade einen Schrei gehört? Er glaubte auch, Rauch zu riechen.


    Nach einem letzten Blick auf Salazars Leiche drehte er den Stuhl im Hof um und machte sich auf den langen Rückweg zum Hafen und zum Archiv.


    


    Sasha beobachtete die grellen orangefarbenen Flammen, die hinter den Mauern des Edlen Viertels die Nacht erhellten. Die Söldner strömten in das Viertel hinein, lachten, johlten und hatten Waffen in einer und große Säcke in der anderen Hand. Dunkle Gestalten huschten von Haus zu Haus, während die Sumnier die reichsten Bürger Dorminias ermordeten und deren Heime plünderten.


    Das ist nicht recht, dachte sie. Verzweiflung drohte sie zu übermannen. Wie ist so etwas möglich? Sie bemerkte General D’rak und eine Gruppe seiner Männer am südlichen Ende des Platzes und eilte zu ihm. Das anzügliche Grinsen und die Pfiffe der Männer ignorierte sie, als sie vor den Söldner in der weißen Lederrüstung trat.


    »General D’rak, was ist hier los? Ruft Eure Männer zurück!«, verlangte sie.


    Der Krieger aus dem Süden strahlte sie an und zeigte ihr die makellosen weißen Zähne. Dann hob er die Hand und strich seine gefetteten Zöpfe glatt. »Das sind nicht meine Männer«, erwiderte sie. »Sie gehören zu Zolta. Wie immer bekommt der dicke General den Löwenanteil der Beute.«


    »Aber ihr wurdet bezahlt!«, sagte Sasha wütend. »Dies ist unsere Stadt. Die Edelleute sind reich und selbstsüchtig, aber sie haben es nicht verdient, in ihren Häusern ermordet zu werden.«


    D’rak zuckte mit den Achseln. »Zolta wurde nicht bezahlt. Die Schatzkammer der Weißen Lady reichte nicht aus, um ihn zu entlohnen. Der dicke General hat unter der Bedingung eingewilligt, dass er sich seinen Anteil später holen durfte. Genau das tut er jetzt.«


    Sasha blickte wieder zum Edlen Viertel und knirschte mit den Zähnen. Ungehindert gingen dort die Plünderungen vor sich. Einige Nachzügler liefen gerade hinter ihr vorbei, und ein Stück entfernt rollte der Halbmagier auf seinem seltsamen Stuhl nach Süden. Er schien gedankenverloren und achtete nicht auf die neugierigen Blicke, die ihm folgten.


    Sie rieb sich den pochenden Kopf. Die Wunde in ihrer Seite hatte endlich zu bluten aufgehört, aber sie war schwach wie ein Neugeborenes und wusste, wie schrecklich sie aussah.


    Den Söldnern, die sie immer noch angrinsten, schenkte sie einen finsteren Blick und drehte sich um. Sie verfluchte sich selbst, weil sie den Halbmagier nicht aufgehalten hatte, um sich nach Coles Verbleib zu erkundigen. Zu ihrem Verdruss stellte sie fest, dass sie sich um den jungen Mann sorgte.


    Der Tempel der Großen Mutter, dachte sie. Vielleicht haben sich die Splitter jetzt dort versammelt. Sie drängte sich durch die stetig weiter anschwellende Menge zum Rand des Platzes. Diejenigen, die nicht an der Schlacht teilgenommen hatten, feierten nun endlich die Befreiung der Stadt, sofern man wirklich von einer Befreiung reden konnte. Allmählich regten sich Zweifel in ihr, weil die Absichten der Weißen Lady womöglich doch nicht ganz so selbstlos waren, wie Brianna behauptet hatte.


    Abgelenkt von diesen beunruhigenden Gedanken prallte sie beinahe mit einer Frau zusammen, die in die andere Richtung wollte. Es war eine Dame mit harten Gesichtszügen, einige Jahre älter als sie, die sich das hellblonde Haar mit einer hübschen Haarnadel festgesteckt hatte. Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. Das Gesicht der Frau kam ihr irgendwie bekannt vor, aber bevor sie sich entschlossen hatte, die Frau zu fragen, waren sie schon aneinander vorbei.


    Der Tempel lag direkt vor ihr. Sie hoffte, ihre Eingebung war richtig, und Cole, Garrett und die anderen waren dort. Cole wäre inzwischen vermutlich unerträglich. Sie musste sich sicherlich sehr anstrengen, um ihn im Zaum zu halten.


    Dann fragte sie sich, ob sie Brodar Kayne noch einmal sehen würde, ehe er wegging. Der alte Hochländer war für sie in den letzten Wochen ein Fels in der Brandung gewesen, und die Neuigkeit, dass seine Frau noch lebte, hatte ihre Stimmung nach den Schrecken der Kämpfe, deren Zeugin sie geworden war, deutlich verbessert. Was seinen Gefährten anging, so war Jerek ihr nach wie vor ein Rätsel. Auf einmal wurde ihr klar, dass ihr unter allen Menschen dieser alte Kämpe mit dem grimmigen Gesicht als Rückendeckung der Liebste wäre. Wie war das denn nur passiert? Die Menschen überraschten sie immer wieder.


    Sie erreichte den verborgenen Eingang und sah, dass erst vor Kurzem jemand die Ranken beiseite geschoben und vergessen hatte, sie wieder zurechtzurücken. Lächelnd dachte sie an Cole, der jetzt tatsächlich der Held geworden war, der zu sein er sich immer gewünscht hatte. Manche Dinge änderten sich freilich nie.


    Auf einmal bemerkte sie hinter sich eine abrupte Bewegung. Der Griff nach ihrem Kurzschwert kam zu spät. Eine schmutzige Hand presste ihr den Mund zu und unterdrückte ihren Schrei, dann schlang der Angreifer einen behaarten Arm um ihren Oberkörper. Sie wehrte sich verzweifelt, doch der Mann war viel stärker als sie.


    »Wehr dich nicht«, sagte er. Sie erkannte die Stimme und musste beinahe würgen, als ihr der Gestank des Besitzers in die Nase drang. »Damit machst du es nur schlimmer.«


    Nun ergriff eine unermessliche Furcht Besitz von ihr. Voller Entsetzen starrte sie die Finger an, die er ihr auf den Mund presste, und zählte sie wieder und wieder, als käme sie dadurch irgendwann zu einem anderen Ergebnis.


    »Vom ersten Moment an, seit ich dich sah, wusste ich, dass ich dich haben muss«, keuchte Dreifinger. »Und wenn der Junge noch so viel Mist erzählt hat, du bist wirklich ein Hingucker.«


    Er zerrte sie rückwärts vom Tempel weg. Sie trat um sich, warf den Kopf zurück und versuchte, ihn in die Hand zu beißen, doch der ehemalige Sträfling war zu groß und zu stark. »Ruhig«, kicherte er. »Sobald wir außer Sichtweite der anderen sind, nehme ich die Hand weg, und dann kannst du ein bisschen schreien. Du hast ein schmutziges Mundwerk, das gefällt mir.«


    Er zerrte sie durch eine offene Tür in ein leeres Lagerhaus. Die äußere Welt verblasste, als er sie immer weiter ins Dunkel zog.


    »Dank dir habe ich einen Pfeil in die Schulter bekommen. Beinahe vier Stunden lang habe ich so getan, als wäre ich tot. Hast du dich schon mal unter einem Stapel stinkender Leichen versteckt? Das macht keinen Spaß, glaub’s mir.«


    Dreifinger schob sie an der Wand entlang, während er sich der offen stehenden Tür näherte. Er senkte die Stimme zu einem drohenden Flüstern; sie spürte den stinkenden Atem über ihr Ohr streichen. »Vielleicht hast du gehört, dass ich nur noch einen halben Schwanz habe. Lass dich davon nicht täuschen, du wirst den Unterschied nicht merken.«


    Es knarrte, als er die Tür zudrückte. Dieses Geräusch nahm ihr die letzte Hoffnung. Sie sank in sich zusammen und überließ sich der Verzweiflung. Warum bin ich nicht auf dem Schlachtfeld gestorben?


    Da hörte sie hinter sich ein Poltern. Dreifingers Griff löste sich, und er stürzte zu Boden. Sie drehte sich um.


    In der Tür stand die Frau, die ihr vorher auf dem Haken begegnet war. Sie hatte einen blutigen Stein in der Hand. Das Mondlicht schien ihr ins ernste Gesicht. Einige Augenblicke vergingen. Ihre Retterin kam einige Schritte auf sie zu.


    Sasha keuchte. Lange unterdrückte Erinnerungen tauchten wieder auf. Endlich erkannte sie die Frau.


    Ihre ältere Schwester ließ den Stein lässig neben dem am Boden liegenden Dreifinger fallen und starrte Sasha mit undurchdringlicher Miene an.


    »Wir müssen reden.«


    


    Davarus Cole rannte durch das Edle Viertel und hatte keine Ahnung, wohin er wollte. Nur weg von diesen johlenden lachenden Gesichtern. Sein ganzes Leben war eine Lüge, und anscheinend war er der Einzige auf der ganzen Welt, der es nicht gewusst hatte.


    Die Tränen brannten ihm in den Augen. So viele Männer hatten sich geopfert, um Dorminia von Salazars Schreckensherrschaft zu befreien, und nun fiel die Stadt einer Schlange wie Timerus und seiner hinterhältigen Herrin in Thelassa in die Hände. Die Weiße Lady hatte ihn genau wie alle anderen benutzt.


    Dreifinger hatte recht, er musste sich entschuldigen, wenn sie sich das nächste Mal sahen. Bei ihm und bei Isaac. Sie waren bessere Menschen als er. Ich soll ein Held sein? Jetzt musste er beinahe über diese absurde Vorstellung lachen. Sein Vater war ein Mörder gewesen, seine Mutter eine Hure. Er hatte keinerlei Anspruch darauf, als Held angesehen zu werden.


    Außerdem wollte er nicht länger so tun, als wäre er jemand anders.


    Plötzlich stürzten vor ihm drei Söldner aus einer Villa. Sie grinsten breit, und jeder hatte einen großen Leinensack mit Wertgegenständen dabei. Einer der Kämpfer aus dem Süden hielt inne, um sich auf der Fußmatte vor der Tür die Füße abzustreifen. Seine Stiefel hinterließen dunkelrote Abdrücke.


    »Was tut ihr da?«, fragte er.


    Der vorderste Sumnier runzelte die Stirn.


    »Wir nehmen uns, was uns gehört. Wer bist du überhaupt?«


    Der Söldner mit dem Blut an den Stiefeln hob das Schwert und schwenkte es drohend. »Er ist kein Edelmann. Vielleicht will er sich auch nur die Taschen füllen.«


    »Verschwinde hier, Bursche, ehe wir dich töten.«


    Cole starrte die drei Männer an, dann wich er zurück. Das ging ihn nichts an. Er war fertig damit, ein Held sein zu wollen, was auch immer das Wort bedeutete. Er lief die Straße hinunter zum Ausgang des Viertels. Auf beiden Seiten plünderten andere dunkelhäutige Krieger die Häuser. Er ignorierte sie und rannte weiter.


    Links ertönte ein wieherndes Lachen, das sofort seine Aufmerksamkeit erregte.


    Es war General Zolta, dessen dicke Gestalt in dem schwachen Licht an einen kleinen Hügel erinnerte. Der fette Söldnergeneral und vier seiner Männer standen unter einigen Zedern auf einem kleinen Platz. Sie hatten eine Handvoll Adliger vor den Stämmen festgesetzt und piesackten sie mit ihren Speeren, wobei sie brüllend lachten. Was hatte Zolta noch gleich gesagt? Meine Soldaten müssen dir für die Beute danken, die uns heute Nacht erwartet!


    Cole knirschte mit den Zähnen und rannte weiter. Sie sind nur Adlige, die sich für das Schicksal anderer Menschen nie interessiert haben. Sie sind nur Adlige …


    Er hatte fast den Eingang des Viertels erreicht. Rechts brannte ein Herrenhaus, die Flammen knackten und tosten. Gerade als er vorbeilief, hörte er einen Schrei, der ihn zögern ließ. Er blickte hinüber und sah eine Frau, die an den Haaren über die gepflasterte Veranda gezogen wurde. Der grinsende Söldner, der sie misshandelte, hatte ein Tischbein in einer Hand.


    Wieder kreischte die Frau. Die verzweifelten Schluchzer dröhnten in Coles Kopf wie Hammerschläge. Lauf weiter. Das geht dich nichts an. Du bist kein Held.


    Direkt vor ihm war das Tor. Die Frau schrie noch einmal auf, es war ein herzzerreißender Laut. Seine Füße waren schwer wie Steine.


    Du bist kein Held.


    Ein lauter Knall war zu hören. Der Söldner hatte begonnen, die angsterfüllte Frau mit dem Tischbein zu schlagen.


    Davarus Coles Herz pochte schrecklich laut, sein Atem ging keuchend und abgerissen. Er wurde langsamer, bis er nur noch ging, dann hielt er ganz an. Endlich drehte er sich um und starrte den Söldner an.


    »Lass sie in Ruhe.«


    »Was?« Verwirrt erwiderte der Sumnier seinen Blick. »Sie ist meine Beute. Ich kann mit ihr tun, was ich will.« Wieder hob er die Keule.


    »Ich sagte, du sollst sie in Ruhe lassen.«


    Jetzt verzerrte Wut die Miene des Söldners. »Willst du sie haben? Ich teile nicht mit Würmern. Aber warum sollten wir um eine Frau kämpfen? Keiner von uns wird sie bekommen.« Er packte die behelfsmäßige Keule mit beiden Händen und holte über dem Kopf der Frau weit aus.


    Coles Hand bewegte sich so schnell, dass er selbst die Bewegung kaum sehen konnte.


    Der Söldner betrachtete das Heft, das in seiner Kehle bebte. Er gurgelte einmal und kippte nach vorn. Er war schon tot, ehe er den Boden berührte.


    Als Cole hinüberging, um Magierfluch zu holen, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass die Edelfrau nicht schwer verletzt war. »Kannst du dich bewegen?«, fragte er. Sie rührte sich und nickte. »Nimm meine Hand.« Er bückte sich, und nach kurzem Zögern ergriff sie einen Arm und ließ sich sanft auf die Beine ziehen.


    Die Frau war atemberaubend schön. Die Augen waren jadegrün, die Haare wie gesponnenes Gold. Und am Hals …


    »Woher hast du das?«, keuchte er.


    »Was?« Die Frau war abgelenkt. Schließlich fiel ihr Blick auf den Anhänger, der über ihren Brüsten hing. »Mein Mann hat es mir geschenkt«, erklärte sie.


    »Wo ist dein Mann?«


    »Er … er ist tot.« Ihre Stimme brach.


    Cole schloss die Augen und packte Magierfluch unwillkürlich fester. Er hob den glühenden Dolch und schob ihn wieder in die Scheide. »Komm mit. Ich bringe dich hier heraus.«


    Ein paar Minuten später hatten sie das Edle Viertel hinter sich gelassen und waren auf der Tyrannenstraße unterwegs zum Haken. »Hast du einen Ort, zu dem du gehen kannst?«, fragte er sie.


    »Ich … ein Vetter lebt hier in der Nähe.«


    »Dann lauf direkt zu ihm.«


    Sie bedankte sich stotternd und eilte davon. Cole sah ihr nach und setzte den Weg zum Haken fort. Er musste Sasha finden.


    »Davarus Cole.«


    Die Stimme war unverwechselbar. »Meister!«, rief er und eilte zum Nachtmann. Der Shamaather stand am Straßenrand. »Was tust du hier?«


    Der Meuchelmörder schien beunruhigt. »Ich warte auf dich.«


    »Wirklich? Kann ich dir bei irgendetwas helfen? Ich … mir ist klar geworden, dass ich noch viel lernen muss.«


    Der Nachtmann wich seinem Blick aus. »Ich wollte dir etwas geben.«


    Cole nickte eifrig. »Gewiss, Meister. Was denn?«


    »Das hier.«


    Das Erste, was er bemerkte, war das Bedauern, das aus den Worten seines Meisters sprach.


    Das Zweite war der weiß glühende Schmerz im Bauch.


    Cole starrte den schrecklichen gekrümmten Dolch an, der in seinem Bauch steckte. Der Nachtmann zog die Klinge heraus. Cole taumelte und versuchte vergeblich, den Blutschwall einzudämmen. Es nützte nichts, das warme, klebrige Nass rann an den Fingern hinab und spritzte auf die Straße. »Aber … warum?«, stieß er mühsam hervor.


    »Die Weiße Lady mag weder lose Fäden noch mögliche Bedrohungen. Brianna starb in der Schlacht, und so warst du der Einzige, der noch beseitigt werden musste. Es tut mir leid.«


    Cole antwortete nicht. Er taumelte davon und sah entsetzt die Menge an Blut, die aus seinem Körper strömte. Mit jeder Sekunde wurde er schwächer. Er stolperte von der Straße herunter, tastete blind mit einer Hand und suchte etwas, auf das er sich stützen konnte. Nach einer Zeit, die ihm vorkam wie eine halbe Ewigkeit, presste er die blutige Handfläche gegen eine Mauer, die zu einem Gebäude gehörte.


    Schwer lehnte er sich dagegen und rutschte langsam zu Boden. Schon breitete sich Taubhaut in seinem Körper aus. Es war ein beinahe angenehmes Gefühl, das ihn an seine Jugend erinnerte, als er mit Sasha gewettet hatte, wer im eiskalten Wasser länger untertauchen konnte. Auf einmal musste er lächeln. Gewöhnlich hatte sie gewonnen, aber es war eine gute Übung gewesen. Eine Übung für den Tag, an dem er ein Held werden wollte.


    Er schloss die Augen.


    


    Als Eremul endlich wieder im Archiv eintraf, wartete ein vertrautes Gesicht auf ihn.


    »Isaac!«, platzte er heraus. Beinahe wäre er vor Schreck vom Stuhl gefallen. Der Diener ließ sich wie immer äußerlich nichts anmerken, doch in dem schwachen Licht hatte er etwas Beängstigendes an sich. Eremul war, als sähe er Isaacs Gesicht zum ersten Mal. Es schien ihm jetzt … unvollständig, als hätte ein geschickter Künstler ein verstörend genaues Abbild seines Motivs geschaffen, aber einige wichtige Einzelzeiten unterschlagen.


    »Hallo, Meister.« Die Stimme des Dieners klang melodischer als früher. »Ich habe auf dich gewartet.«


    »Wer bist du?«, fragte Eremul. Er blickte sich nach links und rechts um, doch die Straßen waren verlassen. Wer die zweifelhafte Befreiung der Stadt zu feiern gedachte, befand sich anscheinend schon im Zentrum oder in einer der Schenken etwas weiter im Norden. Er und Isaac waren ganz allein.


    »Du würdest es mir vermutlich nicht glauben, wenn ich sage, dass ich dein treuer Diener bin.«


    »Hatte ich einen treuen Diener? Ich hätte schwören können, dass ich einen hoffnungslosen Pfuscher und Stümper hatte.«


    Isaac lächelte leicht. »Jedenfalls konnte ich nicht gehen, ohne Lebewohl zu sagen. Deiner Art mag es an manchem fehlen, aber es gibt einige unter euch, die durchaus nicht ohne Verdienste sind. Ich werde ein wenig traurig sein, wenn ihr alle fort seid.«


    »Wenn wir alle fort sind?« Was redet der da? »Ich bin die Spielchen leid, Isaac.« Allmählich wurde er wütend. »Ich weiß von dem Hafenmeister und der Krähe. Wer bist du?« Er hielt einen Moment inne und beobachtete das besorgte Gesicht des Dieners. »Was bist du?«


    »Du könntest mich … einen Schiedsrichter nennen.«


    »Einen Schiedsrichter?«


    »Ich habe vier Jahre unter euch Menschen verbracht und euch eingeschätzt. Ich habe mich entschieden, und jetzt kehre ich in meine Heimat zurück, um mit den Vorbereitungen zu beginnen. Was die Frage angeht, was ich bin …«


    Eremul blinzelte und staunte über das, was er sah. Eigentlich veränderte Isaac sein Äußeres gar nicht, doch sein eigenes Gehirn ergänzte allmählich die Einzelheiten, die er vorher irgendwie nicht beachtet hatte.


    Menschlich. Elfenbeinfarbene Haut, beinahe zierlich zu nennende Gliedmaßen. Augen so schwarz wie die Mitternacht … Auf einmal bekam er schreckliche Angst. Noch nie war er einem so restlos durchdringenden Blick ausgesetzt gewesen. Diese Obsidianaugen waren schlimmer als Salazars bösestes Starren. Das Wesen, das ihn auf diese Weise prüfte, war so alt, dass selbst die Lebensspanne eines Magierfürsten im Vergleich nur das Flackern einer Kerze gewesen wäre.


    Etwas Warmes rann über Eremuls Beinstümpfe. Er hatte sich in die Hosen gemacht.


    Isaac oder das Wesen, das sich Isaac genannt hatte, schien es nicht zu bemerken. Es hob eine schlanke Hand und sagte beinahe traurig: »Genieße die Zeit, die dir noch bleibt, Eremul Kaldrian. Bedauerlicherweise können wir beim bevorstehenden Feldzug keine Ausnahmen machen. Nicht einmal für dich.«


    Dann machte das Wesen einen einzigen Schritt vorwärts – und verschwand. Es stürzte ins Nichts.


    Eremul saß eine Weile reglos da und betrachtete seine besudelte Kleidung. Dann rollte er zum Hafen hinunter. Er war zu verängstigt, um allein ins Archiv zurückzukehren. Dort unten saß er, ließ den Blick über den Hafen schweifen und hörte dem Schwappen des Wassers zu, das half, seine aufgewühlte Seele zu beruhigen.


    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Er blickte ins dunkle Wasser hinab und murmelte eine Anrufung, um eine Lichtkugel zu erzeugen und das Objekt zu beleuchten. Als er es erkannte, stockte ihm der Atem in der Kehle, und er begann zu zittern.


    Gleich darauf hielt er es in den Händen. Das Geschöpf war magerer, als er es in Erinnerung hatte, eigentlich kaum mehr als ein Skelett, und doch atmete es wunderbarerweise noch. Wie ist das möglich? Ich habe dich doch vor drei Wochen ins Hafenbecken fallen lassen!


    Der Hund öffnete einen Spalt weit die Augen, kläffte erbärmlich und streckte den Hals, um Eremul das Gesicht abzulecken.


    Der Halbmagier drückte das arme Wesen so fest an sich, wie er es wagte, ohne es zu verletzen. Du bist mein kleines Wunder, dachte er und war in geradezu lächerlichem Maße glücklich. Er drehte den Stuhl herum und machte sich auf den Weg zum Archiv, um das kleine Tier mit Fressen und Wasser zu versorgen. Das Schlimmste ist vorbei. Jetzt können wir uns beide erholen. Gemeinsam.


    Er hatte sich sogar schon einen Namen ausgedacht. Aus heiterem Himmel war er ihm eingefallen und kam ihm so richtig vor, dass er sich keinen besseren vorstellen konnte.


    Tyro.


    


    Brodar Kayne zählte die großen Goldmünzen ab. Fünfundzwanzig, genau wie versprochen. Er zog die Schnur zusammen und wog den Beutel in der Hand. Er fühlte sich beruhigend schwer an und ließ ihn an eine Aufgabe denken, die er gut erledigt hatte.


    »Ich hoffe, du bist zufrieden«, sagte die Dienerin der Weißen Lady. Es war allerdings keine Frage. Er nickte.


    »Schade um Brianna«, entgegnete er. »Sie war eine angenehme Person. Das ist natürlich ganz respektvoll gemeint.«


    Die bleiche Frau ließ sich nicht dazu herab, ihm zu antworten. Er seufzte und starrte wieder auf die Stadt. Sasha hatte sie vor einer Weile verlassen, weil sie Cole suchen und sehen wollte, wie es ihm ging. Er hatte erwähnt, dass er vielleicht nicht mehr da sei, wenn sie zurückkehrte. Die beiden jungen Leute würden aber sicherlich auch ohne ihn zurechtkommen.


    Er hatte sich sowieso schon länger aufgehalten als beabsichtigt. Nur eines gab es jetzt noch zu tun.


    Der Wolf saß allein auf einem kleinen Hügel und blickte über die Stadt. Helfer räumten immer noch die Toten vom Schlachtfeld, es waren Hunderte, und türmten sie zu großen Haufen auf, die in oder außerhalb von Dorminia beerdigt werden sollten, je nachdem, ob man die Leiche identifizieren konnte. Bei vielen war das nicht möglich, und dies war eins der Probleme, wenn Magie eingesetzt wurde. Was ihn selbst anging, so hielt er es für besser, einem Mann, den er töten wollte, auch ins Auge zu blicken. Das war aufrichtig, so blieb man ein Mensch.


    Magierfürsten und ihresgleichen gingen ganz anders vor, und es lag an Gestalten wie Salazar und der Weißen Lady, dass man jetzt fünftausend neue Gräber schaufeln musste.


    Jerek nickte ihm zu, als er sich näherte. Der Wolf war in schlechter Verfassung, das Gesicht eine einzige Wunde, und er hatte sich mehrere Rippen gebrochen, ganz zu schweigen von den anderen Verletzungen, die er sich in den letzten beiden Monaten zugezogen hatte. Kayne hatte ihn noch nie so übel zugerichtet gesehen, aber er würde Jerek gegenüber ganz gewiss kein Mitgefühl zeigen. Damit hätte er nur Öl ins Feuer gegossen.


    »Hier.« Er warf dem Gefährten den Beutel mit den Münzen zu. »Meine Hälfte gehört dir.«


    Sein alter Freund warf einen Blick auf das Gold, sagte aber kein Wort.


    »Ich gehe weg«, fuhr er fort. »Nach Norden. Ganz recht, zu den Hohen Klippen. Mhaira lebt noch. Ich kann nicht anders.«


    Der Wolf starrte ins Leere, sein Gesicht war unbeweglich wie Stein.


    »Wir sind zusammen durch die Hölle gegangen. Ich könnte niemanden bitten, mit mir noch einmal die gleiche Reise zurück zu machen. Ich würde es sogar ablehnen, wenn es mir jemand anbietet.«


    Keine Antwort.


    »Wenn du mich einen verdammten alten Narren nennen willst, werde ich nicht widersprechen. Ich weiß, dass ich da nicht lebend herauskommen werde. Aber es gibt Dinge, die man einfach tun muss. Mit fünfzig Golddukaten kannst du in einer der Freistädte sehr gut leben.«


    Jerek betrachtete wieder den Beutel mit Münzen. Sein Schweigen war geradezu ohrenbetäubend.


    »Wie auch immer, ich weiß, dass du nichts von tränenvollem Abschied hältst. So wenig wie ich übrigens. Also sage ich einfach nur: Danke für alles.«


    In Jereks Wange zuckte ein einziger Muskel.


    »Na gut. Ich gehe dann. Pass gut auf dich auf, Wolf.«


    Er drehte sich um und schlenderte den Hügel hinunter. Natürlich hätte er auch bis zum nächsten Morgen warten können, aber er wollte nicht länger trödeln.


    Als er zwanzig Schritte gemacht hatte, traf ihn der Beutel im Rücken. Die Goldmünzen flogen überall herum und fielen ins Gras.


    »Das ist einfach unglaublich. Zwei Jahre sind wir zusammen gereist und haben zusammen gekämpft. Wir sind fast gestorben. Glaubst du wirklich, du kommst nach alledem mit diesem Mist durch? Das ist nicht fair Kayne, und das weißt du.«


    Er drehte sich um. »Hör mal, dies ist nicht deine Schlacht …«


    »Und ob sie das ist. Ich habe für den Schamanen so wenig übrig wie du.« Jerek zupfte sich am Bart, er hatte wütend das Gesicht verzogen. »Hast du gehört, was er gesagt hat? Ein Hündchen hat er mich genannt. Das lasse ich mir nicht bieten, kommt nicht infrage. Diesem Mistkerl muss mal jemand eine Lektion erteilen.«


    So tobte er noch einige Minuten weiter. Kayne wartete, bis sich sein Freund beruhigt hatte, dann nickte er langsam. »Tja, anscheinend hast du dich entschieden.« Er hielt inne und kratzte sich am Kinn. »Aber, äh, wenn du mitkommen willst, dann könnte ich als Erstes jemanden brauchen, der mir hilft, das Gold aufzusammeln. Im Ödland und dahinter dürfte es nützlich sein.«


    Zusammen klaubten sie die verstreuten Münzen auf. Eine war ein ganzes Stück weggerollt. Kayne sah einen jungen Milizionär, der sich verstohlen danach bückte und so tat, als wollte er seine Stiefel überprüfen. Er suchte den Blick des Burschen und sah ihn drohend an. Der junge Mann erbleichte und bückte sich, um die Münze wieder auf den Boden zu legen, hielt jedoch inne, als Kayne eine Hand hob und ihm winkte, sie zu behalten. In dem kurzen Konflikt zwischen den beiden Städten hatten viele Frauen und Kinder ihre Männer verloren. Der Soldat konnte das Geld sicher gut gebrauchen.


    Die beiden Hochländer verstauten das Gold und schulterten die Rucksäcke. Dann wanderten sie nach Norden und begannen mit der ersten Etappe einer großen Reise, die nur wenige Männer jemals unternommen und noch weniger überlebt hatten.


    Wer den Aufbruch der beiden gealterten Kämpen beobachtete, wie etwa ein gewisser namenloser Soldat, der noch immer über sein Glück staunte, hätte im Gesicht des älteren Kriegers ein kleines Lächeln bemerkt.


    Der Gefährte dagegen runzelte wie immer finster die Stirn, obwohl er recht beschwingt ausschritt.
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